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		Vorwort des Verfassers.

		Ich fing diese Erzählung vor zwei Jahren zu Rom an. Als ich mich
nach Neapel begab, legte ich sie beiseite, um »Die letzten Lage von
Pompeji« zu schreiben, welche den Vorteil des Aufenthaltes in der
Nähe der beschriebenen Schauplätze mehr als »Rienzi« erforderten.
Das Schicksal des römischen Tribunen nahm indessen fortwährend mein
Interesse in Anspruch, und einige Zeit nachdem »Pompeji«
herausgegeben war, machte ich mich wieder an mein früheres
Unternehmen. In der Tat betrachtete ich die Vollendung dieser Bände
als eine Art von Pflicht; denn da ich Gelegenheit gehabt, die
Originalurkunden zu lesen, aus welchen neuere Geschichtschreiber
ihre Berichte über das Leben Rienzis geschöpft haben, gewann ich
die Ansicht, daß ein sehr merkwürdiger Mann oberflächlich
beurteilt, und eine sehr wichtige Epoche nicht genau geprüft worden
sei. [bookmark: text1]F1 Und diese
Ansicht war stark genug, um mich zuerst zu veranlassen, meine
Gedanken auf ein ernsteres Werk über das Leben und die Zeiten
Rienzis zu richten. [bookmark: text2]F2 Verschiedene Gründe vereinigten sich gegen diesen Plan
– und ich gab die Lebensbeschreibung auf, um die Dichtung
anzufangen. Ich habe mich indessen mit mehr Treue, als in Romanen
gebräuchlich [bookmark: page4]
ist, an die Hauptbegebenheiten in dem öffentlichen Leben des
römischen Tribunen gehalten; und der Leser wird vielleicht in
diesen Blättern einen vollständigeren und genaueren Bericht über
das Steigen und Fallen Rienzis finden, als in irgend einem anderen,
mir bekannten englischen Werke. Ich habe allerdings seinen
Charakter in verschiedener Hinsicht anders betrachtet als Gibbon
oder Sismondi. Dies ist das unbestreitbare Vorrecht des Romans.
Aber es ist in allen ihren Hauptzügen eine Ansicht, zu welcher ich,
wie ich beweisen zu können glaube, nicht weniger durch die
Tatsachen der Geschichte, als durch die Gesetze der Dichtung
berechtigt bin. Da ich indessen die Urkunden, aus welchen ich die
Beschreibung des Hauptcharakters schöpfte, angeführt habe, so hat
der Leser hinreichende Data für sein eigenes Urteil.

		Der Plan dieses Werkes, welcher im allgemeinen die wirkliche
Chronologie von Rienzis Leben beibehält, erstreckt sich über einen
Zeitraum von mehreren Jahren und enthält diejenige Verschiedenheit
von Charakteren, welche zu einer der Wahrheit getreuen Beschreibung
der Ereignisse nötig ist. Die Erzählung kann daher den
interessantesten Begebenheiten nicht gerade in der Ordnung folgen,
welche in streng und echt dramatischen Dichtungen gefunden wird, in
welchen, wenigstens nach meiner Meinung die Zeit möglichst
beschränkt, und die Zahl der Charaktere möglichst klein sein sollte
– wo gegen das Ende des Werkes kein neuer Charakter von einiger
Wichtigkeit mehr eingeführt werden sollte. Wenn ich das Wort
episch in seiner bescheidensten und anmaßungslosesten
Bedeutung anwenden darf, so gehört diese Dichtung, ob sie sich
gleich dramatische Darstellungen erlaubt, als ein Ganzes mehr zur
epischen als zur dramatischen Schule. Ein Werk, welches die
Verbrechen und Irrtümer einer Nation zu seinem Gegenstände wählt,
welches, wenn [bookmark: page5] auch mit wenig Erfolg, es wagt, das Wirkliche
und Wesentliche auf der höchsten Stufe der Leidenschaft oder
Handlung zu suchen, kann meiner Meinung nach nur selten die
melodramatischen Wirkungen annehmen, welche durch gemeine Kunst
oder durch humoristischen Bühneneffekt hervorgerufen werden. Dieser
letztere zieht, indem er aus unbedeutenden Eigentümlichkeiten der
Charaktere entsteht, die Aufmerksamkeit des Lesers von der Größe
oder vom Verbrechen ab und leitet sie auf die Schwäche oder die
Torheit. Auch läßt eine Dichtung, welche sich mit solchen
Gegenständen beschäftigt, nur selten überflüssige oder genaue
Beschreibungen von Sitten und Gebräuchen zu. – In betreff der
Sitten und Gebräuche habe ich in der Tat einen minder ehrgeizigen
und minder bestreitbaren Beweggrund gehabt, mich zu fassen,
obgleich diejenigen, welche ich beschreibe, hoffentlich ganz getreu
sind; – ich schreibe von einem Feudalzeitalter und trage nach den
unnachahmlichen und unvergänglichen Gemälden, welche wir von Walter
Scott über die Sitten derselben besitzen, kein Verlangen, mehr als
nötig ist, darüber zu sagen. Ich sage soviel, um den Leser
vorzubereiten, was er von den folgenden Bänden zu erwarten hat –
eine Pflicht, welche jedem bescheidenen und wohlgesinnten
Schriftsteller obliegt, und eine Vorsicht, welche, indem sie ihn
selbst manchmal vor Kränkungen schützt, dem Leser nicht minder
selten Täuschungen erspart. – Ich muß zugeben, daß dieser Eingang
etwas ominös klingt! – Wenig von Gebräuchen, noch weniger von
Geheimnis, nichts von Humor! Was bleibt denn da für Interesse oder
Belustigung? Ach! in der Leidenschaft, den Charakteren und der
Handlung bleibt Stoff genug, wenn der arme Bearbeiter sie nur
gehörig zu verbinden weiß!

		In dem Gemälde des römischen Volkes sowie in dem der [bookmark: page6] römischen Edeln
des vierzehnten Jahrhunderts folge ich buchstäblich den
hinterlassenen Beschreibungen; sie sind nicht geschmeichelt, aber
treu – es sind Portraits. In einem großen Teile meines Werkes
werden diejenigen, welche glauben, daß die Menge – gleichviel zu
welcher Zeit oder in welchem Lande, stets recht habe, vielleicht
eine konservative Moral finden, dessen andere mich
schwerlich in Verdacht haben könnten. Aber auch nur sehr sinnreiche
Köpfe können diese Bände so auslegen, als dienten sie den
Parteizwecken unserer Zeit – wenigstens liegt meinem Wunsche,
meiner Absicht nichts ferner. Die der Geschichte entnommene
Dichtung, wie die Geschichte selbst, kann von den ruhigen und
anerkannten Lehren der Vergangenheit handeln, aber sie schweift von
ihrer Aufgabe ab, wenn sie zu den heftigen und zweideutigen
Streitigkeiten der Gegenwart unpassende Analogien aufstellt.

		Ich kann nicht schließen, ohne der gewandten und talentvollen
Verfasserin des Trauerspiels »Rienzi« (Miß Mitford) den Tribut
meines Lobes und meiner Huldigung abzustatten. In Betracht, daß
unser Held derselbe ist – daß wir den Stoff zu unseren Arbeiten aus
denselben Materialien nahmen – hoffe ich, man werde finden, daß ich
mir selten, oder nie erlaubte, etwas schon Gesagtes zu geben. Mit
der einzigen Ausnahme einer Liebesintrige zwischen einer Verwandten
Rienzis und einem von der Gegenpartei, welche den Plan zu dem
Trauerspiele der Miß Mitford gibt, und welche in meinem Roman nicht
viel mehr als eine Zwischenhandlung ist, da sie auf das Benehmen
des Helden wenig, auf sein Schicksal gar keinen Einfluß hat, kenne
ich keine Aehnlichkeit zwischen den beiden Werken, und auch dieses
Zusammentreffen hätte ich leicht vermeiden können, wenn ich es für
rätlich gehalten hätte: – aber es würde mir beinahe [bookmark: page7] geschadet haben, wenn
ich nichts gegeben hätte, das einem Werke gleicht, welches
nachzuahmen, man sich zur Ehre rechnen darf.

		In der Tat, die reichen Materialien der Geschichte – die satten
Farben von Rienzis Charakter – vereint mit dem Vorteile, welchen
der Romanschreiber hat, alles aufzunehmen, was der Dramatiker
verwerfen muß – sind hinreichend, um zu verhindern, daß Dramatiker
und Romanschreiber einander Eintrag tun.

		London, den 1. Dezember 1835. [bookmark: page8]

		 

		Dann, letzter Tribun, nahen wir uns deinem
Leben,

Von tausend Tyrannen ist es stets umgeben

Befreier von der Schmach, die hart dein Land betroffen,

Petrarcas Freund – Italiens letztes Hoffen,

Rienzi, letzter Römer! Es hat der Baum

Der Freiheit nur für wenig Blätter Raum.

Laß für dein Grab dir Kränze daraus winden;

Des Forums Kämpe, du, des Volkes Haupt,

Laß Rom in dir den neuen Numa finden.

		Childe Harold, IV, 114.

		 

		Inmitten dieser Begeisterung und Beredsamkeit
wurden Italien und Europa durch eine Revolution überrascht, die für
einen Augenblick dessen glänzendste Träume verwirklichte.

		Gibbon, Kap. XIX. [bookmark: page9]

		 

			[bookmark: foot1]Siehe den Anhang.
	[bookmark: foot2]Ich habe die Benennung
Rienzi statt Rienza angenommen, da die Leser im allgemeinen
vertrauter damit sind. Doch ist die letztere vielleicht die
richtigere, da der Name eine Volkskorruption von Lorenzo
war.


	
		
		Erstes Buch.

Zeit, Ort und Menschen.

		Erstes Kapitel.

Die Brüder.

		Der gefeierte Name, welcher den Titel dieses Werkes bildet, sagt
dem Leser schon, daß der Anfang meiner Geschichte in die erste
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts fällt.

		An einem Sommerabende konnte man zwei Jünglinge an den Ufern der
Tiber entlang wandeln sehen, nicht weit von jener Stelle ihres sich
schlängelnden Laufes, wo sie den Fuß des Berges Aventino bespült.
Der Weg, den sie gewählt, war abgelegen und ruhig. Nur in der Ferne
sah man die an den Ufern zerstreuten, schmutzigen Häuser, zwischen
denen dunkel und zahlreich das hohe Dach und die ungeheuren Türme
sich erhoben, welche das feste Schloß eines römischen Edlen
erkennen ließen. Auf dem einen Ufer des Stromes erhob sich hinter
den Hütten der Fischer der Berg Ianiculus mit seinem dichten,
dunklen Laubwerk, durch welches an mehreren Stellen die grauen
Mauern vieler mit Türmen versehener Paläste sowie die Turmspitzen
und Säulen von hundert Kirchen schimmerten; auf der
entgegengesetzten Seite stieg der verlassene Aventino jäh und
steil, mit dichtem Grün bedeckt, empor, während von der Höhe aus
verborgenen, aber zahlreichen Klöstern [bookmark: page10] durch die ruhige Landschaft und die
sich kräuselnden Wellen nicht unharmonisch der Schall der heiligen
Glocke drang.

		Der ältere der beiden eben erwähnten Männer, der das zwanzigste
Jahr zurückgelegt haben mochte, war von hohem, ja sogar Achtung
gebietendem Wuchse, und es lag in seiner Haltung etwas
Auffallendes, beinahe Edles, trotz der bescheidenen Kleidung, die
aus dem langen, fliegenden Oberkleide und der einfachen Tunika,
beide von dunkelgrauer Sarsche, bestand, wie sie damals von den
anspruchsloseren Schülern getragen wurde, welche die Klöster
solcher gewöhnlicher Kenntnisse wegen besuchten, deren Erwerb in
jenen Zeiten eine karge Belohnung für angestrengte Arbeiten
gewährte. Seine Züge waren schön und wären ohne jenen ungewissen,
zerstreuten und schwärmerischen Blick – der so häufig eine Neigung
zu Träumereien und Betrachtungen andeutet und verrät, daß
Vergangenheit oder Zukunft dem Sinne mehr entsprechen als der Genuß
oder die Vorfälle der gegenwärtigen Stunde – in ihrem Ausdruck eher
heiter als nachdenklich gewesen.

		Der Jüngere, damals noch Knabe, hatte weder in Gestalt noch
Zügen etwas besonders Bemerkenswertes, wenn nicht ein
außerordentlich lieblicher und freundlicher Ausdruck so genannt
werden soll; es lag beinahe etwas Weibliches in der zarten
Hingebung, mit der er seinen Begleiter anzuhören schien. Er trug
die den niederen Klassen gewöhnliche Kleidung, wenngleich
vielleicht etwas zierlicher und neuer; die zärtliche Eitelkeit
einer Mutter sprach sich in der Sorgfalt aus, mit welcher die
langen, seidenen Locken gekämmt und so abgeteilt waren, daß sie
sich unter der Mütze hervordrängten und halb auf die Schultern
herabfielen.

		Während sie so, jeder den Arm um den Leib des anderen legend, an
dem lispelnden Schilfe des Flusses hingingen, war nicht nur in den
Manieren und in dem Gange, sondern in der Jugend und
augenscheinlichen Liebe der Brüder – denn solche waren sie – eine
Anmut und ein Gefühl zu bemerken, welche die Niedrigkeit des
Standes, dem sie anzugehören schienen, noch höher hob.

		»Lieber Bruder,« sagte der ältere, »ich kann dir nicht [bookmark: page11] sagen,
welchen Genuß mir diese Abendstunden bereiten. Ich fühle, daß du
allein mich nicht für einen Schwärmer und Träumer hältst, wenn ich
von der dunklen Zukunft rede und meine Luftschlösser baue. Unsere
Eltern hören auf mich, als ob ich ihnen schöne Dinge aus einem
Buche sagte, und meine geliebte Mutter, der Himmel möge sie segnen!
wischt die Augen und sagt: »Horch, wie gelehrt er ist!« Wenn ich
von meinem Livius aufblicke und rufe: Noch einmal sollte Rom das
werden – so staunen die Mönche, gaffen und runzeln die Stirn, als
ob ich eine Ketzerei ausgesprochen hätte. Du aber, geliebter
Bruder, sympathisierst, wenn du auch meine Gedanken nicht teilst,
so gütig mit allen ihren Erzeugnissen – du scheinst meine wilden
Pläne zu billigen, meine ehrgeizigen Hoffnungen zu ermutigen – daß
ich bisweilen unsere Geburt, unsere Vermögensumstände vergesse und
zu Gedanken mich erkühne, als ob nur das Blut des teutonischen
Kaisers in unsern Adern flösse.«

		»Mich dünkt, geliebter Cola,« sagte der jüngere Bruder, »daß die
Natur uns einen schändlichen Streich gespielt – dir gab sie die,
wenn auch dunkel von der Familie unseres Vaters stammende
königliche Seele; mir nur den ruhigen, demütigen Geist von meiner
Mutter niedriger Herkunft.«

		»Nein,« erwiderte Cola rasch, »da hättest du das bessere Teil –
denn ich wäre nur barbarischen, du aber königlichen Ursprungs. Es
gab eine Zeit, wo es höher galt, ein einfacher Römer als ein
römischer König zu sein. – Nun, nun, wir können noch große
Veränderungen erleben!«

		»Ich werde es erleben, daß ich dich als einen großen Mann sehe,
und damit will ich zufrieden sein,« entgegnete der jüngere Bruder,
liebevoll lächelnd; »daß du ein großer Gelehrter bist, darin kommen
schon jetzt alle überein: unsere Mutter weissagt dir Glück, so oft
sie von unserer freundlichen Aufnahme bei den Colonna hört.«

		»Die Colonna!« sagte Cola mit bitterem Lächeln, »die Colonna –
die Pedanten! Die geistlosen Seelen geben sich den Anschein, als
kennten sie die Vergangenheit, spielen den Herrn und zitieren das
Lateinische falsch bei ihren Gelagen! Sie sehen mich gern an ihrem
Tische, weil die römischen [bookmark: page12] Doktoren mich gelehrt heißen, und weil die
Natur mir einen kühnen Witz gab, der sie mehr ergötzt als die
abgenutzten Scherze eines gemieteten Possenreißers. Ja, sie wollen
mein Glück fördern – aber wie? durch eine Stelle im öffentlichen
Dienst, welche eine entehrte Kasse durch noch empfindlichere
Erpressungen von dem sauer erworbenen Gelde unserer verhungernden
Bürger füllen würde! Wenn es auf der Welt ein gemeines Geschöpf
gibt, so ist dies ein Plebejer, der durch die Patrizier erhoben
wurde, nicht um seinem eigenen Stande Gerechtigkeit widerfahren zu
lassen, sondern um in ihrem Interesse zu kuppeln. Er, der aus dem
Volke stammt, wird zum Verräter an seiner Geburt, wenn er sich zu
einem Spielzeug ihrer tyrannischen Gleißnerei hergibt, damit sie
ihre Hände erheben und rufen: seht, welche Freiheit wir in Rom
haben, wenn wir, die Patrizier, einen Plebejer so erheben! –
Erhoben sie je einen Plebejer, wenn er die Gesinnungen eines
Plebejers hatte? Nein, Bruder; sollte ich über meinen Stand erhoben
werden, so soll dies auf den Armen, nicht auf dem Nacken meiner
Mitbürger geschehen.«

		»Ich hoffe nur, Cola, daß du in deinem Eifer für deine Mitbürger
nicht vergessen wirst, wie teuer du uns bist. Keine Größe könnte
mich je mit dem Gedanken aussöhnen, daß sie dir Gefahr bringe.«

		»Und ich könnte jeder Gefahr lachen, wenn sie zur Größe führte.
– Aber Größe – Größe! Eitler Traum! Verspüren wir ihn für den
nächtlichen Schlaf. Genug von meinen Plänen; jetzt,
teuerster Bruder, von den deinigen.«

		Und der junge Cola verbannte mit der ihm eigenen
zuversichtlichen und heiteren Kraft alle wilderen Gedanken und
zwang seinen Geist, auf die einfacheren Pläne seines Bruders zu
hören und in dieselben einzugehen; das neue Boot, das festtägliche
Gewand, die an einem vor dem Ueberfalle der Adeligen sicheren Ort
erbaute Hütte und solche ferneren Lieblingsgemälde, wie ein
feuriges Auge und fröhliche Lippen sie in den unbestimmten Gefühlen
eines angehenden Jünglings heraufbeschwören. Auf Pläne und
Bestrebungen, deren Grenzen solche Gegenstände waren, horchte
[bookmark: page13] der
Gelehrte mit minder strenger Stirn und freundlichem Lächeln; oft
noch fiel ihm im späteren Leben diese Unterredung ein, wenn er bei
der Frage an sein eigenes Herz, welcher Ehrgeiz der weiseste sei,
zurückschrak.

		»Und dann,« fuhr der jüngere Bruder fort, »möchte ich nach und
nach genug zusammensparen, um ein Fahrzeug zu kaufen, wie wir hier
eines sehen, unzweifelhaft beladen mit Korn und Kaufmannswaren –
diese würde ich verkaufen – ach, ich würde sie mit so viel Nutzen
verkaufen, daß ich dein Zimmer mit Büchern anfüllen könnte und nie
mehr eine Klage hören dürfte, du seiest nicht reich genug, um ein
altes, in Staub zerfallenes Mönchsmanuskript zu kaufen. Ach, das
würde mich so glücklich machen!« Cola lächelte und drückte den
Bruder fester an seine Brust.

		»Guter Junge,« sagte er, »möge es lieber meine Aufgabe sein, für
deine Wünsche zu sorgen. Aber mich dünkt, die Herren jenes
Fahrzeuges sind in keinem beneidenswerten Besitze; sieh, wie
ängstlich die Leute um sich blicken, vor- und rückwärts: wenn es
gleich friedliche Kaufleute sind, so fürchten sie, wie es scheint,
selbst in dieser Stadt, einst dem Stapelplatze der zivilisierten
Welt, die Verfolgung eines Seeräubers, und ehe die Reise beendigt
sein wird, mögen sie diesen Seeräuber in einem römischen Edlen
finden. Wie weit sind wir zurückgekommen!«

		Das erwähnte Fahrzeug glitt rasch den Fluß hinab, und drei oder
vier bewaffnete Männer auf dem Verdeck beobachteten in der Tat
aufmerksam die beiden Ufer, als ob sie einen Feind vermuteten. Bald
war indessen die Barke aus dem Gesicht verschwunden, und die Brüder
verfielen wieder auf jene Gegenstände, welche nur der Zukunft
angehören dürfen, um anziehend für die Jugend zu werden.

		Als endlich der Abend dunkler wurde, erinnerten sie sich, daß
die gewöhnliche Stunde der Heimkehr vorüber sei, und traten den
Rückweg an.

		»Halt,« sagte Cola plötzlich, »wie unser Gespräch mich alles
vergessen ließ! Vater Uberto versprach mir eine seltene
Handschrift, die nach dem Geständnis des guten Mönches das [bookmark: page14] ganze Kloster
in Verlegenheit setzte. Ich sollte deshalb heute abend in seine
Zelle kommen. Warte hier wenige Minuten. Es ist nur noch halbwegs
auf den Aventino. Bald bin ich wieder hier.«

		»Kann ich dich nicht begleiten?«

		»Nein,« antwortete Cola mit ruhiger Freundlichkeit, »du hast den
ganzen Tag gearbeitet und mußt müde sein; meine Anstrengungen,
wenigstens die körperlichen, waren leicht genug. Du bist überdies
zart und scheinst bereits erschöpft; die Ruhe wird dir wohl tun.
Ich halte mich nicht auf.«

		Der Knabe ließ es sich gefallen, obwohl er lieber seinen Bruder
begleitet hätte; aber er war sanft und nachgiebigen Gemütes und
widersprach selten dem geringsten Geheiß derer, die er liebte. Er
setzte sich auf eine kleine Bank am Ufer nieder, und bald waren der
feste Tritt und die hohe Gestalt seines Bruders in dem dichten
Laubwerk seinen Blicken entschwunden.

		Zuerst saß er ruhig, erfreute sich der kühlen Abendluft und
dachte über die Geschichten des alten Rom nach, die ihm sein Bruder
während des Spazierganges erzählt hatte. Endlich fiel ihm bei, daß
seine jüngere Schwester, Irene, ihn gebeten, ihr einige Blumen nach
Hause zu bringen; er sammelte solche, die in der Nähe wuchsen (und
manche Blume blühte wild und in Mengen an diesem einsamen Orte),
setzte sich wieder und fing an, sie in eines jener Gewinde zu
flechten, für welche das südliche Landvolk noch immer die alte
Neigung und etwas von der klassischen Geschicklichkeit bewahrt
hat.

		Während der Knabe so beschäftigt war, hörte man in einiger
Entfernung Huftritte und laute Männerstimmen. Sie kamen näher und
näher.

		»Wahrscheinlich der Zug eines Edlen, der von einem Feste
heimkehrt,« dachte der Knabe; »das wird ein hübscher Anblick – ihre
weißen Federn und scharlachfarbenen Mäntel. Ich sehe ein solches
Schauspiel gern, will ihnen aber doch aus dem Wege gehen.«

		So näherte sich der junge Römer, indem er mechanisch immer an
seinem Gewinde arbeitete, die Augen nach dem [bookmark: page15] Orte gerichtet, von wo er
den Zug erwartete, mehr und mehr dem Flusse.

		Jetzt wurde der Zug sichtbar, in der Tat ein stattlicher Trupp;
voran Reiter, zu zweien nebeneinander, wo es der Weg erlaubte; ihre
Pferde trugen sehr schöne Decken, ihre Federn wehten lustig, und
der Glanz ihrer Bruststücke schimmerte durch die Schatten des
dämmernden Zwielichtes. Ein großer, bunter Haufen, alle bewaffnet –
die einen mit Pike und Panzer, andere mit weniger kriegerischen
oder zeitgemäßen Kampfwerkzeugen – folgte den Reitern, und hoch
über Federn und Piken wallte das blutrote Banner der Orsini mit in
glänzendem Golde gesticktem Wahlspruch und Devise, worin mit Pracht
das guelphische Abzeichen und die Schlüssel des heiligen Petrus
dargestellt waren. Eine augenblickliche Furcht befiel das Gemüt des
Knaben, denn in dieser Stadt schien zu jener Zeit ein von Kriegern
umgebener Edler den Plebejern fürchterlicher als ein wildes Tier;
aber zur Flucht war es bereits zu spät – der Zug war beinahe an ihn
herangekommen.

		»He, Knabe!« rief der Anführer der Reiter, Martino di Porto, ein
Anhänger des mächtigen Hauses der Orsini; »hast du ein Boot auf dem
Flusse gesehen? – Doch, du mußt es gesehen haben – wie lange ist es
her?«

		»Ich sah ein großes Boot vor etwa einer halben Stunde,«
erwiderte der Knabe, durch die rauhe Stimme und das herrische
Benehmen des Ritters erschreckt.

		»Gerade vorwärts segelnd, mit grüner Flagge an dem Steuer?«

		»Dasselbe, edler Herr.«

		»Vorwärts denn! eh' der Mond aufgeht, wollen wir ihrem Laufe
Einhalt tun,« sagte der Anführer. »Vorwärts! – nehmt den Knaben
mit, damit er nicht zum Verräter werde und die Colonna
alarmiere.«

		»Orsini, Orsini!« schrie der Haufe; »vorwärts, vorwärts!« und
ungeachtet seiner Bitte und Vorstellungen wurde der Knabe in die
Mitte genommen und atemlos, beinahe unter Tränen fortgeschleppt,
während das arme, kleine Gewinde noch immer an seinem Arme hing und
ihm eine [bookmark: page16] Schleuder in die widerstrebende Hand
gedrückt wurde. Trotz seiner inneren Unruhe fühlte er noch immer
eine kindliche Neugierde, den Ausgang der Verfolgung anzusehen.

		Aus der lauten und heftigen Unterhaltung seiner Umgebung erfuhr
er, daß das Boot, das er gesehen, Proviant für eine oben an dem
Flusse von den Colonna besetzte Feste enthalte, welche damals in
tödlicher Fehde mit den Orsini lagen, und Zweck des Unternehmens,
in das der Knabe auf so unglückliche Weise geraten, war, die Zufuhr
abzufangen und sie für die Mannschaft von Martino di Porto zu
verwenden. Diese Nachricht vermehrte seine Bestürzung einigermaßen,
denn der Knabe gehörte einer Familie an, welche unter dem Schutze
der Colonna stand.

		Aengstlich blickte er unter Tränen alle Augenblicke nach dem
sich an dem Aventino emporziehenden Pfade; aber noch immer erschien
sein Beschützer, sein Beschirmer nicht.

		Sie waren eine Strecke weitergekommen, als plötzlich eine
Straßenbiegung ihnen den Gegenstand ihrer Verfolgung zeigte, wie er
bei dem Lichte der ersten Sterne rasch auf dem Strome
dahinglitt.

		»Jetzt seien die Heiligen gesegnet,« rief der Anführer; »sie ist
unser!«

		»Halt!« flüsterte ein deutscher Hauptmann, indem er zu Martino
heranritt; ich höre bei den Bäumen da unten Töne, die ich nicht
liebe – horch! das Wiehern eines Pferdes! – bei meiner Ehre, dazu
noch der Schimmer eines Panzers.«

		»Eilen wir, meine Herren,« rief Martino; »der Reiher soll dem
Adler nichts anhaben – treibt die Pferde an!«

		Unter fortwährendem Geschrei drängten die Leute zu Fuß vorwärts,
bis, als sie beinahe das von dem Deutschen bezeichnete Buschholz
erreicht hatten, eine kleine, dichte, von Kopf bis zu Fuß
bewaffnete Reiterschar unter den Bäumen hervorstürzte und mit
eingelegter Lanze die Reihen der Verfolger angriff.

		»Colonna! Colonna – Orsini, Orsini!« tönte es laut und ungestüm
von beiden Seiten. Martino di Porto, ein Mann, [bookmark: page17] von kräftigem Körperbau und
durch seine Wildheit ausgezeichnet, hielt mit seinen, hauptsächlich
aus deutschen Söldlingen bestehenden Reitern den Angriff, ohne zu
wanken, aus. »Nehmt euch vor den Griffen des Bären in acht,« rief
der Orsini, als sein Gegner, Roß und Reiter, vor seiner Lanze
zurückwich.

		Der Kampf war kurz und hitzig, die vollständige Rüstung der
Reiter auf beiden Seiten schützte dieselben vor Wunden – nicht so
unverletzt kamen die halbbepanzerten Fußgänger der Orsini durch,
wie sie, hart aufeinander drängend, gegen die Colonna anrückten.
Nach einem Hagel von Steinen und Wurfpfeilen, die wirklich nur wie
Hagelkörner auf die dicken Panzer der Reiter fielen, schlossen sie
ihre Reihen und hemmten durch ihre Zahl den Lauf der Pferde,
während Speer, Schwert und Streitaxt ihrer Gegner eine
unbarmherzige Verheerung in der nicht an Zucht und Ordnung
gewöhnten Schar anrichteten. Und Martino, der sich wenig darum
bekümmerte, wie viele von diesem niedrigen Pöbel gemordet wurden,
gab, als er seinen Feind durch das ungestüme Drängen und den sich
bildenden Kreis seines Fußvolkes in die Enge getrieben sah (denn
der Kampfplatz war, obwohl breiter als die Straße, doch beschränkt
enge), einigen seiner Reiter ein Zeichen, und war eben im Begriff,
auf das jetzt beinahe dem Auge entschwundene kleine Fahrzeug
zuzuschreiten, als ferner Hörnerschall durch einen der in der Nähe
befindlichen Feinde beantwortet wurde und das Geschrei: »Colonna zu
Hilfe!« aus der Ferne wiedertönte. In wenigen Augenblicken sah man
einen zahlreichen Reitertrupp in vollem Galopp, mit dem stattlich
wehenden Banner der Colonna an der Spitze.

		»Daß diese Zauberer die Pest bekommen! wer hätte gedacht, daß
sie uns so schlau geahnt haben!« murmelte Martino; »wir sind dieser
Ueberlegenheit nicht gewachsen!« und die Hand, welche vorher zum
Angriff Befehl erteilt, gab jetzt das Zeichen zum Rückzuge.

		Fest geschlossen wandten sich Martinos Reiter in der größten
Ordnung zur Flucht; der zu Fuße gehende Volkshaufen, welcher der
Beute wegen gekommen war, blieb jetzt [bookmark: page18] zurück, um sich niedermetzeln zu
lassen. Sie versuchten es, dem Beispiel ihrer Führer zu folgen, wie
hätten sie aber alle den fliegenden Schlachtrossen und den scharfen
Lanzen ihrer Gegner entkommen wollen, deren Blut durch den Kampf
erhitzt war und welche die in ihrer Gewalt befindlichen Leben
ansahen, wie ein Knabe das Wespennest, das er zerstört. Die Menge
zerstreute sich nach allen Richtungen – Einige entkamen wirklich
auf die Hügel, wo die Pferde keinen festen Fuß fassen konnten –
andere stürzten sich in den Fluß und schwammen an das
entgegengesetzte Ufer – die weniger Erfahrenen, welche geradeaus
flohen, erleichterten dadurch, daß sie dem Feinde den Weg
verstopften, ihren Anführern die Flucht, fielen aber selbst Leiche
auf Leiche, niedergemetzelt von den grausamen und unwiderstehlichen
Verfolgern.

		»Keine Gnade den Räubern – jeder erschlagene Orsini ist ein
Räuber weniger – kämpfet für Gott, den Kaiser und die Colonna!«
Dieses und ähnliches Geschrei hörten die entmutigten und fallenden
Flüchtlinge gleich einer Totenglocke. Unter denen, welche gerade
auf dem den Reitern am meisten zugänglichen Wege flohen, war Colas
jüngerer, so unschuldigerweise zu dem Streit gekommener Bruder.
Eilig floh er, schwindelig vor Schrecken – armer Knabe, der vorher
kaum von der Seite der Eltern oder des Bruders gekommen war! die
Bäume schwanden an ihm vorüber – die Ufer wichen zurück – fort
stürzte er, und hart hinter ihm tönten die Hufschläge – das
Geschrei – das Fluchen – das rohe Gelächter des über Tote und
Sterbende hinjagenden Feindes. Jetzt war er an der Stelle, wo sein
Bruder ihn verlassen hatte; eilig blickte er rückwärts und sah, wie
des Reiters eingelegte Lanze und starrender Helmschmuck ihn beinahe
erreichte; verzweifelnd blickte er auf, und siehe da! sein Bruder
trat aus dem blühenden Farngesträuch, mit dem die Anhöhe bewachsen
war, und eilte ihm zu Hilfe.

		»Rette mich, rette mich, Bruder!« schrie er laut, und der Ton
drang zu Colas Ohr; – das Schnauben der hitzigen Rosse fühlte er
heiß; – einen Augenblick später fiel er mit dem wilden Schrei:
»Gnade, Gnade!« zu Boden – eine Leiche; die Lanze des Verfolgers
war vom Rücken bis zur [bookmark: page19] Brust durch und durch gedrungen und
spießte ihn gerade an den Rasen, auf dem er voll Jugendblüte und
sorgloser Hoffnung noch vor nicht ganz einer Stunde gesessen
hatte.

		Der Reiter zog seinen Speer heraus und eilte, seinen Gefährten
folgend, fort nach neuen Opfern. Cola war herangekommen, – war an
der Stelle – kniete neben dem gemordeten Bruder. Unter Hörner- und
Trompetenklang kam jetzt eine vornehmere Gruppe, als die eben
beschriebene, näher, welche auch wirklich nur der Vortrab der
Colonna gewesen war. An ihrer Spitze ritt ein bejahrter Mann,
dessen lange, weiße Haare unter dem mit Federn geschmückten Helm
hervorguckten und sich mit dem ehrwürdigen Barte vermengten. »Was
ist das?« fragte der Anführer, indem er sein Pferd anhielt, »was
ist geschehen, junger Rienzi?«

		Der Jüngling blickte in die Höhe, als er diese Stimme hörte, und
warf sich dann vor das Pferd des alten Nobile, rang die Hände und
rief in kaum verständlichen Tönen aus: »Es ist mein Bruder, edler
Stephan, – ein Knabe, ein reines Kind! – das beste – das sanfteste!
Seht, wie sein Blut sich mit dem Grase mischt; – zurück, zurück –
die Hufe eurer Pferde treten in des Blutes Strom! Gerechtigkeit, o
Herr, Gerechtigkeit! – Ihr seid ein mächtiger Mann!«

		»Wer erschlug ihn? Ein Orsini ohne Zweifel; es soll
Gerechtigkeit dir werden.«

		»Dank, tausend Dank,« murmelte Rienzi, wankte wieder zu seinem
Bruder, hob das Antlitz von dem Grase auf und wollte die Schläge
seines Herzens fühlen; eilig zog er seine Hand zurück, denn sie war
blutrot, hob sie in die Höhe und rief laut: »Gerechtigkeit!
Gerechtigkeit!«

		Die um den alten Stephan Colonna versammelte Gruppe wurde,
obwohl an solche Auftritte gewöhnt, von dem Anblick ergriffen. Ein
hübscher Knabe, dem dicke Tränen über die Wangen rollten, und der
heute neben Colonna ritt, zog sein Schwert: »Herr,« sagte er halb
schluchzend, »nur ein Orsini kann ein so unschuldiges Wesen morden;
lasset uns keinen Augenblick verlieren – eilen wir den Schurken
nach!« [bookmark: page20]

		»Nein, Adrian, nein,« erwiderte Stephan, indem er die Hand auf
des Knaben Schulter legte, »dein Eifer ist lobenswert, aber wir
müssen uns vor einem Hinterhalte hüten. Unsere Leute haben sich zu
weit gewagt. – Heda! – blaset zum Rückzug!«

		In wenigen Minuten brachten die Hörner die Verfolger zurück, –
unter ihnen den Reiter, dessen Lanze einen so verhängnisvollen Stoß
geführt hatte. Er war der Anführer derer, welche mit Martina di
Porto im Kampfe lagen, und das aus seine Rüstung gepreßte Gold
sowie die Verzierungen seines Schlachtrosses ließen seinen Rang
vermuten.

		»Dank, mein Sohn, Dank,« sagte der alte Colonna zu diesem
Ritter, »du hast dich gut und tapfer gehalten. Aber sage mir, wenn
du es weißt, denn du hast ein Adlerauge, welcher von den Orsini
erschlug diesen armen Knaben? – schändliche Tat; seine Familie
steht überdies unter unserem Schutze!«

		»Wen? Jenen Knaben?« erwiderte der Reiter und nahm den Helm vom
Kopfe, um sich die heiße Stirn zu wischen; »saget Ihr so? Wie kam
er denn zu Martinos Schurken? Ich fürchte, der Irrtum kam ihm teuer
zu stehen. Ich konnte nur Orsinisches Gesindel in ihm vermuten, und
so – und so –«

		»Ihr erschluget ihn!« rief Rienzi mit einer Donnerstimme und
stand vom Boden auf. »Nun denn, Gerechtigkeit! Stephan, mein
Gebieter, Gerechtigkeit! Ihr habt sie mir versprochen, und ich
fordere sie!«

		»Mein armer Jüngling,« sagte der alte Mann mitleidig, »gegen die
Orsini habe ich dir Rache versprochen; siehst du aber nicht, daß
hier ein Irrtum obgewaltet? Ich wundere mich nicht, daß dein Kummer
zu groß ist, als daß du jetzt der Vernunft Gehör geben könntest.
Wir müssen diese Sache für dich ausmachen.«

		»Und lasset hierfür Messen für des Knaben Seele lesen; der
Unfall geht mir sehr nahe,« sagte der jüngere Colonna, indem er
eine Goldbörse hinwarf. »Kommt nächste Woche zu uns in den Palast,
junger Cola – nächste Woche. Mein [bookmark: page21] Vater, es wäre wohl am besten, wir
kehren zu dem Boote jetzt zurück: vielleicht sind wir zu deinem
Schutze nötig.«

		»Gewiß, Gianni; einige von euch bleiben zurück, um für die
Leiche des armen Kindes zu sorgen: – ein schmerzlicher Zufall! Wie
konnte es geschehen?«

		Der Trupp ritt denselben Weg zurück, den er gekommen war: außer
Adrian blieben nur zwei gemeine Soldaten da; der erstere wartete
noch einige Augenblicke und versuchte Rienzi zu trösten, der, als
wäre er seiner Sinne beraubt, bewegungslos dastand, dem stattlichen
Zuge, während er dahinritt, nachsah und in sich hineinmurmelte:
»Gerechtigkeit, Gerechtigkeit! sie muß mir dennoch werden.«

		Den weinenden widerstrebenden Adrian rief die laute Stimme des
älteren Colonna hinweg. »Laß mich dir Bruder sein,« sagte der
wackere Junge, indem er leidenschaftlich die Hand des Schülers an
sein Herz drückte; »ich habe einen Bruder wie dich nötig.«

		Rienzi gab keine Antwort; er gab nicht auf ihn acht und hörte
ihn nicht – trübe und ernste Gedanken, Gedanken, in welchen der
Keim zu einer mächtigen Umwälzung lag, beschäftigten sein Inneres.
Mit einem Schauder wachte er aus demselben auf, während die
Soldaten nun ihre Schilde zusammenfügten, um eine Art Bahre daraus
für den Leichnam zu machen, brach dann in Tränen aus, als er hastig
sie aufbrechen ließ, und drückte den Toten an seine Brust, bis er
buchstäblich von dem strömenden Blute durchdrungen war.

		Der Blumenkranz des armen Kindes hatte selbst beim Fallen sich
nicht von seinem Arme losgemacht und hing, in sein Gewand
verwickelt, noch immer an ihm. Dieser Anblick rief in Cola all die
Zärtlichkeit, das gütige Herz und die gewinnende Anmut seines
teuren Bruders – seines einzigen Freundes zurück! Er schien das
vorzeitige und unverdiente Schicksal des unschuldigen Knaben noch
unmenschlicher zu machen. »Mein Bruder! mein Bruder!« seufzte der
Ueberlebende, »wie soll ich vor unsere Mutter treten? – wie ohne
dich Nacht und Einsamkeit ertragen? – so jung, so unschuldig! Seht,
ihr Männer, er war nur zu sanft. Und sie wollen [bookmark: page22] uns nun Gerechtigkeit
verweigern, weil sein Mörder ein Edler und ein Colonna ist. Und
auch noch dieses Gold – Gold für das Blut eines Bruders! Wollen
sie« – und die Augen des jungen Mannes funkelten wie Feuer –
»wollen sie uns keine Gerechtigkeit verschaffen? Die Zeit wird es
lehren!« Während er so sprach, beugte er sein Haupt über die
Leiche, seine Lippen bewegten sich wie im Gebet, und sein Antlitz
war blaß wie der Tote neben ihm – nicht aber war es mehr der
Kummer, der diese Blässe verursachte!

		Als ein umgeschaffenes Wesen erhob sich Cola von dem blutenden
Körper und dem innerlichen Gebet. Mit seinem jüngeren Bruder
erstarb seine eigene Jugend. Ohne dieses Ereignis wäre der
zukünftige Befreier Roms vielleicht nur ein Träumer, ein Gelehrter,
ein Dichter – der friedliche Nebenbuhler Petrarcas, ein Mann voll
Gedanken, nicht voll Taten geblieben. Von diesem Moment an
vereinigten sich dagegen alle seine Gaben, seine Tätigkeit, seine
Gedanken, die Richtung seines Geistes in einem einzigen Punkt.
Vaterlandsliebe, bis jetzt nur ein Traumbild, mischte sich in die
lebendige und kräftige, beständig entflammte, standhaft verhärtete
und durch Pietät geheiligte Leidenschaft – aus Rache!

		Zweites Kapitel.

Ein historischer Ueberblick – nur von denjenigen zu überschlagen,
welchen nichts daran liegt, ob sie verstehen, was sie lesen.

		Jahre waren vergangen und der Tod des jungen Römers war über
weniger zu entschuldigenden Morden bald vergessen – vergessen
beinahe von den Eltern des Erschlagenen über dem zunehmenden Rufe
und dem Glücke des älteren Sohnes – niemals weder vergessen noch
vergeben von diesem Sohne selbst. Aber zwischen diesem blutigen
Eingange und dem darauf folgenden politischen Drama – [bookmark: page23] zwischen dem
unbestimmten Interesse eines Traumes und den geschäftigeren,
tätigeren und dauernden Aufregungen eines ernsteren Lebens ist es
wohl nicht am unrechten Platze, dem Leser eine kurze Uebersicht von
dem Zustande und den Verhältnissen der Stadt, in welche die
Hauptereignisse dieser Geschichte fallen, zu geben – einen
Ueberblick, der zu dem vollständigen Verständnis der Beweggründe
der handelnden Personen und der vielfachen Verwickelungen des
Knotens für viele vielleicht notwendig ist.

		Ungeachtet der Menge von verschiedenen Volksstämmen, die
gezwungen ihren Wohnsitz in der Hauptstadt der Cäsaren
aufgeschlagen, hatte die Bevölkerung Roms doch einen
überschwenglichen Begriff von ihrer Obergewalt über die übrige Welt
beibehalten; sie war der ehernen Tugenden der Republik entartet,
besaß aber immer noch das trotzige, halsstarrige Ungestüm, das von
dem Plebs des alten Forums unzertrennliche Attribut. Unter diesem
wilden, aber durchaus nicht tapferen Pöbel behaupteten sich die
Vornehmen weniger als scharfsinnige Tyrannen, denn als
unbarmherzige Banditen. Vergebens hatten die Päpste gegen diese
unbiegsamen, strengen Patrizier angekämpft. Ihre Würde wurde
verlacht, ihren Befehlen Trotz geboten, sie selbst öffentlich
beschimpft, und die Päpste, welche das ganze übrige Europa im Zuge
hielten, wohnten als Gefangene im Vatikan, wo sie sich fortwährend
bedroht sahen. Achtunddreißig Jahre vor den Ereignissen, welche zu
schildern ich im Begriffe stehe, hatte ein Franzose, unter dem
Namen Clemens V., den Stuhl des heiligen Petrus bestiegen, und der
neue Papst vertauschte, mehr aus Klugheit als Tapferkeit, den
Aufenthalt in Rom mit dem ruhigen Avignon; so wurde die üppige
Stadt einer ausländischen Provinz der Hof des römischen Papstes und
der Thron der christlichen Kirche.

		Somit selbst von den Banden, welche die Anwesenheit des Papstes
dem Namen nach ihr auferlegte, befreit, hatte die Macht der Edlen,
außer ihren eigenen Launen oder der gegenseitigen Eifersucht und
Befehdung, eigentlich keine Grenzen mehr. Obgleich sie durch
märchenhafte Stammregister ihren Ursprung von den alten Römern
abzuleiten [bookmark: page24] sich anmaßten, waren sie dem größten Teile
nach doch wirklich die Söhne der kühnen nordischen Barbaren, und
mehr durch italienische List befleckt als von dem Vaterlande
zugetanen Gesinnungen erfüllt – bewahrten sie die Verachtung ihrer
fremden Vorfahren einem eroberten Lande und einem entarteten Volke.
Während das übrige Italien, besonders Florenz, Venedig und Mailand,
sich in Zivilisation und Kunst immer mehr den anderen Staaten
Europas näherte, schienen die Römer eher rückwärts als vorwärts zu
schreiten – ohne gute Gesetze, ohne Industriefleiß, dem
ritterlichen Auftreten eines kriegerischen wie den Tugenden eines
friedlichen Volkes fremd, wohnte in ihnen noch immer Sinn und
Verlangen nach Freiheit, und noch immer suchten sie durch wilde
Paroxismen und verzweifelte Kämpfe für Rom den Namen »Hauptstadt
der Welt« zu behaupten. Während der beiden letzten Jahrhunderte
hatten sie mehrere Umwälzungen erfahren, kurz, oft blutig, aber
immer ohne Erfolg. Noch immer schwebte ihnen das leere Trugbild
einer Volksherrschaft vor. Die dreizehn Stadtteile ernannten je ihr
Oberhaupt, und die Versammlungen dieser obrigkeitlichen Personen,
welche man Caporioni nannte, besaßen in der Theorie ein Ansehen,
das sie nie weder den Mut noch die Kraft hatten, geltend zu machen.
Noch hörte man den stolzen Namen Senator; aber zu jener Zeit
war dieses Amt zwei oder drei Männern übertragen, welche bisweilen
von dem Papste, bisweilen von den Adeligen gewählt wurden. Das an
den Namen sich knüpfende Ansehen schien keine bestimmten Grenzen zu
haben; es war eine oberste Diktatur oder ein lässiges Puppenspiel,
je nachdem der jeweilige Machtinhaber die Kraft hatte, die
angenommene Würde zu behaupten. Nur dem Adel wurde diese verliehen,
und nur von Adeligen wurden alle Gewalttätigkeiten verübt. Wenn je
öffentliche Rechtspflege stattfand, so wurden Privatfeindschaften
verhandelt, und Herstellung der nötigen Ordnung war nichts anderes
als Vollziehung von Racheplänen.

		Indem sie ihre Paläste zu fürstlichen Schlössern und Festungen
machten, jeder seine Unabhängigkeit von Obrigkeit [bookmark: page25] und Gesetz dartat,
Festungen anlegte und Vorrechte auf dem angestammten Boden der
Kirche ansprach, sicherte der römische Adel seine Stellung und
machte sich noch verhaßter dadurch, daß er fremde Kriegsvölker,
hauptsächlich Deutsche, in Sold nahm – sie waren besser geordnete,
im Dienst disziplinierter und in Führung der Waffen geschickter als
der freieste Italiener jener Zeit; so vereinigten sie in sich
richterliche und militärische Gewalt nicht zum Schutze, aber zum
Verderben Roms. Zu den mächtigsten unter diesen Adeligen gehörten
die Orsini und die Colonna; ohne Unterlaß dauerten die sich
vererbenden Fehden, und jeder Tag war Zeuge von den Ergebnissen
ihrer gesetzlosen Zwiste durch Blutvergießen, Entführungen und
Feuersbrünste. Schmeichelei oder Zuneigung des Petrarca, welchem
nur zu leicht von den neueren Geschichtschreibern geglaubt wurde,
legt den Colonna, namentlich zu der Zeit, von der wir sprechen,
eine Anmut und eine Würde bei, die ihnen nicht eigen war.
Gewalttaten, Betrug, Mord, schmutzige Habsucht bei für sich in
Anspruch genommenen öffentlichen Aemtern, übermütige Bedrückung
ihrer Mitbürger und feige Kriecherei gegen Mächtigere, mit nur
wenigen Ausnahmen, bilden Hauptcharakterzüge der ersten Familie
Roms. Aber reicher als der übrige Adel, waren sie üppiger und
vielleicht auch verständiger; ihrem Stolze wurde dadurch noch
geschmeichelt, daß sie Beschützer von Künsten waren, in welchen sie
selbst nie eine Fertigkeit erlangen konnten. Von diesen zahllosen
Unterdrückern wandten sich die römischen Bürger mit heftigem und
ungeduldigem Bedauern zu der unbestimmten und dunklen Vorstellung
von einstiger Freiheit und Größe. Sie vermischten die Zeiten des
Kaiserreichs mit denen der Republik und betrachteten den
teutonischen König, der jenseits der Alpen erwählt wurde, den
Kaisertitel aber von den Römern annahm, als einen Abtrünnigen von
der ihm anvertrauten gesetzlichen Gewalt und seiner rechtmäßigen
Heimat, in dem irrigen Wahn, daß, wenn Kaiser und Papst ihren
Wohnsitz in Rom nähmen, Freiheit und Recht wieder ihren natürlichen
Schutz unter der wiederauflebenden Oberherrschaft des römischen
Volkes suchen würden. [bookmark: page26]

		Die Abwesenheit des Papstes und des päpstlichen Hofes trug viel
zur Verarmung der Bürger bei, und sie hatten offenbar noch mehr von
den Plünderungen der zahlreichen schonungslosen Räuberhorden zu
dulden, welche die Romagna überschwemmten, alle öffentlichen
Straßen versperrten und bisweilen insgeheim, bisweilen offen, von
dem Adel in Schutz genommen wurden, der häufig seine
Banditengarnisonen aus ihnen rekrutierte.

		Aber außer den geringeren und gemeineren Plünderungen war in
Italien eine noch weit furchtbarere Klasse von Freibeutern
aufgestanden. Ein Deutscher, der sich den stolzen Titel eines
Herzogs Werner beilegte, hatte wenige Jahre vor dem Zeitpunkte, dem
wir nahe stehen, unter dem Titel »die große Compagnie« eine
beträchtliche Macht angeworben und organisiert, mit der er ohne
einen anderen Zweck als den schamloser Plünderung, Städte belagerte
und Staaten verheerte. Bald fand sein Beispiel Nachahmung;
zahllose, auf ähnliche Weise errichtete »Compagnien« durchzogen
plündernd nach allen Richtungen das Land. Plötzlich erschienen sie,
wie hervorgezaubert, vor den Mauern einer Stadt und verlangten
gegen Zusicherung des Friedens ungeheure Summen. Weder Tyrannen
noch Freistaaten waren stark genug, um ihnen Widerstand zu leisten,
und wenn man andere nordische Söldlinge gegen sie aufbot, so war
dies nur, um die Fahnen der Freibeuter durch Ausreißer zu
verstärken. Söldner focht nicht gegen Söldner, der Deutsche nicht
gegen den Deutschen; größerer Lohn und erlaubte Plünderung verlieh
den Zelten der »Compagnien« einen weit größeren Reiz als der
geregelte Sold einer Stadt oder die schwerfällige Festung und die
verarmten Kassen eines Oberhauptes.

		Werner, der unversöhnlichste und wildeste von diesen
Abenteurern, der in seiner Verworfenheit so weit gegangen war, daß
er auf seiner Brust eine Silberplatte mit der Inschrift trug:
»Feind Gottes, des Mitleids und der Gnade!« hatte vor nicht langer
Zeit die Romagna mit Feuer und Schwert heimgesucht. Aber entweder
durch Geldrücksichten bestimmt, oder nicht imstande, die kühnen
Räuber, die er auf die Beine gebracht, zu beherrschen, führte er in
der Folge den Kern [bookmark: page27] seiner Truppen nach Deutschland zurück.
Gleichwohl blieben noch kleine im ganzen Lande zerstreute
Abteilungen, die nur auf einen geschickten Führer warteten, der sie
wieder vereinigte; unter denen, welche zu diesem Geschäfte am
geeignetsten schienen, war Walter von Montreal, ein Ritter des
heiligen Johannes und Edelmann aus der Provence, dessen Tapferkeit
und militärischer Geist trotz seiner Jugend seinen Namen bereits
fürchterlich berühmt gemacht hatten; sein Ehrgeiz, seine Erfahrung
und sein durch einige ritterliche und edle Eigenschaften
unterstützter Scharfsinn waren zu noch größeren und wichtigeren
Unternehmungen fähig, als die gewaltsamen Plünderungen des
abscheulichen Werner. Kein Staat hatte von dieser Geißel
empfindlicher zu leiden als Rom. Die Erbgüter des Papstes, die ihm
zum Teil von kleineren Tyrannen entrissen waren, zum Teil durch
dieses fremde Raubgesindel verheert dalagen, lieferten nur einen
spärlichen Zuschuß für die Bedürfnisse Clemens VI., des
vollendetsten Edelmannes und raffiniertesten Wollüstlings seines
Zeitalters; dieser gute Vater hatte einen Plan entworfen, durch
welchen er die Römer und ihren Papst auf einmal zu bereichern
gedachte.

		Beinahe fünfzig Jahre vor der Zeit, von welcher wir sprechen,
hatte Bonifazius VIII., um die päpstlichen Truhen zu füllen und die
verhungernden Römer zufrieden zu stellen, das Jubelfest oder das
heilige Jahr eingesetzt, der Tat nach ein Wiederaufleben der
heidnischen Zeremonien. Jedem Katholiken, der in diesem und jedem
ersten der folgenden Jahrhunderte die St. Peter- und St.
Paulskirchen besuchte, wurde vollkommener Ablaß zugesagt. Ein
ungeheures Zusammenströmen von Pilgern aus allen Teilen der
Christenheit sprach für die Klugheit des Gedankens; und zwei
Pfaffen standen Tag und Nacht mit Rechen in der Hand da, um, ohne
sie zu zählen, die Haufen von Gold und Silber zu sammeln, die dem
Altar des heiligen Paul zuflossen. [bookmark: text3]F3

		Man darf sich nicht wundern, daß dieses einträgliche Fest, ehe
das nächste Jahrhundert nur halb verstrichen war, [bookmark: page28] einem verständigen
Papste als zu weit hinausgeschoben erschien. Beide, Papst und
Stadt, stimmten in der Ansicht überein, dasselbe sollte in kürzerer
Zeit eine Wiederholung erfahren. Demzufolge hatte Clemens VI. im
Jahre 1350, nämlich drei Jahre später, als in dem nächsten Kapitel
meine Erzählung beginnen wird, unter dem Namen Jubelfest
Mosis ein zweites heiliges Jahr verkündet. Dieser Umstand
erregte großes Aergernis unter dem Volke gegen den Adel und
bereitete die Ereignisse vor, die ich berichten werde; denn die
Straßen waren, wie schon oben gesagt, durch Banditen unsicher
gemacht, die Werkzeuge oder Verbündeten der Adeligen. Wurden die
Straßen nicht gesäubert, so durfte man keine Reisenden erwarten. Es
war die Aufgabe des Stellvertreters des Papstes, Raimund, Bischof
von Orvieto – eines schlechten Politikers, aber guten
Kirchengelehrten – schlechterdings alle Hindernisse zwischen den
Opfern der Frömmigkeit und dem Schatze des heiligen Peter aus dem
Wege zu räumen.

		Dies war, um kurz zu sein, der Zustand Roms zu der Zeit, die wir
zu schildern im Begriffe stehen. In Italiens und Europas Augen
hatte sein Ruf noch nicht gelitten. Dem Namen nach war es
wenigstens immer noch die Königin der Erde; aus seinen Händen
empfingen die nordischen Herrscher ihre Krone und der Vater der
Kirche die Schlüssel. Seine Lage bot dem kühnen Ehrgeiz einen
großen glänzenden Triumph – einen begeisternden, wenn auch
traurigen Anblick dem zum Grabe wankenden Patriotismus – und eine
geeignete Schaubühne für die erhabenere Tragödie, die unter den
Wechselfällen und Freveln der Nationen ihre Zwischenhandlungen
sucht, ihre handelnden Personen wählt und ihre Nutzanwendung
bildet. [bookmark: page29]

		Drittes Kapitel.

Der Aufstand.

		An einem Aprilabende des Jahres 1347 war auf einem der
geräumigen Plätze, wo das neue wie das alte Rom vermengt schien –
gleich verlassen und gleich zertrümmert – ein sehr gemischter,
unwilliger Volkshaufe versammelt. Am Morgen desselben Tages waren
die Söldlinge des Martino di Porto mit Gewalt in das Haus eines
römischen Juweliers gedrungen und hatten dasselbe mit einer kühnen
Frechheit geplündert, die sogar die gewöhnliche Unverschämtheit der
Adeligen überstieg. Tief und von schlimmer Vorbedeutung war das
Mitgefühl und die Entrüstung in der ganzen Stadt.

		»Nie werde ich mich diesen Gewalttätigkeiten fügen!«

		»Ich auch nicht!«

		»Ich auch nicht!«

		»Nein, bei den Gebeinen des heiligen Petrus, ich tue es
nicht!«

		»Und worin, meine Freunde, bestehen die Gewalttätigkeiten, denen
ihr euch nicht fügen wollt?« fragte ein junger Edelmann, indem er
sich an die Schar von Bürgern wendete, die erhitzt, zornig, halb
bewaffnet und mit den heftigen Gebärden italienischer Leidenschaft
jetzt die lange, enge Straße hinabzogen, welche nach dem düsteren,
von den Orsini behaupteten Stadtviertel führte.

		»Ach, gnädiger Herr!« schrieen zwei oder drei Bürger zugleich,
»Sie werden uns in unserem Rechte schützen – werden uns
Gerechtigkeit widerfahren lassen – Sie sind ein Colonna.«

		»Ha, ha, ha!« lachte verächtlich ein Mann von riesenhafter
Gestalt, mit einem ungeheuren Hammer auf der Schulter, der sein
Gewerbe erraten ließ. »Gerechtigkeit und [bookmark: page30] Colonna! Gott's Tod! Diese
Namen findet man nicht häufig beisammen.«

		»Nieder mit ihm! nieder mit ihm! er ist ein Orsini – nieder mit
ihm!« schrien wenigstens zehn in dem Gedränge; aber keine Hand
erhob sich gegen den Riesen.

		»Er spricht die Wahrheit,« sagte eine zweite Stimme fest.

		»Ja, das tut er,« nahm ein dritter das Wort, indem er die Stirn
runzelte und sein Schwert entblößte, »und wir stehen dafür ein. Die
Orsini sind Tyrannen – und die Colonna sind im besten Falle ebenso
schlimm.«

		»Du bist ein frecher Lügner, Schurke!« schrie der junge
Edelmann, der sich vorwärts drängte und demjenigen sich gegenüber
stellte, der zuletzt die Colonna geschmäht hatte.

		Vor dem blitzenden Auge und der drohenden Gebärde des Kavaliers
trat der würdige Schreier einige Schritte zurück, so daß ein wenig
Raum zwischen der hohen Gestalt des Schmiedes und der kleineren,
schlanken aber kräftigen Figur des jungen Nobile blieb.

		Von ihrer Geburt an lernten Roms Patrizier den Mut eines
Plebejers verachten, kümmerten sich auch wenig um den eigenen Namen
und waren schon an die rohe Gemeinschaft dieser Schreier gewöhnt;
auch war es nicht selten, daß das bloße Erscheinen eines Adeligen
hinreichte, um ganze Haufen zu zerstreuen, die den Augenblick zuvor
seinem Stande und seinem Hause Rache geschworen hatten.

		Der junge Adrian di Castello, ein entfernter Verwandter der
Colonna, winkte daher dem Schmiede mit der Hand und befahl ihm
stolz, völlig gleichgiltig gegen die geschwenkte Waffe oder die
ungeheure Leibesgröße, Platz zu machen.

		»Geht nach Hause, Freunde! und wisset,« fügte er mit Würde
hinzu, »daß ihr uns sehr unrecht tut, wenn ihr glaubt, wir hätten
teil an den Uebeltaten der Orsini oder wir befriedigten nur unsere
eigenen Leidenschaften im Kampfe zwischen jenem Hause und dem
unserigen. Möge die heilige Mutter mich so richten,« fuhr er mit
andächtig erhobenen Augen fort, »wie ich jetzt der Wahrheit gemäß
erkläre, daß ich nur wegen der euch, wegen der Rom gewordenen
Unbilden dieses Schwert gegen die Orsini gezogen habe.« [bookmark: page31]

		»So sprechen alle Tyrannen,« erwiderte keck der Schmied, während
er seinen Hammer gegen den Trümmer eines Steines – ein
Ueberbleibsel vom alten Rom – stemmte, »sie kämpfen nie
gegeneinander, es wäre denn zu unserem Heile! Schneidet ein Colonna
Orsinis Bäcker den Hals ab – so ist es zu unserem Heile! Entführt
ein anderer Colonna die Tochter von Orsinis Schneider – so
geschieht auch dies zu unserem Besten! zu unserem Besten –
ja, zum Besten des Volkes! – des Bäckers und des Schneiders,
he?«

		»Gesetzt,« sagte der junge Edelmann mit Nachdruck »ein Colonna
hätte dies getan, so hatte er sehr unrecht; aber die heiligste
Sache kann schlimme Verteidiger haben.«

		»Ja, die heilige Kirche selbst stützt sich auf sehr mittelmäßige
Säulen,« erwiderte der Schmied in roher Anspielung auf die
Zuneigung des Papstes gegen die Colonna.

		»Er lästert! der Schmied lästert!« schrien die Anhänger dieses
mächtigen Hauses. »Colonna! Colonna!«

		»Orsini! Orsini!« wurde beinahe zu gleicher Zeit von der anderen
Partei geschrien.

		» Das Volk!« schrie der Schmied und schwenkte seine Waffe
hoch über den Köpfen der Menge.

		In einem Augenblick teilte sich der ganze Haufen, der zuerst nur
des Angriffs eines einzigen Mannes wegen sich versammelt hatte,
durch die vererbte Parteiwut. Bei dem Rufe Orsini eilten neue
Anhänger herbei; die Freunde der Colonna stellten sich auf die eine
Seite – die Verteidiger der Orsini auf die andere – und die
wenigen, welche mit dem Schmiede übereinstimmten, daß beide
Parteien gleichen Haß verdienten, und daß bei einer Gärung im Volke
einzig und allein das Volk ein Recht habe, seine Stimme zu erheben,
hätten sich von der bevorstehenden Schlägerei zurückgezogen, wenn
nicht der Schmied, der bei ihnen für eine Autorität von bedeutendem
Einflusse galt – sei es aus Groll gegen das stolze Benehmen des
jungen Colonna, oder aus jenen bei Menschen von kräftigem
Körperbau, der ihnen bei allen Schlägereien das erhabene Vergnügen
der Ueberlegenheit gewährt, nicht ungewöhnlichen Begierde nach
einem [bookmark: page32]
Kampfe – wenn nicht, sage ich, der Schmied nach kurzer
Unentschlossenheit sich zu den Orsini gestellt und durch sein
Beispiel seine Freunde den Anhängern dieser Partei zugeführt
hätte.

		Bei Volksaufständen wird jeder mit dem Haufen, oft halb gegen
seine Billigung oder seinen Willen, fortgerissen. Die wenigen Worte
des Friedens, mit denen Adrian di Castello eine Anrede an seine
Freunde begonnen hatte, wurden, während er sprach, übertäubt. Die
Anhänger der Colonna stellten, stolz darüber, in ihren Reihen einen
der Beliebtesten und Edelsten dieses Namens zu finden, ihn an ihre
Spitze und griffen ungestüm ihre Feinde an. Adrian indessen, der
durch die Umstände sich etwas von den ritterlichen Gesetzen zu
eigen gemacht hatte, was er seiner römischen Abkunft gewiß nicht
verdankte, hielt es im Anfang unter seiner Würde, mit Leuten zu
kämpfen, unter denen er weder an Rang noch in Führung der Waffen,
seinesgleichen erkannte. Er beschränkte sich darauf, die wenigen in
dem Gedränge des Kampfes auf ihn gerichteten Streiche abzuwehren;
die wenigen – denn diejenigen, welche ihn erkannten, wollten sich
selbst unter den erbittertsten Anhängern der Orsini nicht der
Gefahr und der Gehässigkeit aussetzen, das Blut eines Mannes
vergossen zu haben, der neben seiner hohen Geburt und der
fürchterlichen Macht seiner Verwandten, persönlich bei dem Volke
sehr beliebt war, was er mehr einer Vergleichung mit den Fehlern
der letzteren als Tugenden zu verdanken hatte, die bis jetzt an ihm
selbst merklich aufgefallen wären. Der Schmied allein, welcher bis
jetzt keinen tätigen Anteil an der Schlägerei genommen hatte,
schien sich zu entschlossener Gegenwehr zu rüsten, als der junge
Ritter ihm einige Schritte näher trat.

		»Haben wir dir nicht gesagt,« begann der Riese, indem er die
Stirn runzelte, »daß die Colonna ebenso die Feinde des Volkes sind
wie die Orsini? Blicke auf dein Gefolge und deine Anhänger: morden
sie nicht friedliche Leute, um die Schandtat eines Großen zu
rächen? Aber dies ist immer die Art, wie ein Patrizier die
Gewalttaten des anderen [bookmark: page33] züchtigt. Er legt die Rute auf des Volkes
Nacken und ruft dann: Seht, wie gerecht ich bin!«

		»Ich gebe dir jetzt keine Antwort,« erwiderte Adrian; »wenn du
aber, wie ich, dieses Blutvergießen verabscheust, so vereinige
deine Kräfte mit den meinigen, um demselben Einhalt zu tun.«

		»Ich – gewiß nicht! Lassen wir das Blut der Sklaven heute
fließen: bald wird die Zeit kommen, wo es durch das Blut der Herren
weggewaschen wird.«

		»Hinweg, Schurke!« sagte Adrian, um einer weiteren Unterhandlung
auszuweichen, und schlug den Schmied mit dem flachen Schwerte. In
demselben Augenblick war der Hammer des Schmiedes erhoben und hätte
unfehlbar den jungen Nobile zu Boden geschlagen, wäre dieser nicht
durch einen behenden Sprung demselben entgangen. Ehe der Schmied
Zeit gewinnen konnte, um einen Streich zu führen, traf Adrians
Schwert zweimal seinen rechten Arm, so daß die Waffe schwer zu
Boden fiel.

		»Erschlaget ihn, erschlaget ihn!« schrien mehrere Anhänger der
Colonna und drängten sich furchtsam um den entwaffneten,
kampfunfähigen Schmied.

		»Ja, erschlaget ihn!« sagte in leidlichem Italienisch, aber mit
fremdem Accent ein halb in eine Rüstung gekleideter Mann, der
soeben zu der Gruppe gekommen war, und zu den rohen deutschen
Banditen gehörte, welche die Colonna in ihrem Solde hielten; »er
gehört zu einer fürchterlichen Bande von Bösewichtern, die gegen
alle Ordnung und Ruhe sich verschworen haben. Er gehört zu Rienzis
Gefolge und – gesegnet seien die drei Könige! – wütet für das
Volk.«

		»Du sprichst Wahrheit, Barbar,« sagte der trotzige Schmied mit
lauter Stimme und riß mit der linken Hand die Jacke von seiner
Brust; »kommt alle – Colonna und Orsini – durchbohrt dieses Herz
mit euren Klingen, und wenn ihr ganz in dasselbe eingedrungen seid,
so werdet ihr dort den Gegenstand eures gemeinschaftlichen Hasses
finden – Rienzi und das Volk!«

		Als er diese Worte in einer Sprache äußerte, die für seinen
Stand zu erhaben geschienen hätte, wenn nicht eine [bookmark: page34] gewisse Glut und
Uebertreibung in Ausdruck und Gefühl bei jedem erregten Römer
vorherrschend gewesen wären, übertönte seine laute Stimme den Lärm
um ihn her und beschwichtigte einen Augenblick das allgemeine
Getöse; als er zuletzt die Worte »Rienzi und das Volk« aussprach,
drangen sie mitten durch den immer mehr zunehmenden Haufen, und aus
hundert Kehlen antwortete das Echo – »Rienzi und das Volk!«

		Welchen Eindruck auch diese Worte des Handwerkers auf die
anderen gemacht haben mochten, so war er doch in dem jungen Colonna
besonders bemerkbar. Bei dem Namen Rienzi wich die Glut der
Aufregung von seinen Wangen; er schauderte, murmelte etwas in sich
hinein und schien selbst mitten in dem bewegten Aufstande in
tiefsinnige Träumerei versunken. Als das Geschrei in der Luft
verhallte, gewann er seine Besinnung wieder und sagte mit lauter
Stimme zu dem Schmied: »Freund, es tut mir leid, daß ich dich
verwundet, suche mich morgen auf und du sollst dich überzeugen, daß
du mir unrecht getan.« Er winkte dem Deutschen, daß er ihm folge,
und nahm seinen Weg durch die Menge, die ihm zu beiden Seiten Platz
machte. Denn mit dem erbittertsten Hasse gegen den Adelstand
verband sich in jener Zeit eine knechtische Unterwürfigkeit gegen
dessen Mitglieder und eine geheime Furcht vor ihrer
unwiderstehlichen Macht.

		Als Adrian durch denjenigen Teil der zusammengelaufenen Menge
schritt, welcher die Feindseligkeiten noch nicht begonnen hatte,
folgte ihm ein Gemurmel, das wohl nicht viele seines Standes gehört
haben mochten.

		»Ein Colonna,« sagte der eine.

		»Doch keiner von den Notzüchtern,« sagte ein anderer mit wildem
Lachen.

		»Auch kein Mörder,« murmelte ein dritter, indem er die Hand
gegen die Brust drückte. »Nicht gegen ihn schreit laut
meines Vaters Blut.«

		»Segnet ihn,« sagte ein vierter, »denn noch niemand flucht ihm
bis jetzt!«

		»Ach Gott, steh uns bei!« sagte ein alter Mann mit [bookmark: page35] grauen Haaren,
der sich auf seinen Stab stützte, »die Schlange ist noch jung; das
Gift wird nach und nach kommen.«

		»Pfui, Vater; er ist ein artiger, junger Mann und nicht im
geringsten stolz. Wie er lächelt!« sagte eine hübsche Frau
außerhalb des Gedränges.

		»Leb wohl, Ehre des Mannes, wenn ein Adeliger seinem Weibe
zulächelt!« war die Antwort.

		»Nein,« sagte Luigi, ein lustiger Fleischer mit schelmischem
Blick, »was ein Mann von einem Mädchen oder einer Frau ohne Trug
erhalten kann, das mag er haben, Plebejer oder Patrizier – das ist
meine Moral; wenn aber ein häßlicher, alter Adeliger um schöne
Worte keine freundlichen Blicke bekommt, nur auf dem Rücken eines
deutschen Bären ein Weib entführt und dann den Gatten mit einem
Stich in die Seite tröstet – dann, sage ich, ist er ein schlechter
Kerl und ein Ehebrecher.«

		Während diese und ähnliche Bemerkungen dem Nobile folgten,
bemerkte der deutsche Söldling ganz andere Worte und Blicke.

		Ebenso, ja noch bereitwilliger, machte die Menge dem schweren
Tritte des Bewaffneten Platz, aber in ihren Blicken war keine
Ehrerbietung zu lesen – das Auge glänzte, wenn er näher kam, aber
die Wange wurde blaß – das Haupt neigte sich – die Lippen zitterten
– Haß und Furcht durchschauerten jeden, als erblicke er in ihm
einen fürchterlichen Todfeind. Zornig bemerkte der kecke Söldner
wohl die Zeichen der allgemeinen Abneigung. Unsanft drängte er sich
vorwärts – lächelte bald verächtlich, bald runzelte er drohend die
Stirn, während er nach beiden Seiten blickte – und seine langen,
geflochtenen, hellen Haare, sein rotbrauner Schnurrbart und die
fleischige Stirn bildeten einen auffallenden Gegensatz zu den
dunklen Augen, den Rabenlocken und schlanken Gestalten der
Italiener.

		»Der Teufel hole zweimal diese deutschen Meuchelmörder!«
murmelte ein Bürger zwischen den knirschenden Zähnen.

		»Amen!« antwortete von Herzen ein anderer. [bookmark: page36]

		»Still!« sagte ein dritter, ängstlich um sich blickend; »wenn
dich einer von ihnen hört, bist du ein verlorener Mann.«

		»O Rom! o Rom! wie tief bist du gesunken!« sagte bitter ein in
Schwarz gekleideter Bürger von größerem Ansehen als die übrigen;
»wenn du in deinen Straßen bei dem Tritte eines gedungenen Barbaren
zitterst!«

		»Höret auf einen unserer Gelehrten, unseren reichen Mitbürger!«
sagte der Fleischer ehrerbietig.

		»Er ist ein Freund Rienzis,« entgegnete ein anderer aus der
Gruppe, indem er seine Mütze abnahm.

		Mit niedergeschlagenen Augen und einer Miene, in welcher Kummer,
Schande und Zorn deutlich zu lesen waren, ging Pandulpho di Guido,
ein Bürger von Geburt und Ruf, langsam durch die Menge und
verschwand.

		Adrian hatte unterdessen eine Straße erreicht, die, obwohl nicht
weit von dem Auflauf entfernt, doch leer und verlassen war, und
wandte sich jetzt an seinen dreisten Gefährten.

		»Rudolf!« sagte er, »merke dir! – keine Gewalt gegen die Bürger.
Kehre zu dem Gewühl zurück, sammle die Freunde unseres Hauses und
entferne sie von dem Schauplatz; beschimpfe die Colonnas nicht
durch eine Gewalttat dieses Tages; versichere unseren Anhängern in
meinem Namen, daß ich bei dem Ritterorden, den ich aus des Kaisers
Händen empfing, schwöre, Martino di Porto soll durch mein Schwert
für den Schimpf gezüchtigt werden. Gerne würde ich in eigener
Person mich in das Getümmel mischen, aber schon meine Gegenwart
scheint dasselbe gut zu heißen. Geh – du hast bei allen einiges
Gewicht.«

		»Ja, gnädiger Herr, das Gewicht der Schläge!« erwiderte der
grimmige Krieger. »Aber der Auftrag ist hart, gern ließe ich ihr
unreines Blut noch einige Stunden länger fließen. Doch verzeiht
mir; handle ich, wenn ich Eurem Befehle gehorche, nicht denen
meines Herrn, Eures Verwandten, entgegen? Ich stehe im Solde des
alten Stephan Colonna, der selten Blut oder Geld spart –
(ausgenommen sein [bookmark: page37] eigenes) Gott segne ihn – seinem Dienste
bin ich durch einen Eid verpflichtet.«

		»Diavolo!« murmelte der Ritter, und ein zorniges Rot flog über
seine Wangen; aber mit der gewohnten Selbstbeherrschung eines
italienischen Edelmannes unterdrückte er seinen aufsteigenden Zorn
und sprach ruhig, aber würdevoll: »Tu, wie ich dir befahl; tu dem
Aufruhr Einhalt – mach uns zu der duldenden Partei. Sorge,
daß nach einer Stunde alles ruhig ist und hole morgen bei mir
deinen Lohn; nimm diese Börse zum Zeichen fernerer
Dankesbezeugungen. Was meinen Verwandten betrifft, den ich dir mit
mehr Ehrerbietung zu nennen empfehle, so handle ich in seinem
Auftrage. Horch! der Lärm wird größer – der Streit nimmt zu – geh –
verliere keinen Augenblick!«

		Durch die ruhige Festigkeit des Patriziers etwas
eingeschüchtert, verbeugte sich Rudolf ohne Widerrede, ließ das
Geld in seine Tasche gleiten und schritt hinweg, dem heftigsten
Gedränge zu. Aber ehe er hinkam, hatte eine plötzliche Reaktion
stattgefunden.

		Der junge Ritter, der sich nun allein sah, folgte mit den Augen
dem sich entfernenden Söldner, auf dessen glänzenden Helm die
untergehende Sonne schief ihre Strahlen warf, und sprach
schmerzlich zu sich selbst: »Unglückliche Stadt, Quelle aller
großen Erinnerungen – gefallene Königin von tausend Nationen – wie
wirst du von deinen feigen, abtrünnigen Kindern deiner Krone
beraubt und verwüstet! Deine Großen stehen sich feindlich gegenüber
– dein Volk flucht auf den Adel – deine Priester, welche Frieden
säen sollten, streuen Zwietracht aus – das Haupt der Kirche verläßt
deine stattlichen Mauern, seine Heimat wird ein Schlupfwinkel, sein
Bischofshut ein Lehen, sein Hof kommt in ein gallisches Dorf – und
wir! wir, von dem edelsten Blute Roms – wir, die Söhne der Cäsaren,
die wir von Halbgöttern abstammen, schirmen einen trotzigen,
verachteten Staat durch die Schwerter von Mietlingen, die unserer
Feigheit spotten, während sie sich von uns bezahlen lassen – die
unsere Mitbürger zu Sklaven machen und ihre rechtmäßigen [bookmark: page38] Gebieter
beherrschen! O, daß wir, die erblichen Häupter Roms, es fühlen – o,
daß wir unseren rechtmäßigen Schutz in den dankbaren Herzen unserer
Mitbürger finden könnten!«

		Der junge Adrian fühlte die beunruhigende Wahrheit von allem,
was er sprach, so tief, daß Tränen des Unwillens über seine Wangen
rollten. Er fühlte keine Scham, als er sie hinwegwischte, denn die
Schwäche, die um gefallene Geschlechter weint, ist nicht die
Rührung des Weibes, sondern eines Engels.

		Als er langsam sich umwandte, um den Ort zu verlassen, wurde er
plötzlich durch den lauten Ruf: »Rienzi! Rienzi!« aufgehalten, der
durch die Lüfte klang. Von den Mauern des Kapitols bis zu dem Bette
des glänzenden Tiber tönte weit und breit dieser Name; und als der
Schall sich verlor, folgte ihm eine so tiefe, so vollständige,
atemlose Stille, daß man hätte glauben können, der Tod selbst sei
in die Stadt eingezogen. Und jetzt stand vorn an der Spitze der
Menge, höher als sie, auf Steinhaufen, die bei einem der in der
neueren Zeit zwischen den einander feindlich gegenüberstehenden
Parteien häufig vorgefallenen Tumulte aus den Trümmern Roms
zusammengetragen worden waren, um Bürgern als Schutzwehr gegen
Bürger zu dienen – der merkwürdige Mann, der mehr als sein ganzes
Geschlecht von der Rühmlichkeit des einen, wie von der Verderbnis
des anderen Zeitalters durchdrungen war.

		Adrian stand so entfernt von dem Schauplatz, daß er nur die
dunklen Umrisse von Rienzis Gestalt unterscheiden konnte; er
vernahm nur einen schwachen Schall seiner mächtigen Stimme; er
bemerkte nur an dem gedämpften, aber wogenden Meere von Menschen,
deren entblößte Häupter die letzten Strahlen der Sonne beschienen,
den unaussprechlichen Eindruck, den eine, von den Zeitgenossen als
beinahe übernatürlich beschriebene Beredsamkeit – die aber in
Wirklichkeit mehr dem Mitgefühl der Zuhörer als dem Geiste des
Mannes zuzuschreiben ist – auf alle machte, welche mit Herz und
Seele den Strom ihrer glühenden Gedanken hinabschlürften. [bookmark: page39]

		Dem ernsten Auge Adrians di Castello war diese Gestalt nur kurze
Zeit sichtbar, nur mit Unterbrechungen erreichte diese Stimme sein
Ohr; aber diese kurze Zeit reichte hin, um all die Wirkung zu
erzielen, welche Adrian selbst gewünscht.

		Neues Jubelgeschrei, ernstlicher – anhaltender als das frühere,
worin sich die Befreiung von schwellenden Gedanken, von heftigen
Gefühlen aussprach – deutete den Schluß der Rede an; und dann
konnte man nach einer augenblicklichen Pause die Menge nach allen
Richtungen hin sich wälzen und durch die Straßen in bunten Haufen
strömen sehen, alle von dem gewaltigen und dauernden Eindruck
beseelt, den die Rede auf sie gemacht hatte. Jede Wange glühte –
jede Zunge sprach; wie ein lebendiger Geist war das Feuer des
Sprechers in die Brust der Zuhörer gedrungen. Er hatte gegen die
unordentliche Aufführung gedonnert, doch mit einem Worte hatte er
die Wut der Plebejer entwaffnet – er hatte Freiheit gepredigt, aber
sich der Zügellosigkeit widersetzt. Durch Aussichten auf eine
bessere Zukunft hatte er die Gegenwart beschwichtigt. Er hatte ihre
Streitigkeiten getadelt, gleichwohl aber ihre Sache verteidigt.
Durch das feierliche Versprechen, daß morgen Gerechtigkeit geübt
werden solle, hatte er die Rachgier von heute bemeistert. So groß
kann die Macht, so hinreißend die Beredsamkeit, so furchtbar das
Genie eines Mannes – ohne Waffen, ohne Rang, ohne Schwert
oder Hermelin – sein, der zu einem unterdrückten Volke spricht.

		Viertes Kapitel.

Ein Abenteuer.

		Indem er den geteilten Strömen der sich zerstreuenden Menge
auswich, schritt Adrian Colonna eilig eine der engen Straßen hinab,
welche nach seinem Palaste führten, der in [bookmark: page40] ziemlicher Entfernung von
dem Platze lag, wo der jüngste Streit vorgefallen war. Seine
Erziehung flößte ihm ein tiefes Interesse nicht nur an den
Spaltungen und Streitigkeiten seines Vaterlandes, sondern auch an
dem Auftritt ein, von dem er soeben Zeuge gewesen, und an dem
Einfluß, den Rienzi ausübte.

		Als Waise eines jüngeren, aber reichen Zweiges der Colonna, war
Adrian unter der sorglichen Vormundschaft seines Verwandten, des
schlauen, aber tapferen Stephan Colonna erzogen worden, der sowohl
als Günstling des Papstes wie wegen der Anzahl bewaffneter
Söldlinge, welche zu halten sein Reichtum ihn in den Stand setzte,
unter allen römischen Edlen der mächtigste war. Adrian hatte
frühzeitig für die Begriffe der damaligen Zeit außerordentliche
Anlagen des Geistes gezeigt, und sich von dem wenigen, was man
damals von der alten Sprache und Geschichte seines Vaterlandes
wußte, so viel wie möglich zu eigen gemacht.

		Obgleich noch Knabe zu der Zeit, wo er dem Leser zum erstenmal
vorgeführt wurde, wo er Zeuge von den Gemütsbewegungen Rienzis bei
dem Tode seines Bruders war, hatte doch Mitgefühl für Colas Schmerz
und Scham über die Fühllosigkeit seines Verwandten bei den Folgen
ihrer Fehden sein sanftes Herz durchdrungen. Er hatte Rienzis
Freundschaft geflissentlich gesucht und, trotz seiner Jugend, die
Macht und Tatkraft seines Charakters erkannt. Wenn auch Rienzi nach
kurzer Zeit nicht mehr an den Tod seines Bruders zu denken schien –
wenn er auch wieder die Hallen der Colonna betrat und ihre höhnisch
stolze Gastfreundschaft benutzte, beobachtete er dennoch eine
gewisse Entfernung und Zurückhaltung in seinem Betragen, welche
selbst Adrian nur teilweise zu überwinden vermochte. Er wies jedes
Anerbieten eines Amtes von Gunstbezeugung oder Beförderung zurück,
und mehr als gewöhnliche Beweise von Adrians Gefälligkeit schienen,
statt ihn zutraulicher zu machen, seine kühle Zurückhaltung nur
noch zu vermehren. Der heitere Humor und die lebhafte Unterhaltung,
welche ihn im Anfang zu einem willkommenen Gaste bei denen gemacht
hatten, die ihr Leben unter Kämpfen und Schmausereien [bookmark: page41]
hinbrachten, waren jetzt in eine ironische, zynische und bittere
Laune verwandelt. Gleichwohl fanden die geistlosen Adeligen an
seinem Witz Gefallen und Adrian war beinahe der einzige, der die
unter dem Lächeln verborgene Schlange bemerkte.

		Oft saß Rienzi schweigend, aber beobachtend bei dem Feste, als
belauerte er jeden Blick, wäge jedes Wort ab, als bemäße und
berechnete er den Verstand, die Klugheit, das Temperament jedes
Gastes, und wenn er befriedigt schien, erhoben sich seine
Lebensgeister auf einmal, seine Worte flossen, und wenn sein
blendender, aber bitterer Witz das lärmende Gelage entzündete, sah
niemand, daß dieses freudelose Aufblitzen den nahen Sturm
verkündete. Während dieser ganzen Zeit versäumte er jedoch keine
Gelegenheit, sich unter den niedrigeren Bürgern sehen zu lassen,
ihre Gemüter aufzuwiegeln, ihre Einbildungskraft zu entflammen,
ihren Ehrgeiz durch Schilderungen der Gegenwart und Sagen der
Vorzeit rege zu machen. Er stieg in Volksgunst und Ansehen, und
seine Gewalt unter der Menge war um so größer, weil er von dem Adel
in Ehren gehalten wurde. Vielleicht ist es hieraus zu erklären, daß
er fortwährend der Gast der Colonna blieb.

		Als sechs Jahre zuvor das Kapitol der Cäsaren den Triumph
Petrarcas sah, hatte der gelehrte Ruf des jungen Rienzi ihm die
Freundschaft des Dichters gewonnen – eine Freundschaft, die, mit
kurzer Unterbrechung, durch so unendlich verschiedene Bahnen bis
ans Ende dauerte, und später sah er sich als einer der
Abgeordneten, welche die Römer nach Avignon sandten, mit Petrarca
vereint, um Clemens IV. zu bitten, er möge den heiligen Stuhl
wieder von Avignon nach Rom verlegen. Bei dieser Sendung bewies er
zum erstenmal seine außerordentliche Macht in Beredsamkeit und
Ueberredung. Freilich wurde der Papst, dem mehr an der
Bequemlichkeit als an dem Ruhme lag, durch die Gründe nicht
überzeugt, aber er war von dem Sprecher entzückt, und Rienzi
kehrte, mit Ehren überhäuft und mit der Würde eines hohen
verantwortlichen Amtes bekleidet, nach Rom zurück. Nicht länger der
tatenlose Gelehrte, der heitere [bookmark: page42] Gesellschafter, errang er sich auf einmal
einen höheren Einfluß auf seine Mitbürger. Nie zuvor war die
gesetzmäßige Gewalt mit so strenger Rechtlichkeit, so reinem Eifer
verwaltet worden. Er hatte es versucht, seinen Kollegen dieselben
erhabenen Grundsätze einzuflößen – aber vergebens. Nachdem er jetzt
festen Fuß gefaßt hatte, fing er offen an, sich an das Volk zu
wenden, und bereits schien ein neuer Geist Roms Bevölkerung zu
beseelen.

		Während Rienzi diese Schicksale erlebte, war Adrian lange von
ihm getrennt und von Rom abwesend gewesen.

		Die Colonna waren ihren Grundsätzen nach getreue Anhänger der
kaiserlichen Partei und Adrian di Castello war einer Einladung an
des Kaisers Hof gefolgt. Unter diesem Monarchen hatte er sich mit
den Waffen vertraut gemacht und von den deutschen Rittern gelernt,
die dem Italiener angeborene Schlauheit mit edler, nordischer
Tapferkeit zu paaren.

		Nachdem er Bayern verlassen, hatte er kurze Zeit in der
Einsamkeit einer seiner Besitzungen an dem schönsten See des
nördlichen Italiens zugebracht, und von da aus mit einem durch
Taten und Studien veredelten Geiste manche der italienischen
Freistaaten besucht, weniger von Vorteilen eingenommene Gefühle,
als diejenigen seines Standes eingesogen und sich früh einen Namen
erworben, während er Charaktere und Taten anderer genau
beobachtete. In ihm waren die vorzüglichsten Eigenschaften des
italienischen Adels vereint. Dem Studium der Wissenschaften
leidenschaftlich ergeben, fein und tief in der Politik, von
sanftem, gefälligen Benehmen, erhöhte er die Liebe zum Vergnügen zu
einem gewissen erhabenen Geschmack und besaß zugleich einen Edelmut
in seinem Benehmen, eine Ehrenhaftigkeit und einen Abscheu gegen
Grausamkeit, wie man sie sehr selten in einem italienischen Gemüt
fand, und denen sogar die Ritterschaft des Nordens, während sie
doch unter sich im höchsten Grade darauf hielten, in dem Augenblick
untreu wurde, wo sie mit der systematischen List und der Verachtung
von Redlichkeit in Berührung kamen, die dem Charakter des heftigen
[bookmark: page43] aber
verschmitzten Südens eigen sind. Mit diesen Vorzügen verband er
jedoch die friedlichen Leidenschaften seiner Landsleute – er betete
die Schönheit an und machte die Liebe zu seiner Gottheit.

		Er war erst seit wenigen Wochen in seine Vaterstadt
zurückgekehrt, wohin ihm sein Ruf schon vorangeeilt war, und wo man
sich seiner frühen Neigung für die Wissenschaften und seines
anständigen Benehmens noch wohl erinnerte. Weit mehr als seine
eigene, fand er bei seiner Rückkehr Rienzis Stellung verändert.
Noch hatte Adrian den Gelehrten nicht besucht. Er wollte zuerst mit
eigenen Augen aus der Ferne seine Beweggründe und den Zweck seiner
Handlungen prüfen; denn teilweise nährte er den Verdacht, den seine
Standesgenossen hinsichtlich Rienzis hegten, teilweise stimmte er
mit in die vertrauensvolle Begeisterung des Volkes ein.

		»Gewiß,« sprach er jetzt zu sich selbst, als er nachdenklich
dahinschritt, »gewiß hat es kein Mann mehr in seiner Gewalt,
unseren krankhaften Zustand zu verbessern, unsere Spaltungen zu
heilen, unsere Bürger zu der Erinnerung an die Tugenden ihrer
Vorfahren zu erwecken. Wie gefährlich ist aber gerade diese Gewalt!
Habe ich nicht in den Freistaaten Italiens Männer gesehen, die, um
das Volk zu schützen, zur Herrschergewalt berufen wurden, im Anfang
die redlichsten Absichten hatten und dann, trunken von der Höhe, zu
der sie so schnell erhoben wurden, gerade die Sache verrieten, die
ihre Erhöhung veranlaßt hatte? Freilich, diese Männer waren Fürsten
und Edle; sind aber Plebejer weniger Menschen? Wie dem auch sei,
ich habe aus der Ferne genug gesehen und gehört, und will jetzt
näher treten und den Mann selbst prüfen.«

		Während er so mit sich selbst sprach, achtete Adrian nur wenig
auf die verschiedenen nach Hause kehrenden Vorübergehenden, die mit
dem seinem Ende sich nahenden Abende immer seltener wurden. Unter
ihnen waren zwei weibliche Gestalten, die sich jetzt allein mit
Adrian in der nunmehr von ihm betretenen Straße befanden. Der Mond
glänzte bereits hell am Himmel, und als die Frauen mit leichtem,
[bookmark: page44] raschem
Schritt an dem Ritter vorüberkamen, wandte sich die jüngere um und
betrachtete ihn bei dem reinen Lichte des Mondes mit lebhaftem,
aber furchtsamem Blick.

		»Warum zitterst du, meine Liebe?« fragte ihre Begleiterin, die
etwa fünfundvierzig Jahre zählen mochte, und deren Kleidung und
Stimme verrieten, daß sie von geringerem Stande war als die
jüngere. »Die Straßen scheinen jetzt ziemlich ruhig, die Jungfrau
sei gepriesen! Wir sind unserer Wohnung nicht mehr fern.«

		»Ach! Benedetta, er ist es! es ist der junge Signor – es ist
Adrian!«

		»Das trifft sich glücklich,« erwiderte die Amme, dies war sie,
»denn man sagt, er sei so tapfer wie ein Nordländer, und da der
Palast Colonna nicht sehr weit von hier ist, wäre er mit seiner
Hilfe gleich zur Hand, wenn wir ihrer bedürfen sollten: das heißt,
Holde, wenn du ein wenig langsamer gehen wolltest als bisher.«

		Die junge Dame hemmte ihren Schritt und seufzte.

		»Er ist gewiß sehr schön,« sagte die Amme; »aber du mußt nicht
mehr an ihn denken; zum Heiraten ist er für dich viel zu vornehm,
und zu irgend etwas anderem bist du zu anständig, und dein Bruder
zu stolz –«

		»Und du, Benedetta, bist zu vorlaut. Wie kannst du so sprechen,
da du weißt, daß er nie, wenigstens seit ich kein ganzes Kind mehr
bin, wieder mit mir gesprochen hat; kaum weiß er ja, daß ich nur
lebe. Er, der Baron Adrian di Castello, von der armen Irene
träumen! Der bloße Gedanke ist Tollheit!«

		»Warum,« fragte die Amme lebhaft, »träumst du dann von ihm?«

		Ihre Begleiterin seufzte jetzt noch tiefer als das erste
Mal.

		»Heilige Katharina!« fuhr Benedetta fort, »wenn es nur
einen Mann in der Welt gäbe, so wollte ich eher ledig
sterben, ehe ich an ihn dächte, ohne daß er wenigstens zweimal
meine Hand geküßt und es nur an mir gelegen hätte, daß es nicht die
Lippen waren.«

		Das junge Mädchen antwortete noch immer nicht. [bookmark: page45]

		»Aber wie kamst du auf den Gedanken, ihn zu lieben?« fragte die
Amme. »Du kannst ihn nicht sehr oft gesehen haben: er ist erst seit
vier oder fünf Wochen wieder in Rom.«

		»Ach, wie kurzsichtig du bist!« erwiderte die schöne Irene.
»Habe ich dir nicht schon zu wiederholtenmalen gesagt, daß ich ihn
vor sechs Jahren liebte?«

		»Als du erst zehn Jahre alt warst und eine Puppe ein passender
Geliebter für dich gewesen wäre! So wahr ich eine Christin bin,
Signora, du hast deine Zeit wohl genützt!«

		»Und hörte ich während seiner Abwesenheit,« fuhr das Mädchen
zärtlich, aber traurig fort, »nicht von ihm sprechen, und war nicht
der bloße Klang seines Namens gleich einem Liebespfand, das mir ihn
ins Gedächtnis rief? und wenn man ihn lobte, habe ich mich nicht
darüber gefreut? wenn man ihn tadelte, tat mir das nicht weh? und
wenn man sagte, daß seine Lanze beim Turnier siegreich sei, habe
ich nicht vor Stolz geweint? Wenn man sich zuflüsterte, daß seine
Gelübde in den Gemächern der Damen willkommen seien, weinte ich da
nicht ebenso heftig aus Schmerz? Sind nicht die sechs Jahre seiner
Abwesenheit ein Traum gewesen, und war nicht seine Rückkehr ein
Erwachen zum Licht – ein Morgen der Herrlichkeit und der Sonne?
Jetzt sehe ich ihn in der Kirche, wenn er nicht an mich denkt, und
auf seinem glücklichen Rosse, wenn er an meinem Fenster
vorüberreitet: ist das nicht Glück genug für die Liebe?«

		»Wenn er aber dich nicht liebt?«

		»Närrin! danach frage ich nicht – ja, ich weiß nicht einmal, ob
ich es wünsche. Vielleicht träume ich lieber von ihm, wie er als
Ideal mir vorschwebt, als daß ich ihn kennen möchte, wie er in
Wahrheit ist. Er könnte unfreundlich oder unedel sein oder mich nur
wenig lieben, ich wollte lieber gar nicht geliebt werden, als nur
kalt, und mein Herz aufzehren, wenn ich es mit dem seinigen
vergleiche. Jetzt kann ich ihn als etwas Außerordentliches, nicht
wirklich Vorhandenes, als etwas Göttliches lieben: wie groß wäre
aber meine Scham, mein Kummer, wenn ich finden müßte, daß er hinter
meinen Erwartungen zurückbliebe! Dann [bookmark: page46] wäre mein Leben gewiß zerstört; dann
wäre die Schönheit der Erde für mich dahin!«

		Die gute Amme war nicht sehr danach beschaffen, in derartige
Gefühle einzustimmen. Wäre auch ihre Gemütsart ähnlicher gewesen,
so hätte ihre Altersverschiedenheit eine solche Uebereinstimmung
unmöglich gemacht. Wo anders als in einer jugendlichen Seele findet
die Jugend Widerhall – für all die Musik ihrer wilden Schwärmereien
und romantischen Torheiten? Die gute Amme teilte die Gefühle ihrer
jungen Gebieterin nicht, aber sie begriff den tiefen Ernst, womit
dieselben ausgesprochen wurden. Es kam ihr wunderbar einfältig,
aber wunderbar rührend vor; sie wischte sich die Augen mit der Ecke
ihres Schleiers und nährte die stille Hoffnung, ihre junge
Pflegebefohlene werde bald einen wirklichen Gatten finden, der ihr
solche leeren Phantasien aus dem Kopfe brächte. Es entstand eine
kleine Pause in ihrem Gespräch, als, gerade wo sich zwei Straßen
kreuzten, ein lautes Geräusch von lachenden Stimmen und Fußtritten
sich hören ließ. Man sah Fackeln in der Nähe, die dem blassen
Schein des Mondes Trotz boten, und in nur geringer Entfernung von
den beiden Frauen erschien in der Querstraße ein Trupp von sieben
oder acht Männern, die, wie man bei dem roten Licht der Fackeln
sah, das schreckenerregende Abzeichen der Orsini trugen.

		Unter anderen Unordnungen jener Zeit war es keine seltene
Gewohnheit der jüngeren oder ausgelasseneren Adeligen, bei Nacht in
kleinen, bewaffneten Abteilungen durch die Straßen zu paradieren
und Gelegenheit zu einer frechen Heldentat unter den niedrigeren
Bürgern oder ein Scharmützel mit herumziehenden Rivalen ihres
eigenen Standes zu suchen. Einer solchen Bande führte nun der
Zufall Irene und ihrer Gefährtin in den Weg.

		»Heilige Mutter!« rief Benedetta ganz blaß und begann zu laufen,
»welcher Fluch hat uns betroffen? Wie konnten wir auch so töricht
sein, so lange bei Signora Nina zu verweilen! Lauft, Signora,
lauft, oder wir fallen in ihre Hände!« [bookmark: page47]

		Aber Benedettas Rat kam zu spät – schon waren die flatternden
Gewänder der Frauen erspäht: im nächsten Augenblick sahen sie sich
von den Räubern umringt. Eine rauhe Hand riß Benedettas Schleier
beiseite, und bei dem Anblicke von Zügen, denen die Zeit, wenn sie
sie nicht geschont hatte, nicht mehr viel anhaben konnte, stieß der
rohe Angreifer die arme Amme mit einem Fluche gegen die Mauer, den
seine Kameraden mit einem lauten Gelächter beantworteten.

		»Du hast viel Glück mit Gesichtern, Giuseppe!«

		»Ja, erst dieser Tage griff er ein Mädchen von Sechzigen
auf.«

		»Und zog ihr, um ihre Schönheit zu vervollkommnen, seinen Dolch
über das Gesicht, weil sie nicht sechzehn war!«

		»Seht, Gesellen! wen haben wir da?« sagte der Anführer der
Rotte, ein reich gekleideter Mann, der, obgleich er dem mittleren
Alter nahe war, sich nur um so mehr an die Ausschweifungen der
Jugend gewöhnt hatte; während er so sprach, riß er die zitternde
Irene aus den Händen seiner Begleiter. »Ha, hierher! Fackeln!
Oh che bella faccia! welche Röte –
welche Augen! – nein, schlage sie nicht nieder, meine Schöne! du
darfst dich nicht schämen, die Liebe eines Orsini zu gewinnen – ja,
so wisse, welchen Triumph du errungen, es ist Martino di Porto, der
dich um ein Lächeln bittet!«

		»Um der heiligen Mutter willen, laßt mich los! Nein, mein Herr,
lassen Sie mich – ich bin nicht ohne Freunde – dieser Schimpf soll
nicht so hingehen!«

		»Hört diese Silberstimme; sie ist hübscher als das Bellen meines
besten Hundes! Monatelangen Harrens ist dieses Abenteuer wert. Wie?
wollt Ihr nicht kommen? – Euch sträuben – gar auch noch schreien? –
Franzesco, Pietro, ihr seid die menschlichsten von der Bande.
Schlagt ihren Schleier um sie – laßt diese Musik schweigen – so!
tragt sie vor uns her nach dem Palast, und morgen, meine Holde,
sollst du mit einem Korbe voll Gulden heimkehren, von denen du
sagen magst, du habest sie auf dem Markte gewonnen.« [bookmark: page48]

		Aber Irenes Hilferufen, Irenes Sträuben hatten bereits Hilfe
herbeigebracht, und als Adrian sich der Stelle näherte, warf sich
die Amme vor ihm auf die Knie.

		»O, gütiger Signor, um Christi willen, rettet uns! Befreit meine
junge Dame – ihre Freunde lieben Euch sehr! Wir sind alle für die
Colonna, gnädiger Herr; ja, wahrlich, alle für die Colonna! Rettet
die Tochter Eurer Schützlinge, edler Herr!«

		»Es ist genug, daß sie ein Weib,« erwiderte Adrian, »und,«
murmelte er zwischen den Zähnen, »daß ein Orsini der Angreifer
ist.« Stolz trat er mitten unter den Haufen; die Dienstmannen
legten die Hand ans Schwert, machten aber Platz, als sie ihn
erkannten; er erreichte die beiden Männer, welche Irene bereits
ergriffen hatten; in einem Augenblick schlug er den vordersten zu
Boden, im nächsten hatte er seinen linken Arm um die leichte,
schlanke Gestalt des Mädchens geschlungen und stand dem Orsini mit
gezogener Klinge gegenüber, deren Spitze er jedoch zu Boden
senkte.

		»Pfui, Herr, schämt Euch!« sagte er entrüstet. »Wollt Ihr Rom
zwingen, in einem Mann sich gegen Euren Stand zu erheben?
Neckt den Löwen nicht zu sehr, wenn er auch angekettet ist; kämpft
gegen uns, wenn Ihr wollt! zieht Eure Schwerter gegen
Männer, wenn sie auch von Eurem Stamme sind und Eure Sprache
reden; wenn Ihr aber des Nachts schlafen und nicht vor der Hand des
Rächers zittern – wenn Ihr sicher über den Marktplatz wandern wollt
– so beleidigt kein römisches Weib! Ja, selbst die Mauern, die uns
umgeben, verkünden Euch die Strafe einer solchen Tat; für diese
Missetat fielen die Tarquinier – wegen derselben wurden die
Decemvirn verjagt – für diese Missetat soll, wenn Ihr sie begeht,
das Blut Eures ganzen Hauses fließen. Steht also ab, Herr, von
diesem tollen, Eures Namens so unwürdigen Unternehmen; steht ab
davon und danket es selbst einem Colonna, daß er im Augenblick des
Wahnsinns Euch den Weg vertrat!«

		So edel, so erhaben waren Miene und Gebärde Adrians bei seiner
Rede, daß selbst die rohen Diener Beifall und Reue fühlten – nicht
so Martino di Porto. Er war von [bookmark: page49] der Schönheit der ihm so plötzlich
entrissenen Beute entzückt, seit langer Zeit an Gewalttat und
Straflosigkeit gewöhnt; schon der Anblick, ja die Stimme eines
Colonna war seinem Auge ein Dorn, seinem Ohr ein Mißklang; wie nun,
wenn ein Colonna seinen Lüsten entgegentrat und ihm seine Laster
vorwarf?

		»Schulfuchs!« schrie er mit bebenden Lippen, »schwatze mir nicht
von deinen eklen Legenden und Gevattergeschichten! Denke nicht
daran, mir den Besitz anderer zu entreißen, wenn dein eigenes Leben
in meinen Händen steht. Laß das Mädchen los! wirf dein Schwert weg!
geh nach Hause, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, oder, bei
meiner Ehre und den Klingen meiner Begleiter – (betrachte sie dir
wohl) – du stirbst!«

		»Signor,« sagte Adrian ruhig, aber während er sprach, zog er
sich mit seiner schönen Bürde nach und nach gegen die nahe Mauer
zurück, um von der bedeutenden Uebermacht wenigstens nur von vorne
angegriffen werden zu können – »du wirst den günstigen Augenblick
nicht so mißbrauchen und dir in der Menschen Munde so schaden, daß
du selbst deinen Erbfeind mit acht Schwertern angreift, während er
überdies noch so gehindert ist. Aber – nein, halt! – wenn dies
wirklich deine Absicht ist, so bedenke wohl, daß ein Ruf
meiner Stimme bald eine der deinigen überlegene Schar herbeirufen
wird. Du bist in dem Stadtteile meines Stammes, von den Wohnungen
der Colonna umgeben; jener Palast wimmelt von Männern, die nur mit
dem Harnisch auf dem Rücken schlafen – von Männern, die selbst
jetzt meine Stimme erreichen kann, aus deren Händen – sehen sie
einmal Blut – dich deine Begleiter nicht mehr retten könnten!«

		»Er spricht wahr, edler Herr,« sagte einer von der Bande; »wir
haben uns zu weit entfernt; wir sind gerade in ihrer Höhle; die
Stimme kann den Palast des alten Stephan Colonna erreichen, und so
viel ich weiß,« setzte er leise hinzu, »sind achtzehn frisch
Gewaffnete – und dazu Nordländer – heute durch seine Tore
eingegangen.«

		»Und stünden achthundert Gewaffnete auf Armeslänge da,«
entgegnete Martino wütend, »so ließe ich mich mitten [bookmark: page50] unter meinen Leuten
nicht so beim Barte rupfen! Fort mit jenem Weibe! Zum Angriff! Zum
Angriff!«

		So sprechend, führte er einen verzweifelten Stoß nach Adrian,
der jede Bewegung seines Feindes mit vorsichtigem Blicke bewachte
und nicht unvorbereitet auf den Ausfall war. Indem er dem Gegner
mit dem Schwerte das seinige aus der Hand schlug, rief er mit
lauter Stimme: »Colonna! zu Hilfe, Colonna!«

		Nicht ohne anderweitigen Zweck hatte der scharfsinnige,
umsichtige Adrian den Wortwechsel bis jetzt hinauszuziehen gesucht.
Im Anfang, als er Orsini anredete, hatte er beim Mondschein die
glänzenden Rüstungen zweier Männer bemerkt, die von dem fernen Ende
der Straße herkamen, und hatte aus der Gegend geschlossen, sie
müßten zu den Söldlingen der Colonna gehören.

		Sanft ließ er die Gestalt Irenes, die, vor Schrecken ohnmächtig,
jetzt so schwer auf ihm lastete, von seinem linken Arme
herabgleiten, stand über ihr, von hinten durch die Mauer geschützt,
und parierte die eilig auf ihn gezielten Streiche, ohne einen
Versuch, sie heimzugeben. Wenige Römer waren, obgleich an solche
vorübergehende Zwistigkeiten gewöhnt, damals in dem gewandten und
richtigen Gebrauche der Waffen geübt, und die Geschicklichkeit, die
sich Adrian in den Schulen des kriegerischen Nordens erworben
hatte, half ihm jetzt, selbst solcher Ueberzahl die Spitze zu
bieten. Allerdings teilten Orsinis Begleiter nicht die Wut ihres
Gebieters: teils aus Furcht vor den Folgen für sich selbst, wenn
das Blut eines so hochgeborenen Signors durch sie vergossen würde,
teils in der unangenehmen Besorgnis, sie möchten sich plötzlich von
den so nahen, unbarmherzigen Söldlingen umringt sehen, führten sie
nur schlecht gezielte Streiche in die Luft, wobei sie sich jeden
Augenblick rück- und seitwärts umsahen, mehr zur Flucht als zum
Kampfe geneigt. Den Ruf Colonna wiederholend, floh die arme
Benedetta bei dem ersten Waffengeklirr. Sie rannte die düstere
Straße hinab, rief fortwährend um Hilfe und eilte sogar an dem
Portal von Stephans Palaste vorüber, wo noch einige grimmige
Gestalten plauderten, ohne dort ihren [bookmark: page51] Schritten Einhalt zu tun, so groß
waren bei ihr Schrecken und Bestürzung.

		Mittlerweile kamen die beiden Männer, welche Adrian erblickt
hatte, gemächlich die Straße herauf. Der eine war von rohem,
gemeinem Aussehen, Waffen und Gesichtsfarbe ließen seinen Beruf und
seine Abstammung erraten, und aus der großen Achtung, die er seinem
Begleiter bezeugte, konnte man mit Sicherheit schließen, daß dieser
letztere kein geborener Italiener war; denn die nordischen
Straßenräuber gaben sich, während sie den Lastern der Südländer
dienten, kaum die Mühe, ihre Verachtung über die Feigheit dieser
letzteren zu verhehlen.

		Der Gefährte des Räubers war ein Mann von kriegerischem aber
gefälligem Aeußern. Er trug keinen Helm, sondern eine Mütze von
karmesinrotem Sammet, auf welcher eine weiße Feder prangte; auf
seinen scharlachenen Mantel oder Ueberrock war auf Rücken und Brust
ein weißes Kreuz gewirkt, und der Glanz seines Brustharnischs war
so schimmernd, daß, wenn bisweilen der Mantel zur Seite flog und
ihn den Mondstrahlen aussetzte, er wie das Licht selbst
blitzte.

		»Nein, Rudolph,« sagte er, »wenn es dir hier bei dem eisgrauen
Planmacher so gut geht, so behüte der Himmel, daß ich dich wieder
zu unserer lustigen Bande zurückziehen sollte. Aber sage mir –
dieser Rienzi – glaubst du, er habe eine zuverlässige und
furchtbare Macht?«

		»Pah! edler Häuptling, nicht im geringsten. Er gefällt dem
Pöbel, was aber den Adel betrifft, so lacht er über ihn, und für
die Soldaten hat er kein Geld.«

		»Dem Pöbel gefällt er also?«

		»Ja, das tut er, und wenn er laut zu ihnen spricht, so ist das
Schreien in ganz Rom zum Schweigen gebracht.«

		»Hm! – wenn der Adel verhaßt ist und die Krieger erkauft sind,
so kann ein Pöbel in einer Stunde Herr werden. Ein tüchtiges Volk,
ein schwacher Pöbel – ein verdorbenes Volk – ein starker Pöbel,«
sagte der andere mehr zu sich selbst als zu seinem Gefährten und
sich vielleicht kaum der ewigen Wahrheit seines Lehrsatzes bewußt.
»Er ist kein bloßer Schreier, dieser Rienzi, befürchte ich – ich
muß zusehen. [bookmark: page52] Horch! was ist das für ein Lärm? Bei dem
heiligen Grabe, es sind die Klänge unseres eigenen Metalles!«

		»Und der Ruf – Colonna!« rief Rudolph aus. »Verzeiht mir, Herr –
ich muß zu Hilfe eilen!«

		»Ja, deine Pflicht als Mietling verlangt es; laufe – doch halt,
ich will dich einmal begleiten, gratis, und aus bloßer Freude an
Unheil. Bei dieser Hand, keine Musik ist so angenehm wie das
Klirren des Stahles!«

		Noch immer verteidigte sich Adrian tapfer und unverwundet,
obgleich sein Arm jetzt müde, sein Atem kürzer wurde und seine
Augen unter dem Schimmer der geschwungenen Fackeln zu blinzeln und
zu taumeln anfingen. Orsini selbst, erschöpft durch seine Hitze,
hatte einen Augenblick inne gehalten und stand seinem Feinde
keuchend mit wilden Blicken gegenüber, als plötzlich seine
Begleiter riefen: »Flieht! flieht – die Banditen nahen – wir sind
umzingelt!« und zwei von den Dienern ohne weitere Umstände Reißaus
nahmen. Die anderen fünf blieben unentschlossen und harrten der
Befehle ihres Gebieters, als der mit der weißen Feder, den ich
soeben beschrieben, sich in das Handgemenge stürzte.

		»Wie, meine Herren,« sagte er, »Sie sind schon fertig? Nein, wir
wollen den Spaß nicht verderben; fangen Sie wieder an, ich bitte.
Wer ist im Vorteil? Ha! Sechs gegen einen! – nun kein Wunder, daß
Sie auf Ausgleichung gewartet. Seht, wir beide wollen uns auf die
schwächere Seite schlagen. Nun denn, so beginnen wir jetzt
wieder!«

		»Unverschämter!« rief der Orsini. – »Kennst du den, mit welchem
du auf eine so freche Weise sprichst? Ich bin Martino di Porto. Wer
bist du?«

		»Walter von Montreal, Edelmann aus der Provence und
Johanniterritter!« erwiderte der andere nachlässig.

		Bei diesem furchtbaren Namen – dem Namen eines der kühnsten
Krieger und eines der vollendetsten Freibeuter seiner Zeit – wurde
selbst Martinos Wange blaß und seinen Begleitern entfuhr ein Schrei
des Entsetzens.

		»Und dieser, mein Gefährte,« fuhr der Ritter fort, »denn wir
müssen die Vorstellung vollständig durchführen, [bookmark: page53] ist euch wohl bekannter
als ich, ihr Edle von Rom, und ihr erkennt ohne Zweifel in ihm
Rudolph von Sachsen, einen tapferen Mann und treu, wo seine Dienste
beständig bezahlt werden.«

		»Signor,« sagte Adrian zu seinem Feinde, der bestürzt und stumm
die beiden Ankömmlinge mit leeren Blicken anstarrte, »jetzt seid
Ihr in meiner Gewalt. Seht, es nähern sich auch unsere eigenen
Leute.«

		Und in der Tat blitzten auch von dem Palaste Stephan Colonnas
her Fackeln, und man sah Bewaffnete herbeieilen.

		»Geh' heim in Frieden, und wenn du morgen oder an einem anderen
dir gelegenen Tage mich allein treffen willst, Lanze gegen Lanze,
wie es Sitte ist bei den Rittern des Reiches, oder Trupp gegen
Trupp, und Mann gegen Mann, wie es mehr römischer Gebrauch ist, so
stehe ich dir zu Diensten – hier ist mein Pfand.«

		»Edel gesprochen,« sagte Montreal; »und wenn Ihr das letztere
vorzieht, so will mit Eurer Erlaubnis ich auch von der Partie
sein.«

		Martino gab keine Antwort; er hob den Handschuh auf, steckte ihn
vorn in sein Wams und ging eilig hinweg; als er einige Schritte die
Straße hinab gemacht hatte, drehte er sich um, schüttelte die
geballte Faust gegen Adrian und rief in ohnmächtiger Wut mit
zitternder Stimme – »Getreu dem Tode!«

		Die Worte waren einer von den Wahlsprüchen der Orsini und waren,
was auch ihre frühere Bedeutung gewesen sein mochte, schon längst
zum geläufigen Sprichwort geworden, um ihren Haß gegen die Colonna
zu bezeichnen.

		Adrian, der jetzt Irene aufhob und mit dem Versuche beschäftigt
war, die noch immer Ohnmächtige ins Leben zurückzurufen, überließ
verächtlich die Antwort an Montreal.

		»Ich zweifle nicht, Signor,« sagte der letztere kaltblütig, »daß
du dem Tode getreu sein wirst; denn seine Bande sind auch die
Klügsten nicht imstande, zu brechen oder ihnen zu entgehen.«

		»Verzeih mir, edler Ritter,« sagte Adrian, indem er von seiner
Schutzbefohlenen aufblickte, »wenn ich mich jetzt noch [bookmark: page54] nicht ganz
der Dankbarkeit widmen kann. Ich habe genug vom Ritterdienste
gelernt, um zu wissen, daß du zugeben wirst, meine erste Pflicht
–«

		»Ach, also eine Dame war die Ursache des Streites! Da brauche
ich nicht zu fragen, wer im Rechte war, wenn ein Mann mit solcher
Ueberzahl kämpft wie jener Schurke.«

		»Du irrst ein wenig, ritterlicher Herr – es ist nur ein Lamm,
das ich dem Wolfe entrissen.«

		»Für deinen eigenen Tisch! Es sei!« versetzte im Scherze der
Ritter.

		Adrian lächelte ernst und schüttelte verneinend den Kopf. Er war
in der Tat über seine Lage etwas in Verlegenheit. Obgleich immer
tapfer, wünschte er doch nicht, die Uneigennützigkeit dieser seiner
Handlungsweise einer Mißdeutung ausgesetzt zu sehen und (denn seine
Politik ging dahin, sich Volksgunst zu erwerben) das Ansehen, das
ihm seine Tapferkeit unter den Kriegern verschaffen mußte, dadurch
zu beflecken, daß er Irene, deren Schönheit er bis jetzt kaum
bemerkt hatte, in seine Wohnung führte; und doch blieb ihm bei
ihrem jetzigen Zustande keine andere Wahl. Sie gab kein
Lebenszeichen von sich; er wußte weder ihre Wohnung, noch kannte er
ihre Familie. Benedetta war verschwunden. Er konnte sie nicht in
den Straßen lassen; er konnte sie nicht der Fürsorge eines anderen
übergeben, und als sie jetzt an seiner Brust lag, fühlte er
bereits, daß sie ihm teuer geworden durch jenes Bewußtsein des
Schutzes, das dem menschlichen Herzen so wohltut. Er setzte daher
kurz denen, die sich um ihn gesammelt hatten, seine gegenwärtige
Lage und die Ursache des vorangegangenen Kampfes auseinander und
hieß die Fackelträger ihm nach seiner Wohnung vorangehen.

		»Ihr, Herr Ritter,« wandte er sich an Montreal, »werdet, wenn
Ihr nicht schon bequemer logiert seid, belieben, mein Gast zu
sein?«

		»Dank, Signor,« erwiderte Montreal boshaft, »aber auch ich habe
vielleicht auf meiner Hut zu sein. Adieu! Bei der nächsten
Gelegenheit werde ich dich aufsuchen. Gute Nacht und schöne
Träume!« [bookmark: page55]

		»Robers Bertrams qui estoit tors

Mais à ceval estoit mult fors

Cil avoit o lui grand effors

Multi ot 'homes par lui mors!«

		Und indem er dieses holprige Lied aus dem alten Roman de Rou
summte, zog der Provençale, von Rudolph gefolgt, seinen Weg
weiter.

		Bei der ungeheuren Ausdehnung Roms und der dünnen Bevölkerung
blieben viele Straßen ganz leer. Die vornehmsten Edelleute sahen
sich so in den Stand gesetzt, sich einer langen Reihe von Häusern
zu bemächtigen, die sie teils gegeneinander, teils gegen das Volk
befestigten; ihre zahlreichen Verwandten und Klienten wohnten um
sie herum und bildeten so gleichsam unter sich kleine Höfe und
Städte.

		Beinahe dem Hauptpalaste der Colonna gegenüber, den sein
mächtiger Verwandter, Stephan, bewohnte, lag die Wohnung Adrians.
Schwer flogen, als er näher kam, die massiven Tore auf; er stieg
die breite Treppe hinan und trug seine Bürde in ein Gemach, das
sein Geschmack auf eine seinem Zeitalter nach ungewohnte Weise
eingerichtet hatte. Alte Bildsäulen und Büsten waren ringsum
aufgestellt; gemalte Tapeten zierten die Wände und bedeckten die
massiven Stühle.

		»Heda! Lichter her und Wein!« rief der Seneschall.

		»Laßt uns allein,« sagte Adrian, während er leidenschaftlich die
blasse Wange Irenes betrachtete und bei dem hellen Licht all ihre
Schönheit gewahrte; und eine süße, aber brennende Hoffnung
beschlich sein Herz. [bookmark: page56]

		Fünftes Kapitel.

Schilderung eines Verschwörers und Anbruch der Verschwörung.

		Allein, an einem mit allerlei Papieren bedeckten Tische, saß ein
noch jugendlicher Mann. Das Zimmer war niedrig und lang; viele alte
und entstellte Basreliefs und Torsos standen an den Wänden umher,
zwischen denen hie und da das kurze Schwert und der geschlossene
Helm, die veralteten Ueberreste von Roms einstiger Tapferkeit, zu
sehen waren. Rechts über dem Tische, an dem er saß, strömte das
Mondlicht durch ein hohes und schmales, tief in die Mauer
versenktes Fenster. In einer Nische, rechts von diesem Fenster,
standen, durch eine jetzt eben halb beiseite geschobene Schiebtür
geschützt – aus deren Festigkeit und Eisenblech, womit sie
beschlagen war, man schließen konnte, welchen Wert der Schatz, den
sie verbarg, in den Augen des Eigentümers habe – etwa dreißig oder
vierzig Bände, eine nach den Begriffen der damaligen Zeit nicht
unbedeutende Bibliothek, zum größten Teil von der Hand des
Eigentümers mühsam gefertigte Abschriften von unsterblichen
Originalen.

		Die Wange auf die Hand gestützt, die Stirn etwas gerunzelt, die
Lippen leicht zusammengedrückt, hing dieser Mann ganz anderen
Betrachtungen nach, als den sorglosen Träumen eines Gelehrten. Das
erhabene, stille Mondlicht, das auf seine Züge fiel, verlieh
diesen, die von Natur einen ernsten und majestätischen Anstrich
hatten, eine noch feierlichere Würde. Dichtes, kastanienbraunes
Haar, dessen Farbe man, als etwas bei den Männern Ungewöhnliches,
seiner Abstammung von dem teutonischen Kaiser zuschrieb, stand in
dichten Locken über einer hohen, breiten Stirn; und selbst das
jetzt so nachdenkliche Zusammenziehen der Augenbrauen konnte den
Ausdruck verborgener Kraft nicht schwächen, der in der großen
Breite zwischen den Augen lag, worein die griechischen Bildhauer
des Altertums so bewundernswürdig [bookmark: page57] den Ausdruck der moralischen Gewalt
und die stille Tatkraft befehlender Größe legten. Aber seine Züge
waren nicht von griechischem, noch viel weniger von deutschem
Schnitt. Die eiserne Kinnlade, die Adlernase, die etwas
eingefallene Wange erinnerten auffallend an den Charakter des
harten Römerstammes und hätten ganz füglich einem Maler als Modell
zu dem jüngeren Brutus dienen können.

		Die markierten Umrisse des Gesichts und die kurze, feste
Oberlippe waren nicht von Backen- und Schnurrbart, wie man sie
damals gewöhnlich trug, verdeckt; und in dem verblichenen Bilde des
soeben beschriebenen Mannes, das noch in Rom zu sehen ist, kann man
eine gewisse Aehnlichkeit mit den gewöhnlichen Bildnissen Napoleons
herausfinden, zwar nicht in den Zügen, welche bei dem Römer noch
viel trotziger und hervorragender sind, aber in dem eigentümlichen
Ausdruck gesammelter und ruhiger Kraft, die dem Ideal geistiger
Majestät so nahe kommt. Obwohl noch jung, waren doch die gewöhnlich
der Jugend eigenen, persönlichen Vorzüge – die Blüte und Glut, die
runde Wange, in welche Sorgen noch nicht ihre Furchen gezogen, das
volle, nicht eingesunkene Auge, und die zarte schlanke Gestalt –
nicht das Charakteristische dieses einsamen Gelehrten. Und obgleich
er bei seinen Zeitgenossen für außerordentlich hübsch galt,
gründete sich doch wahrscheinlich dieses Urteil weniger auf die
gewöhnlichen Ansprüche zu solcher Auszeichnung, als auf die Höhe
des Wuchses, die damals mehr als jetzt geschätzt wurde, und jene
edlere Art von Schönheit, welche ein gebildeter Geist und ein
Achtung einflößender Charakter gewöhnlich auch schlichteren Zügen
aufprägen – und die in einem so rohen Zeitalter sehr selten
ist.

		Rienzis Charakter (denn der Jüngling, welcher dem Leser in dem
ersten Kapitel dieser Erzählung vorgeführt wurde, steht jetzt in
reiferen Jahren wieder vor ihm) hatte mit jedem Schrittsteine auf
der Bahn zur Macht mehr Stärke und Haltung gewonnen. Ein seine
Geburt betreffender Umstand hatte wahrscheinlich früh großen
Einfluß auf seinen Ehrgeiz geübt. Obgleich seine Eltern in
dürftigen Umständen lebten und ein niedriges Gewerbe betrieben, war
doch [bookmark: page58]
sein Vater der natürliche Sohn von Kaiser Heinrich VII.;
[bookmark: text4]F4 und
wahrscheinlich war es der Stolz seiner Eltern, der Rienzi den
ungewöhnlichen Vorteil einer besseren Erziehung zuteil werden ließ.
Dieser Stolz vererbte sich auf ihn – die königliche Abstammung
klang von der Wiege ab an sein Ohr und vermischte sich mit seinen
Gedanken – so daß er sich schon in seiner frühesten Jugend den
römischen Herren ebenbürtig dünkte, und ohne es selbst zu wissen,
danach trachtete, über sie zu gebieten. Als sich aber seinem
begierigen Auge und seinem ehrgeizigen Herzen die Literatur Roms
erschloß, da erwachte in ihm jener vaterländische Stolz, edler, als
Stolz auf Geburt – und wenn er nicht gerade durch Anspielung auf
seine Abstammung gereizt wurde, tat er sich ganz ungekünstelt mehr
darauf zugute, ein römischer Plebejer als der Abkömmling eines
teutonischen Königs zu sein. Der Tod seines Bruders und die
Schicksale, die er selbst schon erlebt, gaben jenem ernsten, zur
Feierlichkeit neigenden Charakter eine höhere Richtung; und zuletzt
konzentrierten sich alle diese Fähigkeiten eines ungewöhnlichen
Verstandes auf einen Gegenstand – der von einem ebenso streng und
geheimnisvoll religiösen, wie dem Vaterlande ergebenen Gemüt einen
geheiligten Anstrich annahm und zugleich Pflicht und Leidenschaft
wurde.

		»Ja,« sagte Rienzi, sich plötzlich von seinen Träumereien
losreißend, »ja, der Tag ist nicht mehr fern, wo Rom sich wieder
aus der Asche erheben wird; Gerechtigkeit wird die Unterdrückung
vom Throne stürzen, und sicher werden die Männer auf ihrem alten
Forum wandeln. Wir wollen die unbezähmbare Seele Catos aus ihrem
vergessenen Grabe aufwecken! Ein Volk soll wieder in Rom
sein – und ich – ich werde der Schöpfer dieses Triumphes sein – der
Wiederhersteller meines Geschlechtes – meine Stimme wird [bookmark: page59] zuerst das
Schlachtgeschrei der Freiheit ertönen lassen – meine Hand zuerst
ihr Banner erheben – ja, von der Höhe meiner Seele, wie von einer
Burg, sehe ich schon Größe und Freiheit des neuen Roms aufsteigen;
und auf dem Eckstein des mächtigen Gebäudes wird die Nachwelt
meinen Namen lesen.«

		Das ganze Wesen des Redners schien, als er diese erhabenen Worte
sprach, von seinem Ehrgeize bewegt. Mit leichten, raschen Schritten
ging er in dem düsteren Zimmer auf und ab, wie auf der Bühne; seine
Brust arbeitete, seine Augen glühten. Er fühlte, daß die Liebe
selbst kaum ein Entzücken gewähren kann, das dem eines Patrioten
gleich käme, der in der ersten jungfräulichen Begeisterung sich
noch ganz seiner Aufrichtigkeit bewußt ist!

		Es wurde leicht an die Tür gepocht, und ein Diener in der
reichen Livree der päpstlichen Offizialen erschien.

		»Signor,« sagte er, »mein Gebieter, der Bischof von Orvieto, ist
draußen.«

		»Ha! glücklicher Zufall. Lichter her! – Mein Herr, das ist eine
Ehre, die ich mehr zu fühlen, als auszudrücken imstande bin.«

		»Pah, pah! mein guter Freund,« sagte der Bischof während des
Eintretens und setzte sich vertraulich, »keine Zeremonien zwischen
den Dienern der Kirche; und nie war sie, glaube ich, treuer Freunde
bedürftiger als jetzt. Diese gottlosen Tumulte, diese ausgelassenen
Streitigkeiten, gerade in der Stadt und vor dem Altar des heiligen
Petrus, reichen hin, um der ganzen Christenheit ein Aergernis zu
geben.«

		»Und so wird es bleiben,« sagte Rienzi, »bis Seine Heiligkeit
dahin gebracht sein wird, Ihre Residenz an dem Sitze Ihrer
Vorfahren aufzuschlagen und mit kräftigem Arm die Ausschweifungen
des Adels zu zügeln.«

		»Ach, Mann!« sagte der Bischof, »du weißt, daß dies nur in den
Wind gesprochen ist; denn erfüllte der Papst deine Wünsche und käme
wieder von Avignon nach Rom, er würde bei dem heiligen Petrus!
nicht den Adel, sondern der Adel würde ihn am Zaume halten. Du
weißt wohl, daß, bis sein gesegneter Vorgänger, gottseligen
Andenkens, den weisen [bookmark: page60] Entschluß faßte, nach Avignon zu fliehen,
der Vater der Christenheit, gleich vielen anderen Vätern in ihren
alten Tagen, von seinen rebellischen Kindern eingeschränkt und
bewacht wurde. Erinnerst du dich nicht, wie selbst der edle
Bonifazius, ein Mann von großem Herzen und ehernen Nerven, von den
Vorfahren der Orsini in Knechtschaft gehalten wurde – wie sein Ein-
und Ausgang von ihrem Willen abhing – so daß er, wie ein in einem
Käfig eingesperrter Adler, selbst gegen seine Balken rannte und
starb? Wahrlich, du sprichst von Erinnerungen Roms – diese
Erinnerungen aber sind nicht sehr anziehend für Päpste.«

		»Nun,« sagte Rienzi, freundlich lächelnd, während er mit seinem
Stuhl dem Bischof näher rückte, »mein hoher Herr hat gewiß den
besten Beweis gleich bei der Hand, und ich muß gestehen, daß, so
stark, zügellos und ruchlos der Adel damals war, er es doch jetzt
noch in höherem Grade ist.«

		»Sogar ich,« erwiderte Raimund, und seine Wangen röteten sich
beim Sprechen, »obgleich Vikar des Papstes und Stellvertreter
seiner geistlichen Macht, war erst vor drei Tagen einer groben
Beleidigung von gerade diesem Stephan Colonna ausgesetzt, der von
dem heiligen Stuhle stets Gunstbezeugungen und Aufmerksamkeiten
erfuhr. Seine Diener rannten die meinigen an auf offener Straße,
und ich – ich, der Abgesandte des Herrn der Könige – war genötigt,
mich beiseite an die Mauer zu drücken und zu warten, bis der
übermütige Graukopf vorübergestürmt war. Auch fehlte es nicht an
Gotteslästerungen, um die Beschimpfung vollständig zu machen.
›Verzeihung, Herr Bischof,‹ sagte er im Vorbeigehen, ›aber du weißt
wohl, diese Welt muß notwendig der anderen vorangehen.‹«

		»Hat er sich das erkühnt?« fragte Rienzi und bedeckte sein
Gesicht mit der Hand, als ein ganz eigentümliches Lächeln – es war
an sich kein fröhliches, obgleich es andere erheiterte, und
veränderte den von Natur ernsten Ausdruck seiner Züge sogar bis zur
Strenge – um seine Lippen spielte. »Dann ist es Zeit für dich,
heiliger Vater, wie für uns, zu – –« [bookmark: page61]

		»Zu was?« unterbrach ihn der Bischof rasch. »Können wir etwas
ausrichten? Laß deine enthusiastischen Träume fahren – steige auf
die wirkliche Erde herab – blicke nüchtern um dich. Was vermögen
wir gegen so mächtige Männer?«

		»Herr,« erwiderte Rienzi ernst, »es ist ein Unglück der Leute
Eures Standes, daß sie nie das Volk oder die richtigen Zeichen der
Zeit kennen. Wie diejenigen, welche auf einem hohen Berge wandeln,
die Wolken unten hintreiben sehen, wo sie Ebenen und Täler ihren
Blicken verschleiern, während diese, nur wenig über die Oberfläche
erhaben, die Bewegungen und Wohnungen der Menschen erblicken;
gerade so erblicket Ihr von Eurem erhabenen Standpunkte aus nur die
verworrenen und trüben Dünste – während ich von meiner bescheidenen
Stellung nur die Vorbereitungen der Schäfer sehe, um sich und ihre
Herden vor dem Sturme zu schützen, den diese Wolken verkünden.
Verzweifelt nicht, Herr; man erträgt nur bis zu einer gewissen
Grenze – bis zu dieser Grenze reicht die Spannung schon – Rom
wartet nur auf die Gelegenheit (bald wird sie kommen, aber nicht
plötzlich), um mit einemmal gegen seine Unterdrücker
aufzustehen.«

		Das große Geheimnis der Beredsamkeit soll in dem Ernste liegen –
das große Geheimnis von Rienzis Beredsamkeit bestand in der Macht
seiner Begeisterung. Er sprach nie wie einer, der noch an dem
Erfolge zweifelt. Vielleicht erkannte er wie die meisten Vollführer
von erhabenen, großen Taten selbst nie vollkommen die sich ihm
bietenden Hindernisse. Er sah das Ziel hell und klar vor sich und
übersprang in der Einbildung seiner Seele die Kreuzungen und die
Länge der Bahn; so prägten sich die tiefen Ueberzeugungen seines
Gemütes unwiderstehlich anderen ein. Er schien weniger zu
versprechen, als vorherzusagen.

		Der Bischof von Orvieto, ein Mann von nicht gerade erhabenem
Geiste, aber von ruhigem Temperament und viel Welterfahrung, war
von der Tatkraft seines Gesellschafters lebhaft ergriffen;
vielleicht dies um so mehr, als auch sein eigener Stolz und seine
Leidenschaften gegen den [bookmark: page62] Uebermut und die Freiheit des Adels
aufgestachelt waren. Er schwieg eine Weile, ehe er Rienzi
antwortete.

		»Aber werden sich nur die Plebejer erheben?« fragte er endlich,
»du weißt, wie elend und unzuverlässig sie sind.«

		»Herr,« erwiderte Rienzi, »urteilt nach einer Tatsache, wie
kräftig ich von Freunden nicht gewöhnlicher Art umgeben bin: Ihr
wißt, wie laut ich gegen den Adel spreche – ich nenne Namen – den
Savelli, den Orsini, den Colonna biete ich Trotz vor ihren Ohren.
Glaubt Ihr, daß sie mir vergeben? Glaubt Ihr, sie würden, wären nur
die Plebejer mein Schutz und meine Gönner, mich nicht mit offener
Gewalt angreifen? – es wäre mir nicht längst ein Knebel in ihren
Kerkern zuteil geworden, oder ewige Stille des Grabes hätte mich
verschlungen? Bemerkt,« fuhr er fort, als er in den Zügen des
Geistlichen den Eindruck las, den er auf ihn gemacht – »bemerkt,
daß in der ganzen Welt eine große Umwälzung begonnen. Die
barbarische Finsternis von Jahrhunderten ist gebrochen: das
Wissen, das in früheren Zeiten Menschen zu Halbgöttern
machte, ist aus seiner Urne hervorgerufen: eine Macht, schlauer als
rohe Gewalt, und mächtiger als bewaffnete Männer, ist geschäftig:
wir haben noch einmal angefangen, der Herrschaft des Geistes zu
huldigen. Ja, dieselbe Macht, die vor wenigen Jahren Petrarca auf
dem Kapitol krönte, als es nach einem Schweigen von zwölf
Jahrhunderten Zeuge war von der Herrlichkeit eines
Triumphes, – die auf einen Mann von dunkler Herkunft,
unerfahren in den Waffen, dieselben Ehren häufte, welche vor alters
Kaisern und Besiegern von Königen zuteil wurden – die in einem Akte
der Huldigung die rivalisierenden Häuser Colonna und Orsini
vereinigte – welche die stolzesten Patrizier wetteifern ließ, um
dem Sohne des florentinischen Plebejers die Schleppe zu tragen, nur
seinen Purpurmantel zu berühren – die noch immer Europas Augen auf
die niedere Hütte von Vaucluse zieht – die dem bescheidenen
Gelehrten die überall anerkannte Freiheit gibt, Tyrannen zu warnen
und mit stolzen Bitten sich selbst dem Vater der Kirche zu nahen;
ja, dieselbe Macht, die schweigend [bookmark: page63] wirksam unter der festen Grundlage
der venetianischen Oligarchie [bookmark: text5]F5 murrt, die jenseits der Alpen in Spanien, Deutschland
und Flandern sichtbares, plötzliches Leben erweckte, und die sogar
auf jener barbarischen Insel, die das Schwert der Normannen
eroberte, und der Tapferste der lebendigen Könige [bookmark: text6]F6 regiert, einen Geist
heraufbeschwor, den der Normann nicht lähmen kann – Könige, die
über ihn herrschen wollen, müssen durch ihn herrschen – ja, diese
nämliche Macht ist überall zu erkennen; sie spricht, sie singt in
der Stimme dessen, der vor Euch steht; sie vereinigt für ihre Sache
alle, in die nur ein schwacher Schimmer des Lichtes gedrungen ist,
alle, in denen ein großartiges Verlangen entflammt werden
kann! Wisset, Herr Vikar, daß nicht ein Mann in Rom ist,
außer gerade unseren Unterdrückern – nicht ein Mann, der
eine Silbe von unserer alten Sprache gelernt hat, dessen Herz und
Schwert nicht für mich wären. Die friedlichen Pfleger der
Wissenschaften – der stolze Adel zweiten Ranges – das aufblühende
Geschlecht, reifer als ihre trägen Väter, vor allem, Herr, die
niederen Diener der Kirche, Priester und Mönche, welche Schwelgerei
nicht verblendet, Pracht nicht betäubt hat gegen die Schmach,
welche der Christenheit bei Tag und Nacht in der christlichen
Hauptstadt zugefügt wird; diese – alle diese – stehen mit dem
Kaufmann und Künstler in einem unauflöslichen Bunde und warten nur
auf das Signal, zu fallen oder zu siegen, frei zu leben oder im
Tode Unsterblichkeit zu erringen für Rienzi und ihr Vaterland!«

		»Sprichst du im Ernste so?« fragte der erstaunte Bischof, indem
er sich halb erhob. »Beweise nur diese deine Worte, und du sollst
die Diener Gottes nicht weniger eifrig für das Glück der Menschen
finden als ihre Laienbrüder.«

		»Was ich sage,« versetzte Rienzi in kälterem Tone, »kann [bookmark: page64] ich beweisen;
doch mag ich dies nur gegen diejenigen tun, welche für uns sein
werden.«

		»Fürchte nichts von mir,« antwortete Raimund; »ich kenne die
Gesinnung Seiner Herrlichkeit wohl, deren Abgesandter und
Stellvertreter ich bin, und könnte er der Macht der Patrizier, die
in ihrem Uebermute selbst das Ansehen der Kirche nicht achten, nur
die gesetzlichen und natürlichen Schranken gesteckt sehen, so sei
versichert, daß er der Hand hold wäre, welche diese Grenzlinie
zöge. Ja, ich bin dessen so gewiß, daß ich, sein verantwortlicher,
aber unwürdiger Stellvertreter, wenn Ihr die Oberhand behaltet,
selbst dem Erfolg Gesetzeskraft erteilen will. Aber hütet euch vor
rohen Angriffen; die Kirche darf dadurch nicht leiden, daß man ihr
einen Fehler zur Last legte.«

		»Recht, mein Herr,« erwiderte Rienzi; »die Politik der Religion
kommt mit jener der Freiheit hierin überein. Schließet aus meinem
langen Zögern auf meine Vorsicht. Wer alles um sich ungeduldig
sehen, während er selbst vor Ungeduld brennt – und noch das Signal
zurückhalten und die Stunde erwarten kann, verliert seine Sache
nicht leicht aus Unbesonnenheit.«

		»Also noch etwas mehr hiervon,« sagte der Bischof, indem er in
seinen Stuhl zurücksank. »Sind deine Pläne reif, so trage kein
Bedenken, sie mir mitzuteilen. Glaube, daß Rom keinen
aufrichtigeren Freund hat als den, der bestimmt ist, Ordnung zu
halten, und sich einem Angriffe nicht gewachsen fühlt. Doch kommen
wir nun zu dem Zwecke meines jetzigen Besuches, der vielleicht
einigermaßen mit dem Gegenstande zusammenhängt, den wir soeben
besprachen ... Du weißt, daß, als Seine Heiligkeit dir dein
jetziges Amt anvertraute, er dir auch befahl, seine wohlwollende
Absicht hinsichtlich der Bewilligung eines allgemeinen Jubelfestes
zu Rom für das Jahr 1350 zu verkünden – eine bewundernswerte
Absicht aus zwei Gründen, die dir hinlänglich einleuchten werden;
erstens, weil jede Christenseele, welche bei dieser Gelegenheit
nach Rom wallfahrtet, gänzliche Vergebung ihrer Sünden erhält, und
zweitens, weil, um fleischlich zu sprechen, das Zusammenströmen der
hierdurch angelockten Pilger durch die [bookmark: page65] Schenkungen und Opfer ihrer Frömmigkeit
die Einkünfte des heiligen Stuhles, welche, beiläufig gesagt, im
gegenwärtigen Augenblick in keinem sehr blühenden Zustande sind,
gewöhnlich sehr wesentlich vermehrt. Das weißt du, lieber
Rienzi.«

		Rienzi nickte bejahend, und der Prälat fuhr fort: »Nun bemerkt
Seine Heiligkeit mit der größten Betrübnis, daß seine frommen
Absichten wahrscheinlich vereitelt werden würden; denn die Räuber
auf den öffentlichen Straßen bei Rom sind jetzt so kühn und
zahlreich, daß auch der kühnste Pilger zittern muß, die Reise zu
unternehmen, und diejenigen, welche es dennoch wagen, werden wohl
aus den Aermsten der christlichen Gemeinschaft bestehen – Leuten
die, da sie weder Gold noch Silber, noch wertvolle Geschenke
bringen, wenig von der Raubgier der Schurken zu fürchten haben
werden. Hieraus läßt sich zweierlei folgern: auf der einen Seite
werden die Reichen – die, der Himmel weiß es und das Evangelium
sagt es ausdrücklich, einer Vergebung ihrer Sünden am bedürftigsten
sind – der rühmlichen Gelegenheit zur Absolution verlustig: auf der
anderen dagegen werden die Kisten des heiligen Stuhles auf eine
gottlose Weise der Reichtümer beraubt, die im anderen Falle ohne
Zweifel von dem frommen Eifer seiner Kinder zu erwarten wären.«

		»Nichts kann logisch klarer sein, mein Herr,« erwiderte
Rienzi.

		Der Vikar fuhr fort: »Nun befahl mir Seine Heiligkeit in
Briefen, die ich vor fünf Tagen erhielt, diese fürchterlichen
Folgen für die Christenheit den verschiedenen Patriziern,
rechtmäßigen Lehensträgern der Kirche, auseinanderzusetzen, und
ihre entschlossene Verbindung gegen die Straßen-Räuber zu
verlangen. Ich habe mich mit ihnen beratschlagt, und
vergebens.«

		»Denn durch den Beistand und die Mannschaften dieser Räuber
haben die Patrizier ihre Paläste gegeneinander befestigt,« fügte
Rienzi hinzu.

		»Gerade aus diesem Grunde,« versetzte der Bischof. »Ja, Stephan
Colonna besaß sogar die Dreistigkeit, es zuzugeben. [bookmark: page66] Gänzlich ungerührt
durch den Verlust so vieler kostbarer Seelen und, kann ich
hinzusetzen, des päpstlichen Schatzes, der doch einem
scharfsinnigen Manne nicht weniger teuer sein sollte, weigern sie
sich, einen Schritt gegen die Banditen zu tun. Nun hört denn den
zweiten Auftrag Seiner Heiligkeit: ›Sollte es mit dem Adel nicht
gelingen,‹ sagte er mit seinem prophetischen Scharfsinn, ›so berate
dich mit Cola di Rienzi. Er ist ein kühner und frommer Mann und,
wie du mir sagst, von großem Einfluß bei dem Volke; sage ihm, daß,
wenn sein Verstand das Mittel finden kann, die Söhne Belials
auszurotten und die Heerstraßen sicher zu machen, er sich höchlich
um uns verdient machen werde – dauernd wird die Dankbarkeit sein,
zu der er uns verpflichtet; welchen Beistand du und die Diener
unseres Stuhles ihm leisten könnt, mit dem zögert nicht.‹«

		»Sagte Seine Heiligkeit so?« rief Rienzi aus. »Ich verlange
nicht mehr – die Dankbarkeit ist auf meiner Seite, daß er derart an
seinen Diener gedacht und mir dieses Geschäft übertragen hat;
zugleich nehme ich den Auftrag an und verbürge mich für den Erfolg.
Laßt uns demnach, mein Herr, genau über die Grenzen uns
verständigen, die meiner Willkür überlassen sind. Um die Räuber
außerhalb der Mauern zu bändigen, muß ich Gewalt über die innerhalb
derselben befindlichen haben. Wenn ich mit Gefahr meines Lebens
übernehme, alle Zugänge Roms von dem Räubergesindel, das sie
unsicher macht, zu säubern, soll ich dann unumschränkte Freiheit
für kühnes, unbedingtes und strenges Verfahren haben?«

		»Ein solches Benehmen fordert ja die Natur des Auftrages,«
antwortete Raimund.

		»Ja, wenn es auch gegen die Erzfrevler, gegen diejenigen, welche
die Räuber unterstützen – wenn es gegen den höchsten Adel selbst
anzuwenden wäre?«

		Der Bischof schwieg und sah dem Sprecher scharf ins Gesicht.
»Ich wiederhole,« sagte er endlich mit gedämpfter Stimme und
bedeutungsvoller Betonung, »bei diesem kühnen Unternehmen ist
Gelingen die einzige Bestätigung. [bookmark: page67] Erreiche den Zweck, so werden
wir dich aller Verantwortung überheben – selbst des – –«

		»Todes eines Colonna oder Orsini, wenn die Gerechtigkeit ihn
verlangt, wenn er in dem Gesetze vorgesehen und nur durch eine
Verletzung des Gesetzes verschuldet wäre!« setzte Rienzi bestimmt
hinzu.

		Der Bischof antwortete nicht durch Worte, aber eine leichte
Bewegung seines Kopfes war Rienzi genügend.

		»Mein Herr,« sprach, er, »von diesem Augenblick an steht alles
gut; die Revolution – die Herstellung der Ordnung des Staates leite
ich von dieser Stunde – von dieser Unterredung her. Bis jetzt habe
ich in dem Bewußtsein, daß die Gerechtigkeit nie ein Auge zudrücken
darf, aus Furcht gezögert, Ihr und Seine Heiligkeit möchtet es für
Strenge halten und denjenigen tadeln, der das Gesetz wieder
aufrichtet, weil er die Uebertreter des Gesetzes straft. Jetzt
beurteile ich Euch richtiger. Eure Hand, mein Herr!«

		Der Bischof reichte ihm die Hand: Rienzi ergriff sie fest und
erhob sie ehrfurchtsvoll zu seinen Lippen. Beide verstanden, daß
der Vertrag besiegelt war.

		Diese in der Wiederholung so lange Unterredung war der Tat nach
nur sehr kurz; aber der Zweck war bereits erreicht, und der Bischof
erhob sich, um zu gehen. Das äußere Portal des Hauses stand offen,
die zahlreichen Diener des Bischofs hielten ihre Fackeln empor, und
als er sich eben von Rienzi hinwegwandte, der ihn bis zum Tor
begleitete, stürzte eine weibliche Gestalt durch das Gefolge des
Prälaten, blieb plötzlich stehen, als sie Rienzi erblickte, und
fiel zu seinen Füßen nieder.

		»O, eilt, Herr! eilt, um Gottes willen, eilt! oder die junge
Signora ist für immer verloren!«

		»Die Signora! – Himmel und Erde, Benedetta, von wem sprecht Ihr?
– von meiner Schwester – von Irene? ist sie nicht zu Hause?«

		»O Herr – die Orsini – die Orsini!«

		»Was ist mit ihnen? – sprich, Weib!« [bookmark: page68]

		Jetzt erzählte Benedetta atemlos und mit vielen Unterbrechungen
so viel von dem Abenteuer mit Martino di Porto, als sie mit
angesehen; von dem Ausgange und dem Ergebnisse des Streites wußte
sie noch nichts.

		Rienzi hörte sie schweigend an, aber die tödliche Blässe seines
Gesichtes und das Verzerren der Unterlippe zeugten von der
Aufregung, der er nicht in Worten Luft machte.

		»Ihr hört, mein Herr Bischof, Ihr hört,« sagte er, als Benedetta
zu Ende war, und wandte sich an den Bischof, der durch die
Erzählung aufgehalten worden war; »Ihr hört, welchen Gewalttaten
die Bürger Roms ausgesetzt sind! – Meinen Hut und mein Schwert!
augenblicklich! Mein Herr, verzeiht meine Eile.«

		»Wohin – wohin?« fragte der Bischof.

		»Ach, ich vergaß, mein Herr, Ihr habt keine Schwester.
Vielleicht hattet Ihr auch keinen Bruder? – Nein, nein; ich will
wenigstens ein Opfer retten. Wohin, fragt Ihr mich? – nach
Martino di Portos Palaste.«

		»Zu einem Orsini, allein, und um Gerechtigkeit zu
erlangen?«

		»Allein, und um Gerechtigkeit zu erlangen! – Nein!«
schrie Rienzi mit lauter Stimme, indem er sein Schwert, das ihm
jetzt ein Diener gebracht, ergriff, und stürzte aus dem Hause;
»aber ein Mann ist genug zur Rache!«

		Der Bischof blieb einen Augenblick stehen, um zu überlegen. »Er
darf nicht verloren gehen,« murmelte er, »wie es wohl der Fall sein
könnte, wenn er so allein der Wut des Wolfes preisgegeben wäre.
»Heda!« rief er laut: »tragt die Fackeln voran! – rasch, rasch! Wir
selbst – wir, der Stellvertreter des Papstes – wollen es mit
ansehen. Beruhigt euch, gute Leute; wir bringen eure junge Signora
zurück. Vorwärts! zu Martino di Portos Palast!« [bookmark: page69]

		Sechstes Kapitel.

Irene in dem Palaste Adrians di Castello.

		Wie der Cyprier das Bild betrachtete, in welchem er die Träume
seiner Jugend verkörpert hatte, während die lebendigen Farben
langsam unter dem Marmor hervorquollen – so betrachtete der junge
und leidenschaftliche Adrian die vor ihm liegende Gestalt, wie sie
nach und nach wieder zum Leben erwachte. Und wenn die Schönheit
dieses Gesichtes nicht von der erhabensten, blendendsten Art war,
wenn sein sanfter und ruhiger Ausdruck von mancher wirklich weniger
vollkommenen Schönheit überstrahlt werden mochte, so gab es doch
nie ein Antlitz, das dem Auge wohlgefälliger gewesen, und nie
eines, in welchem der unaussprechliche, jungfräuliche Ausdruck, den
die italienische Kunst in ihren Bildern zu erreichen sucht,
beredter ausgedrückt gewesen wäre – jener Ausdruck, bei dem
Bescheidenheit den äußeren, Zärtlichkeit den mehr verborgenen
Grundzug ausmacht; die Jugendblüte des Körpers und des Herzens, ehe
die erste schwache und zarte Frische beider abgestreift ist und wo
selbst die Liebe, der einzige unruhige Gast, der in diesem Alter
gekannt sein sollte, nur ein Gefühl, nicht eine Leidenschaft
ist!

		»Benedetta!« flüsterte Irene endlich, indem sie bewußtlos ihre
Augen gegen den Mann aufschlug, der neben ihr kniete, – Augen von
jener ungewissen, sanften Färbung, in die man jahrelang blicken und
doch niemals das Geheimnis ihrer Farbe erfahren könnte, da sie mit
der sich erweiternden Pupille sich ändert – im Schatten dunkler
wird, und im Lichte in Azur glänzt. »Benedetta,« sagte Irene, »wo
bist du? O, Benedetta! Ich habe einen schrecklichen Traum
gehabt.«

		»Und welche Erscheinung!« dachte Adrian. [bookmark: page70]

		»Wo bin ich?« rief Irene, indem sie sich von dem Lager erhob.
»Dieses Zimmer – diese Tapeten – heilige Jungfrau! träume ich noch
immer! – und Ihr! Himmel! – es ist der Signor Adrian di
Castello!«

		»Ist das ein Name, den du fürchten gelernt hast?« fragte Adrian;
»wenn dies der Fall ist, so will ich ihn abschwören.«

		Wenn Irene jetzt tief errötete, so geschah es nicht in jenem
wilden Entzücken, mit dem sie, wie ihr schwärmerisches Herz ihr
prophezeien mochte, die ersten Worte der Huldigung von Adrian di
Castello angehört hatte. Verwirrt und bestürzt – erschreckt durch
die Unbekanntschaft mit dem Orte und zurückbebend selbst vor dem
Gedanken, sich allein mit dem Manne zu finden, der seit Jahren in
ihrer Einbildung gelebt – waren Unruhe und Kummer die Regungen, die
sie am heftigsten fühlte und die sich am deutlichsten in ihren
beredten Zügen aussprachen. Und als Adrian sich ihr jetzt näherte,
da wuchs trotz seiner sanften Stimme und der Ehrerbietung in seinen
Blicken ihre Angst, die, ganz unbestimmt, nur um so heftiger war;
sie floh an das fernste Ende des Zimmers, blickte wild um sich,
bedeckte dann ihr Gesicht mit den Händen und brach in einen Strom
von Tränen aus.

		Gerührt von diesen Tränen, erriet Adrian ihre Gedanken und
vergaß für einen Augenblick alle kühneren Wünsche, die in ihm
aufgestiegen.

		»Fürchte nichts, holdes Mädchen,« sagte er ernst, »sammle dich,
ich bitte – keine Gefahr, keine Bosheit kann dich hier erreichen;
diese Hand war es, welche dich vor der Gewalttat der Orsini rettete
– dieses Zimmer ist nur das Obdach eines Freundes! Sage mir also,
mein schöner Engel, deinen Namen und deine Wohnung, so will ich
meine Diener rufen und dich sogleich nach Hause geleiten.«

		Vielleicht brachte noch mehr die Erleichterung durch Tränen, als
selbst Adrians Worte Irene wieder zu sich und gab ihr die Kraft,
ihre ungewöhnliche Lage zu begreifen; und als ihr heller Verstand
ihr nun sagte, was sie dem zu verdanken habe, der ihr so lange in
ihren Träumen als Ideal alles Vorzüglichen vorgeschwebt hatte, da
wurde sie wieder Herrin ihrer selbst und sprach ihren Dank mit
einer [bookmark: page71]
durch die Verlegenheit, in der sie sich befand, nur noch erhöhten
Anmut aus.

		»Danke mir nicht,« erwiderte Adrian leidenschaftlich; »ich habe
deine Hand berührt, ich bin belohnt. Belohnt – ja, an mir ist es,
Dankbarkeit und Huldigungen darzubringen!«

		Wieder errötend, aber aus einer ganz anderen Regung als zuvor,
erwiderte Irene nach einem augenblicklichen Schweigen: »Doch, mein
Herr, muß ich meine Schuld als eine um so gewichtigere betrachten,
weil Ihr so leicht darüber fortgeht. Macht meine Verpflichtung
jetzt voll; – ich sehe meine Begleiterin nicht – erlaubt, daß sie
mich nach Hause führt; es ist von hier nur eine kurze Strecke.«

		»Gesegnet also ist die Luft, die ich so unbewußt einatmete!«
sagte Adrian. »Aber deine Begleiterin, liebes Mädchen, ist nicht
hier. Sie floh, meine ich, in der Verwirrung des Handgemenges, und
da ich deinen Namen nicht wußte und in deinem damaligen Zustande
ihn von deinen Lippen nicht erfahren konnte, so war es nur
glückliche Notwendigkeit, dich hierher zu bringen – aber ich will
dich geleiten. Nein, warum dieser furchtsame Blick? – auch meine
Leute sollen mit uns gehen.«

		»Mein Dank, edler Herr, ist von geringem Werte; mein Bruder, der
dir nicht unbekannt ist, wird dir denselben passender abstatten.
Kann ich gehen?« und bereits war Irene, während sie so sprach, an
der Tür.

		»Verlangst du so heftig, mich zu verlassen?« antwortete Adrian
traurig. »Ach, wenn dich meine Augen nicht mehr erblicken, wird es
sein, als hätte der Mond die Nacht im Stiche gelassen! – Aber
Glückseligkeit ist es, deinen Wünschen zu gehorchen, auch wenn sie
dich von mir reißen.«

		Ein leichtes Lächeln trat auf Irenes Lippen, und Adrians Herz
schlug so laut, daß er selbst es hörte, während er das Lächeln und
die niedergeschlagenen Augen für kein ungünstiges Vorzeichen
hielt.

		Widerstrebend und langsam wandte er sich gegen die Tür und rief
seine Diener. »Aber,« sagte er, als sie nun oben an der Treppe
standen, »du sagtest, holdes Mädchen, [bookmark: page72] der Name deines Bruders sei mir nicht
unbekannt. Der Himmel gebe, daß er ein wahrer Freund der Colonna
sei!«

		»Sein Stolz,« antwortete Irene ausweichend, »der Stolz Cola di
Rienzis ist, der Freund der Freunde Roms zu sein.«

		»Heilige Jungfrau von Ara Coeli! – ist jener außerordentliche
Mann dein Bruder?« rief Adrian aus, als er bei Nennung dieses
Namens ein Hindernis für seine plötzliche Leidenschaft sah. »Ach!
in einem Colonna, in einem Adeligen wird er kein Verdienst
erblicken; obgleich dein glücklicher Befreier, holdes Mädchen,
früher seine Freundschaft suchte!«

		»Du tust ihm sehr unrecht, Herr,« versetzte Irene mit Wärme;
»mehr als alle anderen würdigt er deine edelmütige Tapferkeit, wäre
sie auch nur zur Verteidigung des niedrigsten Weibes in Rom erprobt
worden – wie viel mehr denn, wenn sie seine Schwester
beschützte!«

		»Die Zeiten sind in der Tat krank,« antwortete Adrian
nachdenklich, als sie sich jetzt auf der offenen Straße befanden,
»wenn Männer, die mit denselben Gefühlen um das Wehe ihres
Vaterlandes trauern, argwöhnisch gegeneinander sind – wenn ein
Patrizier sein, ein Feind des Volkes sein, heißt – wenn der Freund
des Volkes als ein Feind der Patrizier angesehen werden muß. Aber
komme, was da will, o! laß mich hoffen, teures Mädchen, daß keine
Zweifel, keine Spaltungen eine freundliche Erinnerung an mich aus
deiner Brust verdrängen werden!«

		»Ach! wenig, wenig kennt Ihr mich!« fing Irene an und stockte
plötzlich.

		»Sprich! sprich weiter! – welcher Musik hat dieses boshafte
Schweigen meine Seele beraubt! So willst du mich also nicht
vergessen? Und,« fuhr Adrian fort, »wir werden uns wieder treffen?
Auf Rienzis Haus sind wir jetzt beschränkt; morgen werde ich meinen
alten Kameraden besuchen – morgen dich wiedersehen – oder
nicht?«

		In Irenes Schweigen lag ihre Antwort. [bookmark: page73]

		»Und nachdem du mir den Namen deines Bruders genannt, mache ihn,
indem du den deinigen hinzufügst, meinem Ohre noch lieblicher.«

		»Man nennt mich Irene.«

		»Irene, Irene! laß mich ihn wiederholen. Es ist ein sanfter Name
und hängt an den Lippen, als wollte er sie nicht gern verlassen –
ein passender Name für ein Wesen wie du!«

		So machte Adrian, ohne zurückgewiesen zu werden, dem Mädchen in
seiner blumenreichen und glühenden Sprache den Hof, die, wenn auch
jenem Zeitalter und der Galanterie des Südens besonders
eigentümlich, doch die Sprache ist, in welcher die Poesie
jugendlicher Leidenschaft zu allen Zeiten und in allen Ländern ihr
reiches Uebermaß zu äußern pflegte, wenn Herz zu Herz sprechen
konnte. Er geleitete seine schöne Schutzbefohlene auf dem größten
Umwege nach Hause; Irene bemerkte entweder den Kunstgriff nicht
oder vergab ihn stillschweigend. Jetzt betraten sie die Straße, wo
Rienzi wohnte, als unerwartet eine Abteilung Männer mit Fackeln auf
sie zukam. Es waren die Diener des Bischofs von Orvieto, die von
dem Palaste Martinos di Porto kamen, um, begleitet von Rienzi, sich
nach Adrians Wohnung zu begeben. Sie hatten, ohne den Orsini zu
Gesicht zu bekommen, von den Dienern im Hofe unten den Verlauf des
Kampfes und den Namen von Irenes Retter erfahren, und Rienzi wußte,
ungeachtet Adrians allgemein bekannter Galanterie, genug von seinem
Charakter und kannte seinen Edelmut hinlänglich, um zuversichtlich
Irene unter seinem Schutze für sicher zu halten. Ach! in dieser
Sicherheit für die Person liegt oft die größte Gefahr für das Herz.
Einem Weibe wird die Liebe nie so gefährlich, als wenn derjenige,
der sie liebt, sich um ihretwillen Gewalt antut.

		An ihres Bruders Brust gedrückt, hieß Irene ihn ihrem Befreier
danken, und Rienzi ging mit jener bezaubernden Offenherzigkeit,
welche den gewöhnlich Zurückhaltenden so wohl ansteht, und über die
alle, welche die Herzen ihrer Mitmenschen zu beherrschen pflegen,
unter Umständen zu [bookmark: page74] gebieten haben, auf den jungen Colonna zu
und ergoß sich in Dankbarkeit und Lobsprüchen.

		»Wir sind zu lange getrennt gewesen – wir müssen einander wieder
kennen lernen,« versetzte Adrian. »Gewiß, ich werde dich binnen
kurzem heimsuchen.«

		Er wandte sich gegen Irene, um von ihr Abschied zu nehmen,
führte ihre Hand an seine Lippen, drückte sie und schmeichelte sich
mit der Einbildung, diese zarten Finger hätten, während sie seiner
Hand entglitten, leicht und unwillkürlich den Druck erwidert.

		Siebentes Kapitel.

Ueber Liebe und Liebende.

		Wenn Shakespeare, als er die legendenartige Liebessage von Romeo
und Julie zum Gegenstand wählte, den Schauplatz, wohin sie verlegt
ist, in ein nördlicheres Klima versetzt hätte, so zweifle ich, ob
selbst seine Kunst uns mit dem plötzlichen Entflammen und der
Heftigkeit von Julies Leidenschaft auszusöhnen vermocht hätte. Und
auch wie es nun einmal ist, glaube ich, daß wenige unter unseren
vernünftigen und nüchternen Inselbewohnern sein werden, die, wenn
man sie ernstlich fragte, nicht offen geständen, sie hielten die
Romantik und Inbrunst dieser unglücklichen liebenden Veroneser für
übertrieben und überspannt. Jedoch in Italien bieten sich zu diesem
Gemälde der in einer Nacht entstandenen – aber »bis zum Tode
starken« – Leidenschaft in den gewöhnlichsten Verhältnissen des
Lebens zahllose Seitenstücke. Wie in den verschiedenen
Altersstufen, so nimmt unter verschiedenen Himmelsstrichen die
Liebe wunderbar verschiedene [bookmark: page75] Gestalten an; und bis auf den heutigen Tag
würde unter italienischem Himmel manches einfache Mädchen fühlen
wie Julie, und mancher gewöhnliche Liebhaber würde mit Romeos
Schwärmerei wetteifern. Lange Bewerbungen kennt man in dem Lande,
in und von welchem ich jetzt schreibe, nicht. Vielleicht entsteht
in keinem anderen die Liebe gewöhnlich so auf den ersten Anblick,
die in Frankreich ein Scherz, in England etwas Ungewisses ist; auch
wird sie in keinem anderen Lande, wenn auch so plötzlich
entstanden, treuer bewahrt. Was in der Phantasie gereift ist, wird
auf einmal zur Leidenschaft, aber bleibt durch alle Zeiten durch
das Gefühl einbalsamiert. Und dies muß meine und ihre
Entschuldigung sein, wenn Adrians Liebe als zu frühzeitig und die
Irenes als zu romantisch erscheint; – es ist die Entschuldigung,
welche sie von Luft und Sonne – von den Gewohnheiten ihrer
Vorfahren – von der sanften Ansteckung des Beispiels erhalten. Aber
während sie den Einflüsterungen ihrer Herzen Gehör gaben, bemerkte
man an ihnen eine gewisse, wenn gleich geheime Traurigkeit, ein
Vorgefühl, das, wenn es auch Unannehmlichkeiten und Kummer
verkündete, doch nicht ohne Reiz war. Bei seiner Abstammung von
einem so stolzen Geschlecht konnte Adrian kaum an eine Verbindung
mit der Schwester eines Plebejers denken, und Irene, die keine
Vorstellung von der zukünftigen Größe ihres Bruders hatte, konnte
schwerlich eine andere Hoffnung genährt haben, als die – geliebt zu
werden. Doch trugen diese widrigen Umstände, welche für härtere,
klügere, mehr sich selbst verleugnende und vielleicht tugendhaftere
Gemüter, wie sie unter dem nordischen Himmel sich bilden, ein
Antrieb gewesen wären, gegen die Liebe zu kämpfen, nur dazu bei,
die ihrige zu nähren und durch einen Widerstand zu
bestärken, der für die Romantik stets seine Reize hat. Sie fanden
häufige, wenn auch kurze Gelegenheit, sich zu treffen – nicht ganz
allein, sondern nur im Beisein der nachlässigen Benedetta –
bisweilen in den öffentlichen Gärten – bisweilen unter den
ungeheuren verlassenen Ruinen, von denen Rienzis Haus umgeben war.
Sie überließen sich, ohne sich viel um die Zukunft zu bekümmern,
der Aufregung – dem [bookmark: page76] Elysium der Stunde; sie lebten nur von Tag
zu Tag; ihre Zukunft war die Zeit, wo sie sich das nächste Mal
treffen würden; über diese hinaus verloren sich die Hindernisse
ihrer jugendlichen Liebe in Dunkelheit und Schatten, welche sie
nicht zu durchdringen suchten; und da sie noch nicht auf jener
Stufe der Zärtlichkeit standen, wo ein Fall sie bedrohte – so war
ihre Liebe noch nicht durch das goldene Tor gegangen, wo der Himmel
aufhört und die Erde anfängt. Alles war für sie die Poesie, die
Unbestimmtheit, die Reinheit – nicht die Gewalt, die Vereinigung,
die Sterblichkeit des Verlangens! – der Blick – das Flüstern – der
kurze Händedruck – höchstens die ersten Küsse der Liebe, selten und
wenige – bezeichneten die menschliche Grenze des Gefühls, das ihrer
Seele einen neuen Schwung gab.

		Das schwärmerische Streben Adrians hatte auf einmal eine
bestimmte Richtung und einen Mittelpunkt erhalten; die Träume
seiner Geliebten waren zu einem noch immer träumerischen, aber doch
von einer Wahrheit umgebenen Leben erwacht. All der Ernst,
die Tatkraft und die hitzige Aufregung, die bei ihrem Bruder in den
Plänen des Patriotismus und in dem Streben nach Macht sich Luft
machten, waren in Irene auf einen Zweck des Daseins, in
eine Vereinigung der Seele verschmolzen – nämlich die Liebe.
Doch umfaßte dieses scheinbar so beschränkte Feld des Denkens und
Handelns in Wirklichkeit kein weniger grenzenloses Gebiet als der
weite Raum von ihres Bruders ausgebreitetem Ehrgeiz. In ebenso
hohem Grade besaß sie Kraft und Antrieb zu den erhabensten, unserer
Schwachheit möglichen Gedanken. Gleich groß war ihre Begeisterung
für ihr Idol – gleich groß, wäre sie ebenso auf die Probe gestellt
worden, wäre ihr Edelmut, ihre Ergebung gewesen – größer gewiß ihr
Mut, unveränderlicher ihre Anbetung – weniger befleckt von
selbstsüchtigen Absichten und niedrigen Zwecken. Zeit, Wechsel,
Mißgeschick, Undankbarkeit hätten sie nicht verändert!
Welcher Staat könnte sinken, welche Freiheit in Verfall geraten,
wenn der Eifer von des Mannes lärmendem Patriotismus ebenso rein
wäre, wie die schweigende Treue weiblicher Liebe? [bookmark: page77]

		Bei ihnen war alles jung! – das Herz nicht erkältet,
ungetrübt – jene Fülle und jener Ueberfluß von des Lebens Mark, die
an sich etwas Göttliches haben. In diesem Alter, wo wir uns den Tod
als unmöglich denken, wie unsterblich, wie glühend und durch die
Jugendlichkeit eines Gottes mächtig ist da alles, was unser Herz
erschafft! Unsere eigene Jugend ist gleich der der Erde, als sie
Wälder und Gewässer mit gewöhnlichen Wesen bevölkerte – als das
Leben in seiner Ausschweifung doch nur Schönheit erzeugte – alle
ihre Gestalten, Poesie – alle ihre Lüfte die Melodien Arkadiens und
des Olymps! Das goldene Zeitalter verläßt die Welt nie: es besteht
noch immer und wird bestehen, bis Liebe, Gesundheit, Poesie
verschwunden sind, aber nur für die Jugend!

		Wenn ich jetzt, obwohl nur für einen Augenblick, bei diesem
Zwischenspiele eines Dramas verweile, das männlichere
Leidenschaften als Liebe in Bewegung setzt, so geschieht dies, weil
ich voraussehe, daß die Gelegenheit hierzu nur selten wiederkehren
wird. Wenn ich mich bei der Schilderung Irenes und ihrer
verborgenen Neigung aufhalte, statt die Ereignisse abzuwarten, die
sie besser zeichnen, als es die Worte des Schriftstellers vermögen,
so geschieht dies, weil ich voraussehe, daß das liebende und
liebenswürdige Bild gegen das Ende mehr Schatten als Bild – wie es
auch in der Wirklichkeit die Bestimmung solcher Naturen ist –
kühnerer Gestalten und prächtigerer Farben wegen in den Hintergrund
treten muß: als ein Etwas, dessen Gegenwart man mehr fühlt, als
sieht, und dessen wahre Harmonie mit dem Ganzen in seiner
zurückgezogenen und bescheidenen Ruhe besteht. [bookmark: page78]

		Achtes Kapitel.

Der Enthusiast, beurteilt von dem Besonnenen.

		»Du tust mir unrecht,« sagte Rienzi mit Wärme zu Adrian, gegen
das Ende einer langen Unterredung, wie sie so allein dasaßen; »ich
spiele nicht die Rolle eines bloßen Demagogen: ich will die großen
Tiefen nicht aufwühlen, damit die Hefen meines Glückes sich zur
Oberfläche erheben. Ich habe so lange über der Vergangenheit
gebrütet, daß es mir scheint, als wäre ich ein Teil von ihr
geworden – als hätte ich kein von ihr getrenntes Dasein. Meine
ganze Seele brennt von einer Hauptleidenschaft, deren Zweck
– die Wiederherstellung Roms ist.«

		»Aber durch welche Mittel?«

		»Mein Herr, mein Herr! es gibt nur einen Weg, die Größe
eines Volkes wiederherzustellen – der ist, ein Aufruf an das Volk
selbst. Es steht nicht in der Macht von Fürsten und Baronen, einem
Staate dauernde Berühmtheit zu verschaffen; sie erheben sich
selbst, aber sie erheben das Volk nicht mit sich. Jede große
Wiedergeburt ist eine gänzliche Umwälzung der Masse.«

		»Nun,« erwiderte Adrian, »dann haben wir die Geschichte in sehr
verschiedenem Sinne gelesen. Mir scheinen alle großen
Regenerationen das Werk weniger gewesen zu sein, welche die Menge
stillschweigend annahm. Aber wir wollen nicht, wie es in den
Schulen üblich, streiten. Du verkündest laut, daß eine ungeheure
Krisis bevorstehe; daß der gute Zustand ( buono stato) gegründet werden soll. Wie? wo sind
eure Waffen? – Eure Soldaten? Ist der Adel weniger stark als
bisher? – Ist der Pöbel kühner, beständiger? Der Himmel weiß, daß
ich nicht mit den Vorurteilen meines Standes rede; ich weine um das
Verderben meines Vaterlandes. Ich bin ein Römer und vergesse in
diesem [bookmark: page79]
Namen, daß ich zum Adel gehöre. Aber ich zittere bei dem Sturme,
den ihr so gewagt heraufbeschwören wollt. Wenn euer Aufstand
glückt, wird er heftig sein – er wird durch Blut – durch das Blut
all der stolzesten Namen Roms erkauft werden. Ihr bezweckt eine
zweite Vertreibung der Tarquinier, aber es wird einer zweiten
Proskription Sullas ähnlicher sein. Blutbad und Unordnungen bessern
nie den Weg zum Frieden; wenn ihr aber unterliegt, so sind die
Ketten Roms für immer geschmiedet; ein fruchtloser Versuch zur
Flucht ist nur ein Vorwand für weitere Qualen des Sklaven.«

		»Und welchen Rat würde denn der Signor Adrian uns geben?« fragte
Rienzi mit dem schon oben beschriebenen, sarkastischen Lächeln.
»Sollen wir warten, bis die Colonna und Orsini sich nicht mehr
raufen? Sollen wir die Colonna um Freiheit, und die Orsini um
Gerechtigkeit bitten? Herr, wir können die Edeln nicht gegen die
Edeln anrufen. Wir müssen sie nicht bitten, ihre Macht zu mäßigen;
wir müssen diese Gewalt wieder an uns bringen; das Wagnis mag mit
Gefahren verbunden sein – aber wir beginnen es unter den Denkmälern
des Forums, und wenn wir fallen – so sterben wir würdig unserer
Väter! Ihr habt viele Ahnen und helltönende Titel, ausgedehnte
Ländereien, und sprecht von euern angestammten Ehren! Auch
wir, – wir Plebejer Roms – wir haben die unsrigen! Unsere
Väter waren freie Männer! Wo ist unser Erbe? Nicht verkauft – nicht
weggegeben – sondern gestohlen, bald durch Betrug, bald durch
Gewalt – und während des Schlafes geraubt; oder unter Toben und
Kämpfen uns mit kühner Hand entrissen. Herr, wir verlangen nur, daß
dieses gesetzliche Erbe uns zurückgegeben werde; uns, nein, für
euch ist es dasselbe – eure Freiheit ist mit der unsrigen dahin.
Könnt ihr in den Häusern eurer Väter ohne Türme und Verschanzungen,
ohne die erkauften Schwerter der Bravos wohnen? Könnt ihr ohne
Waffen oder Gefolge nachts in den Straßen gehen? Zwar Ihr,
ein Adeliger, könnt Gleiches mit Gleichem vergelten – obgleich
wir es nicht wagen dürfen. Ihr könnt auch andere ängstigen
und Gewalttaten verüben; ist aber die [bookmark: page80] Zügellosigkeit ein Ersatz für die
Freiheit? Man hat Euch Macht und Glanz gegeben – aber Sicherheit
durch gleiche Gesetze wäre ein besseres Geschenk. O, wäre ich an
Eurer Stelle – wäre ich Stephan Colonna selbst, ich lechzte ebenso
durstig wie jetzt, nach der freien Luft, die nicht durch Schranken
und gegen meine Mitbürger errichtete Bollwerke hindurchkommt,
sondern unter dem weiten, offenen Himmel weht – sicher durch den
Schutz der schweigenden Vorsehung des Gesetzes und nicht durch
elende Angst und hohläugigen Verdacht, die Begleiter einer
verhaßten Gewalt. Der Tyrann hält sich für frei, weil er über
Sklaven gebietet – der geringste Bauer in einem freien Staate ist
freier als er. O, Herr, – der Tapfere, der Großmütige, der
Erleuchtete – Ihr, beinahe der einzige unter Euren Standesgenossen,
der weiß, daß wir ein Vaterland hatten, – o, möchtet doch
Ihr unsere Leiden fühlen können, möchtet doch Ihr mit uns kämpfen,
um sie abzuschütteln!«

		»Du willst gegen Stephan Colonna, meinen Verwandten, streiten;
und obgleich ich ihn nur wenig gesehen habe, und ihn, die Wahrheit
zu gestehen, nicht sehr achte, ist er doch der Stolz unseres
Hauses; wie kann ich gemeinschaftliche Sache mit dir machen?«

		»Sicher bleibt sein Leben – sicher sein Besitztum – sicher sein
Rang. Gegen was kämpfen wir? Gegen seine Gewalt, anderen unrecht zu
tun.«

		»Sollte er entdecken, daß dir noch andere Kräfte als Worte zu
Gebote stehen, er wäre weniger gnädig gegen dich.«

		»Und hat er das nicht entdeckt? Sagt ihm nicht der Jubel des
Volkes, daß ich ein Mann bin, den er fürchten sollte? Erbaut er –
der Vorsichtige – der Verschlagene, der Tiefblickende – erbaut er
Festungen und errichtet er Türme und sieht er von seinen Zinnen
nicht das mächtige Gebäude, das auch ich gegründet habe?«

		»Du! wo, Rienzi?«

		»In den Herzen Roms! Sieht er es nicht?« fuhr Rienzi fort.
»Nein, nein; er – alle, alle seines Stammes sind blind. Ist dem
nicht so?« [bookmark: page81]

		»Zuverlässig glaubt Stephan Colonna nicht an deine Macht, sonst
hätte er euch längst zermalmt. Ja, erst vor drei Tagen sagte er im
Ernste, er wolle lieber, daß du zum Volke sprächest, als der
vorzüglichste Priester der Christenheit; denn andere Redner
entflammten die Menge, und niemand beruhige und zerstreue sie so
wie du.«

		»Und den nennen sie tiefblickend! Läßt nicht der Himmel
die Luft am ruhigsten, gerade wenn er sie zum Sturme vorbereitet?
Ja, Herr, ich verstehe. Stephan Colonna verachtet mich. Ich habe« –
(als er jetzt weiter sprach, überzog eine tiefe Röte seine Wangen)
– »wie Ihr Euch erinnert – in meinen früheren Jahren seinen Palast
besucht und durch witzige Erzählungen, wie durch leichte
Kernsprüche, ihm gefallen. Ja – ha! ha! – ich glaube, er pflegte
mich bisweilen, in schmerzender Artigkeit, seinen Spaßmacher –
seinen Narren zu nennen! Ich habe den Schimpf verschluckt, habe
mich sogar für seine Beifallsbezeugung verneigt. Ich würde mich aus
demselben Grunde und für dieselbe Sache noch heute der Buße
unterziehen, noch heute zu derselben Schmach herablassen. Was
wollte ich erreichen? Könnt Ihr es mir sagen? Nein! Dann will ich
es Euch zuflüstern: es war – die Verachtung Stephan Colonnas. Unter
dieser Verachtung war ich gesichert, bis ich des Schutzes nicht
mehr bedurfte. Ich wollte den Patriziern nicht furchtbar
erscheinen, um ruhig und unverdächtigt meinen Weg unter dem Volke
machen zu können. Es ist mir gelungen; ich werfe jetzt die Hülle
ab. Keck könnte ich Stephan Colonna noch in dieser Stunde sagen,
daß ich seinem Zorne trotze – daß ich seine Kerker und seine
Bewaffneten verlache. Hält er mich aber für denselben Rienzi, wie
früher, so laßt ihn; ich kann meine Stunde abwarten.«

		»Aber,« sagte Adrian, indem er eine Antwort in der erhabenen
Sprache seines Gesellschafters vermied, »sage mir, was verlangst du
für das Volk, um einen Aufruf an seine Leidenschaften zu
unterlassen? – unwissend und eigensinnig, wie sie sind, kannst du
von ihrer Vernunft nichts erwarten.«

		»Ich verlange volle Gerechtigkeit und Sicherheit für alle. Mit
keinem geringeren Versprechen lasse ich mich zufriedenstellen.
[bookmark: page82] Ich
verlange von den Edeln, daß sie ihre Festungswerke schleifen – daß
sie ihre Bewaffneten entlassen – daß sie keine Straflosigkeit für
Verbrechen der Vornehmen beanspruchen, – daß sie nur bei den
öffentlichen Gerichten Schutz suchen.«

		»Vergebliches Verlangen!« sagte Adrian. »Verlange, was
zugestanden werden kann.«

		»Ha – ha!« erwiderte Rienzi mit bitterem Lachen, »sagte ich Euch
nicht, es sei ein eitler Traum, von den Großen Gesetz und
Gerechtigkeit zu verlangen? Könnt Ihr mich dann tadeln, wenn ich
sie anderswo verlange?« Dann änderte er plötzlich Ton und Haltung
und setzte mit großer Feierlichkeit hinzu: »Auch das wahre Leben
hat falsche und eitle Träume; aber der Schlaf ist bisweilen ein
mächtiger Prophet. Durch ihn verkehrt der Himmel geheimnisvoll mit
seinen Geschöpfen und lenkt und erhält seine irdischen Werkzeuge
auf dem Pfade, auf den sie seine Vorsehung leitete.«

		Adrian gab keine Antwort. Nicht zum erstenmal machte er die
Bemerkung, daß Rienzis weitsehender Verstand seltsamerweise mit
tiefem, mystischem Aberglauben verbunden war. Und dies machte den
jungen Adligen, der obwohl hinreichend fromm, doch weit entfernt
war von der Leichtgläubigkeit seines Zeitalters, noch geneigter, an
dem Gelingen von Rienzis Plänen zu zweifeln. Er irrte sich hierin
gewaltig, obgleich sein Irrtum aus weltlicher Klugheit stammte.
Denn nichts begeistert menschliche Kühnheit so sehr, als der feste
Glaube, man sei das Werkzeug göttlicher Weisheit. Rachsucht und
Patriotismus, vereint in einem geistreichen und ehrgeizigen Manne –
sind die Hebel des Archimedes, die in dem Fanatismus den
Punkt außerhalb der Welt finden, um die Welt zu bewegen. Der
kluge Mann kann einen Staat lenken, aber der Enthusiast ist es, der
ihn verjüngt – oder zu Grunde richtet. [bookmark: page83]

		Neuntes Kapitel.

»Als das Volk dieses Gemälde sah, erstaunte jedermann.«
[bookmark: text7]F7

		Vor dem Marktplatz, am Fuße des Kapitols, war eine ungeheure
Menschenmasse versammelt. Jeder suchte sich vor seinen Nebenmann
vorzudrängen; jeder kämpfte, um zu einem Platze zu gelangen, um
welchen herum die Menge dicht und fest zusammengekeilt war.

		» Corpo di Dio!« sagte ein Mann
von ungeheuerer Statur, indem er sich wie ein großes Schiff
vorwärts drängte, das die geräuschvollen Wasser rechts und links
von seinem Spiegel wirft, »das ist heiße Arbeit; aber warum, in der
heiligen Mutter Namen, drängt Ihr Euch so? Seht Ihr nicht, Signor
Ribald, daß mein rechter Arm der Kräfte beraubt, eingewickelt und
verbunden ist, so daß ich mir nicht besser helfen kann als ein
kleines Kind? und doch drängt Ihr auf mich, als wäre ich eine alte
Mauer!«

		»Ach, Cecco del Vecchio! wie,
Mann! wir müssen Euch Platz machen – Ihr seid zu klein und
schwächlich, um durch einen Haufen zu kommen! Kommt, ich will Euch
schützen!« sagte ein Zwerg von etwa vier Fuß Höhe, indem er an dem
Riesen hinaufblickte.

		»Wahrlich,« sagte der grimmige Schmied, den Pöbel ringsum
betrachtend, der bei des Zwerges Anerbieten laut auflachte, »wir
bedürfen alle des Schutzes, groß und klein. Weshalb lacht ihr, ihr
Affen? – ja, ihr versteht kein Gleichnis.« [bookmark: page84]

		»Und doch ist es ein Gleichnis, das anzuschauen wir gekommen
sind,« sagte einer aus dem Haufen mit leichtem Spott.

		»Vergnügten Tag, Signor Baroncelli,« erwiderte Cecco del
Vecchio; »Ihr seid ein braver Mann und liebt das Volk; Euer Anblick
macht einem das Herz lachen. Was soll all das Getümmel?«

		»Nun, der Notar des Papstes hat ein großes Gemälde auf dem
Marktplatz aufgestellt, und die Gaffer sagen, es beziehe sich auf
Rom; so lassen sie an diesem heißen Tage ihr Hirn schmelzen, um das
Rätsel zu fassen.«

		»Ho! ho!« sagte der Schmied, so kräftig vorwärts drängend, daß
er plötzlich den Sprechenden hinter sich ließ; »wenn Cola di Rienzi
etwas mit der Sache zu tun hat, so bräche ich durch Felsen und
Steine, um heranzukommen.«

		»So ein lebloses Gesudel wird uns auch gerade viel Gutes
bringen,« sagte Baroncelli höhnisch, indem er sich an die
Umstehenden wandte; aber niemand hörte auf ihn, und er, der gern
den Demagogen gespielt hätte, biß sich vor Neid in die Lippe.

		Unter halbersticktem Stöhnen und Fluchen der Männer, die er auf
die Seite drängte, und lautem Schelten und gellenden Schreien der
Weiber, deren Röcke und Kopfputz er zu wenig Schonung bewies,
erzwang sich der derbe Schmied seinen Weg zu einem ringsum von
Ketten eingeschlossenen Raume, in dessen Mitte ein großes Gemälde
aufgestellt war.

		»Wie kam es hierher?« schrie einer, »ich war zuerst auf dem
Markte.«

		»Wir fanden es bei Tagesanbruch hier,« sagte ein Obsthändler,
»niemand war dabei.«

		»Aber warum glaubt Ihr, Rienzi habe die Hand im Spiele?«

		»Nun, wer denn sonst,« erwiderten zwanzig Stimmen.

		»Wahr! Wer sonst?« wiederholte der riesige Schmied. »Ich könnte
darauf schwören, der gute Mann verwandte die ganze Nacht dazu, um
es selbst zu malen. Bei dem Blute St. Peters! es ist mächtig schön!
Was stellt es vor?« [bookmark: page85]

		»Das ist das Rätsel,« sagte ein nachdenkliches Fischerweib,
»wenn ich es herausbringen könnte, so würde ich glücklich
sterben.«

		»Es ist ohne Zweifel etwas von Freiheit und Abgaben,« sagte der
Fleischer Luigi, indem er sich über die Ketten lehnte. »Ach, wenn
Rienzi wollte, so würde jeder arme Mann sein bißchen Fleisch im
Topfe haben.«

		»Und so viel Brot, als er essen könnte,« setzte ein blasser
Bäcker hinzu.

		»Pah! Brot und Fleisch – das hat wirklich jedermann! – aber was
für Wein die armen Leute trinken! Man hat nicht den Mut, sich mit
seinem Weinberge Mühe zu geben,« sagte ein Weingärtner.

		»Ho, hallo! – lange lebe Pandulpho di Guido; macht Platz für
Herrn Pandulpho: er ist ein gelehrter Mann; er ist ein Freund des
großen Notars; er wird uns das Bild erklären; macht Platz da –
macht Platz!«

		Langsam und bescheiden schritt Pandulpho di Guido, ein ruhiger,
wohlhabender und ehrbarer Gelehrter, den nur die ungestümen Zeiten
aus seinem stillen Hause oder seinem Studierzimmer aufstören
konnten, gegen die Ketten. Er betrachtete lang und aufmerksam das
Gemälde, das von frischen, noch feuchten Farben glänzte und etwas
von der wiederauflebenden Kunst an sich trug, die, wenn gleich hart
und rauh in ihren Zügen, in jener Zeit zum Vorschein kam und sich
zu einem weit höheren Standpunkte emporschwang, den wir noch in den
Gemälden des in der nächstfolgenden Generation blühenden Perugino
anstaunen. Das Volk drängte sich mit offenen Mäulern um den
Gelehrten, wobei es bald auf das Gemälde, bald auf Pandulpho
blickte.

		»Versteht ihr,« sagte endlich Pandulpho, »den klaren,
handgreiflichen Sinn dieses Gemäldes nicht? Seht, wie euch der
Maler eine offene, stürmische See dargestellt hat – seht, wie ihre
Wellen – –«

		»Sprecht lauter – lauter!« schrie die ungeduldige Menge;
»Stille!« die, welche Pandulpho zunächst standen, »der würdige
Signor spricht ganz verständlich!« [bookmark: page86]

		Inzwischen waren einige von den Besonneneren in eine Bude auf
dem Marktplatz gedrungen und brachten einen rohen Tisch daher, von
welchem aus sie Pandulpho zum Volke zu reden baten. Der bleiche
Bürger sah sich mit einiger Verlegenheit und Scham, denn er war
kein geübter Redner, in die Notwendigkeit versetzt, einzuwilligen;
als aber seine Blicke über die große, atemlose Menge hinschweiften,
ermutigte und begeisterte ihn seine eigene, innige Teilnahme an
ihrer Sache. Feuer sprühte aus seinen Augen; seine Stimme schwoll
mächtig an und sein gewöhnlich auf die Brust gesenktes Haupt erhob
sich stolz.

		»Ihr seht vor euch in diesem Gemälde,« begann er wieder, »eine
schreckliche, stürmische See; auf ihren Wogen erblickt ihr fünf
Schiffe; vier davon sind bereits zertrümmert, – ihre Masten sind
zerbrochen – die Wellen stürzen durch die zerrissenen Planken ein –
sie sind hilf- und hoffnungslos; auf jedem dieser Schiffe liegt ein
weiblicher Leichnam. Seht ihr nicht an dem bleichen Gesicht und den
bleifarbigen Gliedern, wie treu der Maler die Farben und das
Abschreckende des Todes dargestellt hat? Ueber jedem dieser Schiffe
steht ein Wort als Metapher. Dort seht ihr den Namen Carthago; die
anderen drei sind Troja, Jerusalem und Babylon. Alle vier haben
eine gemeinschaftliche Inschrift: Zum Untergang wurden wir gebracht
durch Ungerechtigkeit! Richtet nun eure Blicke nach der Mitte der
See, dort seht ihr das fünfte Schiff, von den Wellen
umhergeschleudert, mit zerbrochenem Mast – das Steuer
hinweggerissen, die Segel zerfetzt, aber doch noch kein Wrack wie
die übrigen, obwohl nicht mehr viel dazu fehlt. Auf seinem Verdeck
kniet ein Weib in Trauer gekleidet; seht den Schmerz in ihrem
Angesicht, – wie gelungen hat der Künstler dessen Tiefe und
Trostlosigkeit ausgedrückt! sie streckt betend die Arme aus – sie
fleht um euren und des Himmels Beistand. Jetzt seht die
Ueberschrift – dies ist Rom – ja, eure Vaterstadt ist es, die aus
diesem Sinnbild zu euch spricht!«

		Die Menge wogte hin und her und ein tiefes Gemurmel folgte der
Stille, welche bisher geherrscht hatte. [bookmark: page87]

		»Jetzt,« fuhr Pandulpho fort, »wendet eure Blicke auf die rechte
Seite des Gemäldes, so werdet ihr die Ursache dieses Sturmes gewahr
werden – ihr werdet sehen, warum das fünfte Schiff in solcher
Gefahr schwebt und seine Schwestern so zertrümmert sind. Seht die
vier verschiedenen Tiergattungen, die aus ihrem greulichen Schlunde
die Winde und Stürme senden, welche die See martern und zerreißen.
In der ersten seht ihr die Löwen, die Wölfe, die Bären. Diese, sagt
euch die Ueberschrift, sind die gesetzlosen und wilden Herren des
Staates. Die zweite, das sind die Hunde und Schweine – die
schlimmen Ratgeber und Schmarotzer. Drittens seht ihr die Drachen
und Füchse, dies sind die falschen Richter und Notare und
diejenigen, welche die Gerechtigkeit verkaufen. Viertens erblickt
ihr in den Hasen, Ziegen, Affen, welche bei dem Sturme behilflich
sind, laut der Inschrift die Sinnbilder der gemeinen Diebe und
Mörder, Räuber und Ehebrecher. Seid ihr noch nicht im klaren,
Römer! oder habt ihr das Rätsel des Gemäldes verstanden?«

		Fern in ihren massiven Palästen hörten die Savelli und Orsini
den Widerhall des Geschreies, welches die Frage Pandulphos
beantworte.

		»Seid ihr denn ohne Hoffnung?« fing der Gelehrte wieder an, als
das Geschrei aufhörte und mit dem ersten Schall seiner Stimme
schwiegen die Ausrufungen und Reden, die jeder an seinen Nachbar
gerichtet hatte. »Seid ihr ohne Hoffnung? Verspricht euch das Bild,
das eure Trübsal darstellt, keine Befreiung? Seht, über dieser
grimmigen See öffnet sich der Himmel und die Herrlichkeit Gottes
steigt glorreich, wie zum Gericht, herab, und von den Strahlen,
welche den Geist Gottes umgeben, gehen zwei flammende Schwerter
aus, und bei diesen Schwertern stehen zürnend, aber zur Befreiung
bereit, die zwei heiligen Schutzherrn – die zwei mächtigen Hüter
eurer Stadt! Römisches Volk, lebe wohl, das Gleichnis ist zu Ende!«
[bookmark: page88]

		Zehntes Kapitel.

Ein ungestümer Geist wird beschworen, der den Zauberer später
zerreißen kann.

		Während dieses lebhaften Schauspiels in den Umgebungen des
Kapitoles saß innerhalb desselben in einem Zimmer des
Palastes die Hauptperson, der Urheber der Aufregung. Umgeben von
seinen ruhigen Schreibern, schien Rienzi ganz in die unbedeutenden
Kleinigkeiten seines Berufsgeschäftes versunken. Während das Murren
und Summen, das Schreien der Menge sich gegen sein Zimmer
heranwälzte, schien er es gar nicht zu beachten oder sich in seinen
Arbeiten stören zu lassen. Mit der ununterbrochenen Regelmäßigkeit
eines Automaten fuhr er fort, mit den deutlichen und schönen
Schriftzügen jener Periode die verdammenden Merkzeichen in sein
großes Buch einzutragen, die ihn besser als öffentliche Reden über
die an dem Volke verübten Betrügereien belehrten und ihm jene Waffe
– Tatsachen – in die Hand gaben, welche zu parieren dem Mißbrauch
so schwer fällt.

		» Pagina 2, Volumen B,« sagte er
in seinem ruhigen Geschäftston zu den Schreibern; »seht dort den
Gewinn der Salzauflage; Departement Nr. 3 – sehr gut. Pagina 9,
Volumen D – wie hoch beläuft sich die von Veskobaldi, dem
Einnehmer, gelieferte Summe? Wie! zwölftausend Gulden? – nicht
mehr? – gewissenloser Schurke! (Hier hörte man draußen laut rufen:
Pandulpho! – lange lebe Pandulpho!) Pastrucci, mein Freund, Ihr
habt Eure Gedanken anderswo; Ihr hört auf den Lärm draußen –
beschäftigt Euch gefälligst mit der Berechnung, die ich Euch
anvertraute. Santi, wie viel beträgt der von Antonio Tralli
abgelieferte Eingang?« [bookmark: page89]

		Ein leichtes Klopfen an der Tür ließ sich vernehmen und
Pandulpho trat ein.

		Die Schreiber arbeiteten fort, obgleich sie eifrig nach dem
bleichen ehrwürdigen Besuche blickten, dessen Namen zu ihrem großen
Erstaunen so stürmisch von dem Volke gerufen worden war

		»Ach, mein Freund,« sagte Rienzi mit ziemlich ruhiger Stimme,
aber seine Hände zitterten vor übelverhehlter Aufregung. »Ihr wollt
mich allein sprechen, he? gut, gut – hier hinein.« Mit diesen
Worten führte er den Bürger in ein kleines Kabinett hinter dem
Arbeitszimmer, verschloß sorgfältig die Tür und faßte, sich der
natürlichen Ungeduld seines Charakters überlassend, Pandulpho bei
der Hand. »Sprecht!« rief er, »begreifen sie die Auslegung? – habt
Ihr es klar und faßlich genug gemacht? – ist es tief in ihre Seele
gedrungen?«

		»O, bei St. Peter! ja!« antwortete der Bürger, aufgeregt und
gehoben durch die neue Entdeckung, daß auch er ein Redner sei –
eine überschwengliche Wonne für einen schüchternen Mann. »Sie
verschlangen jedes Wort der Erklärung; sie sind bis auf das Mark
erschüttert – Ihr könntet sie in dieser Stunde in die Schlacht
führen und würdet Helden an ihnen finden. Was den handfesten
Schmied betrifft – –«

		»Wie! Cecco del Vecchio?« unterbrach ihn Rienzi; »ach sein Herz
ist von Gold – was tat er?«

		»Nun, er faßte mich am Saume meines Rockes, als ich von meiner
Rednerbühne hinabstieg (o! ich wollte, Ihr hättet mich sehen
können! – par fede ich hätte Euch
beim Mantel gefaßt! – ich war ein zweites Ihr!) und sagte,
indem er wie ein Kind weinte: Ach, Signor, ich bin nur ein armer
Mann und von geringem Wert; aber wenn jeder Tropfen Blut in diesem
Körper ein Leben wäre, so gäbe ich es hin für mein Vaterland!«

		»Brave Seele!« sagte Rienzi bewegt; »ich wollte, Rom hätte nur
fünfzig solche. Niemand hat uns bei seinesgleichen mehr genutzt als
Cecco del Vecchio.« [bookmark: page90]

		»In seiner Größe schon finden sie einen Schutz,« sagte
Pandulpho. Es ist schon etwas, die trotzigen Worte eines solch
gewaltigen Burschen zu hören.«

		»Erhoben sich auch Stimmen, die das Gemälde oder seinen Sinn
mißbilligten?«

		»Keine.«

		»So ist also die Zeit beinahe reif – wenige Stunden noch, und
die Frucht muß gepflückt werden. Der Aventin, der Lateran, und dann
die einzelne Trompete!« Mit gekreuzten Armen und
niedergeschlagenen Augen schien Rienzi nach diesen Worten in
Träumereien versunken.

		»Beiläufig gesagt,« nahm Pandulpho das Wort, »ich hätte fast
vergessen, dir zu sagen, daß die Masse beinahe hierher gestürzt
wäre, so heftig verlangten sie, dich zu sehen; aber ich bat Cecco
del Vecchio, die Rednerbühne zu besteigen und ihnen in seiner
derben Weise zu sagen, es schicke sich im jetzigen Augenblicke
nicht, wo du mit weltlichen und geistlichen Angelegenheiten auf dem
Kapitol beschäftigt seiest, in so großer Masse vor dich zu treten.
Tat ich nicht recht?«

		»Vollkommen recht, mein Pandulpho.«

		»Aber Cecco del Vecchio sagt, er müsse herkommen und deine Hand
küssen, und du kannst ihn hier in dem Augenblicke erwarten, wo er
unbemerkt sich von der Menge fortschleichen kann.«

		»Er ist willkommen!« sagte Rienzi halb mechanisch, denn noch
immer war er in Gedanken versunken.

		»Und siehe da! hier ist er,« als einer von den Schreibern den
Besuch des Schmiedes meldete.

		»Laßt ihn eintreten!« sagte Rienzi und setzte sich ruhig.

		Als der riesige Schmied Rienzi gegenüberstand, ergötzte sich
Pandulpho daran, die wunderbare Gewalt des Geistes über die Materie
zu beobachten! Dieser trotzige und stämmige Riese, der bei allen
Volksaufständen mit seinen steinernen Muskeln und eisernen Nerven
über seine Genossen emporragte, der Vereinigungspunkt und das
Bollwerk der anderen, stand jetzt errötend und zitternd vor dem
Geiste, der (so sehr hatte Rienzis Beredsamkeit den Funken erweckt
[bookmark: page91] und
angefacht, der bis daher schlafend in der rauhen Brust gelegen
hatte), sozusagen den seinigen erst geschaffen hatte. Und wahrlich
derjenige, der in dem Leibeigenen zuerst das Gefühl und die Seele
erweckt, nähert sich, so weit es dem Menschen gestattet ist, Gott
in seiner erhabenen Eigenschaft als Schöpfer mehr als der
Philosoph, mehr als Dichter. Wenn aber die Brust es nicht zu fassen
vermag, kann die Gabe dem Geber zum Fluch werden, und derjenige,
der mit einem Mal aus dem Sklaven ein freier Mann wird, kann ebenso
schnell aus einem freien Mann ein Schurke werden.

		»Tritt näher, mein Freund,« sagte Rienzi nach einer kurzen
Pause; »ich weiß alles, was du getan, und noch für Rom tun willst!
Du bist seiner herrlichen Tage würdig und geboren, wenn sie
wiederkehren, daran teilzuhaben.«

		Der Schmied sank Rienzi zu Füßen, der seine Hand ausstreckte, um
ihn aufzuheben, während Cecco del Vecchio sie ergriff und
ehrfurchtsvoll küßte.

		»In diesem Kusse lauert kein Verrat,« sagte Rienzi lächelnd;
»aber steh auf, mein Freund, nur Gott und seinen Heiligen gebührt
diese Stellung!«

		»Der ist ein Heiliger, der uns in der Not hilft!« antwortete der
Schmied plump; »und das hat kein Mann so getan wie du. Aber wann,«
setzte er mit gedämpfter Stimme hinzu, und sah Rienzi scharf dabei
an, wie einer, der auf ein Zeichen zum Streiche wartet, »wann –
wann werden wir den Hauptschlag tun?«

		»Du hast mit allen braven Männern in deiner Nachbarschaft
gesprochen – sind sie wohl vorbereitet?«

		»Zu leben oder zu sterben, wie Rienzi ihnen gebietet!«

		»Ich muß die Liste haben – Zahl – Namen – Haus und Beruf, und
zwar diese Nacht.«

		»Das sollst du.«

		»Jeder muß seinen Namen unterschreiben oder ein Zeichen von
seiner Hand beisetzen.«

		»Es soll geschehen.«

		»Dann höre! erwarte Pandulpho di Guido heute abend mit
Sonnenuntergang in seinem Hause. Er wird dich unterrichten, [bookmark: page92] wo du heute
nacht einige brave Männer triffst; du bist wert, unter sie
eingereiht zu werden. Du wirst nicht ausbleiben!«

		»Bei der heiligen Treppe! Ich werde jede Minute bis dahin
zählen,« sagte der Schmied, und sein schwärzliches Gesicht
leuchtete voll Stolz bei dem ihm bewiesenen Vertrauen.

		»Inzwischen wache über alle deine Nachbarn; laß keinen
erschlaffen oder kleinmütig werden – keiner deiner Freunde darf
sich als Verräter brandmarken!«

		»Finde ich nur einen, der sich verbirgt, wankend wird, so
schneide ich ihm die Gurgel ab, und wäre er meiner eigenen Mutter
Sohn!« sagte der kühne Schmied.

		»Ha, ha!« versetzte Rienzi mit jenem seltsamen, ihm
eigentümlichen Lachen; »ein Wunder! ein Wunder! das Gemälde spricht
jetzt!«

		Es dämmerte schon beinahe, als Rienzi das Kapitol verließ. Der
große Platz vor seinen Mauern war leer und einsam; er hüllte sich
dichter in seinen Mantel und ging nachdenklich weiter.

		»Beinahe habe ich die Höhe erklommen,« dachte er, »und jetzt
gähnt der Abgrund vor mir. Wenn es mir mißlingt, welcher Fall! Die
letzte Hoffnung meines Vaterlandes fällt mit mir. Nie wird ein
Adeliger sich gegen den Adel erheben. Nie wird ein anderer Plebejer
Gelegenheit und Macht haben, wie ich sie habe! Rom ist an mich – an
ein einziges Leben gefesselt. Die Freiheit aller Zeiten hängt an
einem Rohre, das ein Windstoß ausreißen kann. Aber, o Vorsehung!
hast du mich nicht zu großen Taten aufbehalten und bezeichnet? Wie
wurde ich Schritt für Schritt zu diesem heiligen Unternehmen
geführt! Wie hat jede Stunde die nächstfolgende vorbereitet! Und
doch, welche Gefahr! wenn das veränderliche Volk, feig
geworden durch lange Knechtschaft, in dem entscheidenden Augenblick
nur schwankt, so bin ich verloren!«

		Während er so sprach, schlug er die Augen auf, und siehe da, vor
ihm schien der Abendstern herab auf die zerbröckelnden Ueberreste
des tarpejischen Felsens. Dies war [bookmark: page93] kein günstiges Zeichen, und Rienzis
Herz schlug heftiger, als die dunkle, wüste Masse plötzlich düster
auf ihn herabsah.

		»Furchtbares Denkmal!« dachte er, »von welch dunklen
Katastrophen für unbekannte Pläne bist du Zeuge gewesen! Auf wie
manche Unternehmungen, von welchen die Geschichte schweigt, hast du
das Siegel gedrückt! Wie wissen wir, ob sie verbrecherisch oder
gerecht gewesen? Wie wissen wir, ob nicht der, welcher als Verräter
verurteilt wurde, wäre es ihm gelungen, als Befreier unsterblich
geworden wäre? Wenn ich falle, wer wird meine Chronik schreiben? –
einer aus dem Volke? Ach! verblendet und unwissend, liefert es
keine Geister, welche sich auf die Nachwelt berufen können. Einer
von den Patriziern? – mit welchen Farben werde ich dann geschildert
werden! Kein Grabstein wird sich für mich unter den Trümmern
erheben – keine Hand Blumen auf meinem Grabe sammeln – all meine
Träume von Ehre und Ruhm werden nur die Verdammung ewiger Vorwürfe
ernten!«

		In solchen Gedanken über das Ende des mächtigen Unternehmens, zu
dem er sich anheischig gemacht, setzte Rienzi seinen Weg fort. Er
kam an den Tiber und hielt einige Augenblicke neben dem fabelhaften
Strom, auf welchen der purpurne und sternenhelle Himmel feierlich
herabschien. Er ging über die Brücke, die nach dem Stadtteil von
Trastevere führt, dessen übermütige Bewohner sich noch rühmen, die
einzig wahren Abkömmlinge der alten Römer zu sein. Hier wurden
seine Schritte schneller und leichter; heitere, wenn auch weniger
feierliche Gedanken drängten sich in seine Brust; der für einen
Augenblick zur Ruhe gebrachte Ehrgeiz überließ seinen angestrengten
und abgematteten Geist der Herrschaft einer sanfteren Leidenschaft.
[bookmark: page94]

		Elftes Kapitel.

Nina di Raselli.

		»Ich sage dir, Lucia, ich liebe diese Stoffe nicht; sie stehen
mir nicht. Hast du je eine so ärmliche Farbe gesehen? – dieses
Purpurrot da! – dieses Karmesin! Warum gabst du zu, daß der Mann
sie hier ließ? – er mag sie morgen hintragen, wo er will. Sie mögen
für die Signoras auf der anderen Seite des Tiber passen, die da
meinen, alles, was von Venedig kommt, müsse vollkommen sein. Aber
ich, Lucia, ich sehe mit meinen eigenen Augen und habe mein eigenes
Urteil.«

		»Ach, liebste Gebieterin,« sagte das Dienstmädchen, »wenn Ihr
wäret, was Ihr früher oder später ohne Zweifel doch sein werdet,
eine große Signora, wie würdig würdet Ihr solche Hoheit tragen!
Heilige Cäcilia! keine andere Dame in Rom würde angesehen, so lange
Signora Nina zugegen wäre!«

		»Wollten wir sie nicht lehren, was Pracht heißt?« erwiderte
Nina. »O! welche Feste wollten wir geben! Sahst du nicht von der
Galerie herab die rauschenden Lustbarkeiten, welche vorige Woche
bei der Signora Giulia Savelli stattfanden?«

		»Ja, Signora, und als Ihr in Eurem Silber- und Perlenstoff den
Saal hinaufginget, da flog ein lautes Gemurmel durch die Galerie;
alle sagten, die Savelli habe einen Engel bewirtet!«

		»Pfui! Lucia; keine Schmeicheleien, Mädchen.«

		»Es ist reine Wahrheit, Signora. Aber das war eine Lustbarkeit –
oder nicht? Das war großartig! – Fünfzig Diener in Scharlach und
Gold! und immer spielte die Musik. Die Spielleute hatte man von
Bergamo kommen lassen. Gefiel Euch das Fest nicht? Ach, ich sage
gut dafür, es wurden Euch an jenem Tage viele schöne Dinge
gesagt!«

		»Ach! – nein, es fehlte eine Stimme, und somit war [bookmark: page95] die ganze
Musik verdorben. Aber, Mädchen, wäre ich die Signora Giulia, so
hätte mir eine so ärmliche Lustbarkeit nicht genügt.«

		»Wie ärmlich! – alle Adeligen sagen doch, es habe das stolzeste
Hochzeitsfest der Colonna übertroffen. Ja, ein Neapolitaner, der
neben mir saß und bei der Vermählung der jungen Königin Johanna
aufgewartet hatte, sagte, daß selbst Neapel überstrahlt worden
sei.«

		»Das mag sein. Ich weiß nichts von Neapel; aber ich weiß, was
mein Hof sein sollte, wäre ich, was – was ich nicht bin und nie
sein werde! Das Tafelgeschirr müßte von Gold – die Becher bis an
den Rand mit Edelsteinen besetzt sein – keinen Zoll von dem bloßen
Fußboden hätte man sehen dürfen – überall hätten Goldstoffe
geglänzt. Der Springbrunnen im Hofe hätte die Wohlgerüche des
Orients ausgeströmt – meine Pagen wären nicht rohe Buben gewesen,
die über ihr eigenes linkisches Benehmen erröteten, sondern hübsche
Jungen, noch nicht zwölf Jahre alt, ausgesucht in den ersten
Palästen Roms; und was gar die Musik betrifft, o, Lucia! – jeder
Musiker hätte einen Kranz getragen und ihn verdient, und der beste
Spieler hätte, um die anderen anzufeuern, zu seiner Belohnung –
eine Rose von meiner Hand bekommen. Sahst du auch das Kleid der
Signora Giulia? Welche Farben! – sie hätten die Sonne am Mittag
beschämt! – Gelb und blau und orange und scharlachrot! O! gute
Heilige! – meine Augen schmerzten mich noch den ganzen folgenden
Tag!«

		»Ohne Zweifel, der Signora Giulia fehlt Euer Geschmack in
Zusammensetzung der Farben,« sagte das gefällige Kammermädchen.

		»Und dann auch welches Aussehen – gar nichts Königliches! Als
sie durch den Saal schritt, trat sie fast jeden Augenblick auf ihre
Schleppe, und dann sagte sie mit albernem Lachen: ›Diese
Festtagskleider sind nur lästiger Ueberfluß.‹ Wahrlich, für die
Großen sollte es keine Festtagskleider geben; für mich, nicht für
andere würde ich mich putzen! Jeder Tag sollte sein neues Kleid
haben, prächtiger als das vorhergehende – jeder Tag müßte zum
Festtage werden!« [bookmark: page96]

		»Mich dünkt,« sagte Lucia, »der Signor Giovanni Orsini schien
meiner Gebieterin sehr ergeben.«

		»Der! der Bär!«

		»Bär, das mag er sein! Aber er hat einen kostbaren Pelz. Seine
Reichtümer sind unermeßlich.«

		»Und der Narr weiß sie nicht zu verwenden.«

		»War das nicht der junge Signor Adrian, der neben den Säulen, wo
die Musik spielte, mit Euch sprach?«

		»Es kann sein – ich habe es vergessen.«

		»Doch höre ich, wenige Damen vergessen es, wenn Signor Adrian di
Castello ihnen den Hof macht.«

		»Nur ein Mann war da, dessen Gesellschaft mir der
Erinnerung wert scheint,« antwortete Nina, die Anspielung der
schlauen Dienerin nicht beachtend.

		»Und wer war das?« fragte Lucia.

		»Der alte Gelehrte von Avignon!«

		»Wie! der mit dem grauen Bart? Ach Signora!«

		»Ja,« sagte Nina mit ernster, trauriger Stimme; »wenn er sprach,
so verschwand alles vor meinen Augen – denn er sprach nur von
ihm!«

		Bei diesen Worten seufzte die Signora tief, und Tränen traten in
ihre Augen.

		Das Kammermädchen verzog verächtlich den Mund und sah verwundert
auf; aber sie wagte keine Erwiderung.

		»Oeffne das Fenster,« sagte Nina nach einer Pause, »und gib mir
jenes Papier. Nicht das, Mädchen – die Verse, die man mir gestern
sandte. Wie! bist du eine Italienerin und fühlst nicht, daß ich von
dem Gedicht Petrarcas rede?«

		An dem geöffneten Fensterflügel sitzend, durch den der sanfte,
glänzende Mondschein sich hineinstahl, neben sich eine Lampe, vor
welcher sie ihre Augen zu wahren schien, obgleich sie eigentlich
ihr Gesicht vor Lucia zu verbergen suchte, schien die junge Signora
ganz in eins jener zarten Sonette vertieft, welche damals die Köpfe
verrückten und Italiens Herzen entzündeten.

		Aus einem verarmten Hause entsprossen, das, obgleich es sich
seiner Abstammung von einem römischen Konsulgeschlechte [bookmark: page97] rühmte, doch
in jenen Tagen kaum eine Stelle unter dem niederen Adel behauptete,
war Nina di Raselli das verwöhnte Kind – der Abgott und der Tyrann
ihrer Eltern. Ihre kräftige, eigenwillige Gemütsart bewirkte, daß
sie herrschte, wo sie gehorcht haben sollte, und wie zu allen
Zeiten Launen die Gewohnheiten zu beherrschen vermögen, hatte sie,
obgleich in einem Lande unter einem Himmelsstriche lebend, wo
unverheiratete junge Mädchen gewöhnlich gekettet und gefesselt
sind, nach und nach das Vorrecht der Unabhängigkeit errungen.
Allerdings besaß sie mehr Kenntnisse und Verstand, als man
gewöhnlich bei Frauen zu jener Zeit fand, und von beiden so viel,
um bei ihren Eltern für ein Wunder zu gelten. Auch war sie, was bei
diesen noch höher galt, ausnehmend schön, und besaß, was sie noch
mehr fürchteten, einen unbezähmbaren Stolz – einen Stolz, der mit
tausend sanften und reizenden Eigenschaften gepaart war, wo sie
liebte, und der, wenn sie liebte, in der Tat zu verschwinden
schien. Zugleich eitel, aber hochherzig – entschlossen, aber
leidenschaftlich, lag gerade in ihrer Eitelkeit und ihrer
Prachtliebe eine glänzende Großartigkeit – etwas Wunderliebliches
in ihrem Eigensinn; ihre Fehler bildeten einen Teil ihres Glanzes;
ohne diese hätte sie weniger Weib geschienen, und kannte man sie,
so wurde sie der Maßstab für Beurteilung aller Frauen. Sanftere
Eigenschaften erschienen neben ihr nicht reizender, sondern
schaler. Sie besaß keinen gewöhnlichen Ehrgeiz, denn hartnäckig
hatte sie mehrere Verbindungen ausgeschlagen, auf welche die
Tochter Rasellis kaum hoffen durfte. Der ungebildete Geist und die
rohe Gewalt der römischen Edlen schienen ihrer Einbildungskraft,
die voll war von der Poesie des hohen Standes – seiner Pracht und
seiner Anmut – als etwas Barbarisches und Empörendes, fürchterlich
und verächtlich zumal. Deshalb hatte sie ihr zwanzigstes Jahr
unvermählt, aber nicht ohne geliebt zu haben, überschritten. Die
Fehler ihres Charakters schraubten das Ideal von Liebe, das sie
sich gebildet, vollends in die Höhe. Sie wünschte sich ein Wesen,
um das sich alles sammeln könnte, was sie von Eitelkeit besaß; sie
fühlte, daß, wo sie liebe, sie anbeten müsse; sie verlangte [bookmark: page98] kein
gewöhnliches Idol, um vor ihm einen so kräftigen, so
herrschsüchtigen Geist zu beugen. Unähnlich den Frauen von milderer
Gemütsart, die nur für kurze Zeit die Launen süßer Herrschaft zu
befriedigen wünschen, mußte sie, wenn sie liebte, aufhören zu
befehlen, der Stolz mußte sich auf einmal in Hingebung verwandeln.
So selten die Eigenschaften waren, welche Reiz für sie hatten – so
gebieterisch verlangte ihr Hochmut, daß diese Eigenschaften,
obgleich derselben Art, die ihrigen übertreffen, daß ihre Liebe den
Geliebten wie einen Gott erheben sollte. Gewöhnt, zu verachten,
fühlte sie die ganze Wollust der Verehrung! Und wenn es ihr Los
war, mit einem so geliebten Manne vereint zu werden, so war ihre
Natur von der Art, daß sie durch die Anschauung desselben erhoben
werden konnte. Willst du dir ein Bild von ihrer Schönheit machen,
Leser, so wirst du, solltest du je nach Rom kommen, auf dem Kapitol
das Bild der Cumäischen Sibylle sehen, von dem, wird es auch noch
so oft kopiert, keine Kopie auch nur eine schwache Vorstellung zu
geben vermag; warum es so heißt, weiß ich nicht, nur liegt etwas
Fremdes und Ueberirdisches in den dunklen, schönen Augen. Ich bitte
dich, diese Sibylle mit keiner anderen zu verwechseln, denn die
römischen Galerien wimmeln von Sibyllen. [bookmark: text8]F8 Die Sibylle, von welcher ich spreche, ist
schwärzlich und das Gesicht von orientalischem Schnitt; Kleid und
Turban, so glänzend sie sind, werden durch die reichen, aber
durchsichtigen Rosen der Wangen verdunkelt; die Haare wären
schwarz, bekämen sie nicht durch eine goldene Glut eine Farbe und
einen Glanz, die man nur im Süden und auch dort höchst selten zu
Gesicht bekommt; die Züge, nicht griechisch, sind gleichwohl
tadellos; Mund, Stirn, der volle und feine Umriß, alles ist
menschlich und üppig, Ausdruck und Blick sind mehr; die Gestalt ist
vielleicht zu voll für vollkommenen Liebreiz, für die Verhältnisse
der Kunst, für die Genauigkeit eines atheniensischen Bildes; aber
der Fehler des Ueberflusses hat etwas Majestätisches. Betrachte das
Bild lange; es entzückt, aber beherrscht das Auge. [bookmark: page99] Während du hinblickst,
rufst du fünf Jahrhunderte zurück. Du siehst vor dir das lebendige
Bild von Nina di Raselli!

		Aber es waren nicht jene scharfsinnigen und gekünstelten
Gedanken, in welchen Petrarca, ein so großer Dichter er auch war,
so oft Pedanterie mit Leidenschaft verwechselt hat, die in diesem
Augenblick die Aufmerksamkeit der schönen Nina fesselten. Ihre
Blicke ruhten nicht auf den Blättern, sondern auf dem Garten, der
sich unter dem Fenster ausbreitete. Der Schein des Mondes fiel auf
die alten Fruchtbäume und überhängenden Weinreben; mitten in dem
grünen, halb vernachlässigten Rasen spielten die Wasser eines
kleinen, ringförmigen Springbrunnens, dessen vollkommene
Verhältnisse von längst vergangenen Tagen erzählten, plätschernd im
Sternenlicht. Still und schön war die Szene; aber weder an ihre
Stille, noch an ihre Schönheit dachte Nina; auf einen, den
düstersten und unfreundlichsten Ort im ganzen Garten, richteten
sich ihre Blicke; dort standen die Bäume dicht zusammengedrängt und
verbargen die niedere, aber dicke Mauer, welche Rasellis Haus
umschloß, dem Auge. Die Zweige dieser Bäume bewegten sich leise,
aber Nina sah, wie sie sich bewegten: und jetzt tauchte langsam und
vorsichtig eine einzelne Gestalt aus dem Dickicht hervor, deren
Schatten lang und dunkel über den Rasen hinfiel. Sie näherte sich
dem Fenster und eine leise Stimme hauchte Ninas Namen.

		»Schnell, Lucia!« rief sie atemlos der Zofe zu; »schnell die
Strickleiter! er ist es! er ist gekommen! Wie langsam du bist! –
spute dich, Mädchen – er könnte entdeckt werden! so – jetzt ist sie
fest. Mein Geliebter! mein Held! mein Rienzi!«

		»Du bist es!« sagte Rienzi, als er, jetzt in das Zimmer tretend,
seinen Arm um ihre halb abgewendete Gestalt schlang, »und was für
andere Nacht, ist mir Tag!«

		Die ersten süßen Augenblicke der Bewillkommnung, der
Beglückwünschung waren vorüber, und Rienzi saß zu den Füßen der
Geliebten; sein Haupt ruhte auf ihren Knien – sein Antlitz sah zu
dem ihrigen empor – ihre Hände waren ineinander verschlungen.
[bookmark: page100]

		»Und meinetwegen trotztest du diesen Gefahren!« sagte der
Geliebte; »der Schande der Entdeckung – dem Zorn deiner
Eltern!«

		»Was sind meine Gefahren gegen die deinigen? O, Himmel, wenn
mein Vater dich hier fände, du wärest des Todes!«

		»Er würde es also für eine große Erniedrigung halten, daß du,
schöne Nina, die du dich mit den stolzesten Namen Roms vermählen
könntest, deine Liebe an einen Plebejer verschleuderst – wäre er
auch der Enkel eines Kaisers!«

		Das stolze Herz Ninas fühlte wohl den verwundeten Stolz ihres
Geliebten; sie entdeckte die Empfindlichkeit, die unter seiner
Antwort versteckt lag, so nachlässig sie hingeworfen war.

		»Hast du mir nicht,« sagte sie, »von jenem großen Marius
erzählt, der kein Adeliger war, aber von dem der stolzeste Colonna
mit Freuden seine Abstammung dartun würde? Und weiß ich nicht, daß
du, unbefleckt von seinen Lastern, den mächtigen Marius verdunkeln
wirst?«

		»Köstliche Schmeichelei! holde Prophetin!« sagte Rienzi mit
melancholischem Lächeln; »nie waren mir deine ermutigenden
Verheißungen für die Zukunft willkommener als in diesem Augenblick;
denn dir will ich sagen, was ich gegen niemand anders äußern würde
– meine Seele erliegt beinahe unter der mächtigen Last, die ich ihr
aufgebürdet. Ich brauche neuen Mut, da die furchtbare Stunde naht;
aus deinen Worten und aus deinen Blicken trinke ich ihn.«

		»O!« antwortete Nina errötend, »ruhmvoll fürwahr ist das Los,
das ich durch meine Liebe zu dir mir erkaufte: ruhmvoll, deine
Pläne zu teilen – dich im Zweifel aufzurichten – in der Gefahr dir
Hoffnung zuzuflüstern.«

		»Und meinen Triumph zu verschönern!« setzte Rienzi
leidenschaftlich hinzu. »Ach! sollte die Zukunft je auf diese Stirn
den Lorbeerkranz drücken, den sich der Retter seines Vaterlandes
verdient, welche Freude, welche Belohnung, ihn dir zu Füßen zu
legen! Vielleicht hätte ich in den langen, [bookmark: page101] einsamen Stunden
erkältender Erschöpfung, welche die Zwischenräume der Zeit
ausfüllen – in der trüben Zwischenpause für nüchterne Gedanken
zwischen den Zeiten lebendiger Tat – gewankt und wäre ermattet,
hätte für immer auf meine Träume für Rom verzichtet, wärest nicht
du in diese Träume mit verflochten gewesen! – hätte ich mir nicht
die Stunde vorgemalt, wo mein Schicksal sich über meine Geburt
erheben sollte – wo dein Vater es für keinen Schimpf mehr hielte,
dich in meine Arme zu geben – wo auch du mitten unter den Damen
Roms stehen solltest, geehrter, schöner als alle; wo die Pracht,
die meine Seele verschmäht, [bookmark: text9]F9 mir teuer und angenehm
würde, weil ich sie an dir erblickte! Ja, diese Gedanken haben mich
begeistert, wenn kühnere vor Gespenstern zurückbebten, die ihr Ziel
umschwebten. Und ach! meine Nina, geheiligt, stark, dauernd muß in
der Tat die Liebe sein, welche in einer so reinen, erhabenen Luft
lebt, wie jener, welche meine Träume von Vaterlandsliebe, Freiheit
und Ruhm nährt!«

		Dies war die Sprache, die mehr noch als Gelübde der Treue und
die süße Schmeichelei, die aus des Herzens Ueberfülle entspringt,
die stolze und eitle Seele Ninas unter die Ketten gebeugt hatte,
die sie so willig trug. Freilich malte ihr vielleicht in Rienzis
Abwesenheit ihre schwächere Natur den Triumph aus, die
hochgeborenen Signoras zu demütigen und die barbarische Pracht der
römischen Edlen zu verdunkeln; aber in seiner Gegenwart verband,
wenn sie den Verheißungen seines hohen, edelmütigen Ehrgeizes
zuhorchte, der bis jetzt noch nicht von selbstsüchtigen Gefühlen
befleckt war, die Hoffnung darauf – einen leicht zu verzeihenden
Egoismus ausgenommen – ihr hohes Mitgefühl mit seinen Plänen, ihr
Geist strebte zu der Höhe des seinigen empor, und sie dachte
weniger an ihre eigene Erhöhung als an seinen Ruhm. Es kitzelte
ihren Stolz, die einzige Vertraute seiner geheimsten Gedanken wie
seiner kühnsten Pläne zu sein – vor sich den findigen, eine
Verschwörung leitenden [bookmark: page102] Geist ohne Hülle zu sehen – sogar seine
Zweifel und Schwächen, seinen Heldenmut und seine Macht zu
kennen.

		Nichts konnte in strengerem Gegensatze stehen als die Liebe
Rienzis und Ninas zu der Adrians und Irenes; bei den letzteren
waren alles Träume, Phantasien, Abenteuerlichkeit der Jugend; nie
sprachen sie von der Zukunft; keine andere Hoffnung hegten sie
neben der Liebe. Ehrgeiz, Ruhm, das erhabene Ziel der Welt, galten
ihnen nichts, wenn sie beisammen waren; ihre Liebe hatte die Welt
verschlungen und außer ihnen nichts Sichtbares mehr übrig gelassen.
Dagegen war die Liebe Ninas und ihres Geliebten die Leidenschaft
komplizierterer Naturen und reiferer Jahre; sie bestand aus tausend
ursprünglich getrennten Gefühlen, die aber durch die mächtige
Vereinigung der Liebe in einen Brennpunkt zusammengedrängt waren;
sie sprachen von der Welt; von der Welt bezogen sie die Nahrung,
die sie unterhielt: sie dachten an die Zukunft und sprachen von
derselben: aus ihren Träumen und eingebildeten Herrlichkeiten
schufen sie sich Haus und Altar; ihre Liebe hatte mehr Verständiges
an sich als die Adrians und Irenes; sie paßte besser für diese
rauhe Erde; auch hatte sie mehr von der Hefe der späteren, eisernen
Tage und weniger von der Poesie des ersten goldenen Zeitalters.

		»Und mußt du mich jetzt verlassen?« fragte Nina, ihre Wange
nicht seinen Lippen, ihre Gestalt nicht seiner letzten Umarmung
entziehend. »Der Mond steht noch hoch; nur eine kurze Stunde hast
du mir gewidmet.«

		»Eine Stunde! Ach!« sagte Rienzi, »es ist nicht mehr weit von
Mitternacht – unsere Freunde erwarten mich.«

		»So geh denn, meiner Seele bessere Hälfte! geh, nicht einen
Augenblick soll Nina dich von jenen höheren Zwecken abhalten die
dich ihr so teuer machen. Wann – wann werden wir uns wieder
treffen?«

		»Nicht,« sagte Rienzi stolz, mit all dem Adel seiner Seele auf
der Stirn, »nicht so verstohlen mehr! nein! nicht wie ich bis jetzt
dir gegenüberstand – der dunkle, verachtete Leibeigene! Wenn du
mich das nächste Mal siehst, werde ich an [bookmark: page103] der Spitze der Söhne Roms
stehen! ihr Held! ihr Befreier! oder – –« sagte er mit gedämpfter
Stimme –

		»Hier gibt es kein Oder!« unterbrach Nina, ihn in die
Arme schließend, mit ebensoviel Begeisterung; »dein eigenes
Schicksal hast du ausgesprochen.«

		»Noch einen Kuß! lebe wohl! – der zehnte Tag von morgen an
leuchtet über der Neuerstehung Roms!«

		Zwölftes Kapitel.

Die sonderbaren Abenteuer, welche Walter von Montreal
begegneten.

		An demselben Abend kehrte, als die ersten Sterne über der Stadt
sichtbar wurden, Walter von Montreal allein in das damals mit der
Kirche von Santa Maria del Priorata (beide gehörten den
Hospitalitern und im ersteren hatte Montreal seine Wohnung
genommen) verbundene Kloster zurück und blieb mitten unter den
Ruinen und der Zerstörung, die um seinen Pfad her lagen, stehen.
Obwohl mit den klassischen Verbindungen und Erinnerungen des Ortes
wenig bekannt, konnte er sich doch des Eindrucks nicht erwehren,
den die umherliegenden Zeugen vergangener Herrschaft auf ihn
machten – gleichsam das ungeheure Skelett der toten Riesin.

		»Jetzt,« dachte er, indem er ringsum auf die überall sich
zeigenden, obdachlosen Säulen und erschütterten Mauern blickte,
über welche das Sternenlicht sich ergoß, geisterhaft und
durchsichtig, im Hintergrund die drohenden mit Schießscharten
versehenen Befestigungswerke der Frangipani, halb versteckt hinter
dem dunklen Laubwerk, das mitten unter den Tempeln und Palästen des
Altertums sich erhob – wo [bookmark: page104] die Natur über die schwächere Kunst
triumphierte; »jetzt,« dachte er, »würden Büchermenschen durch
diesen Anblick sich von phantastischen und träumerischen
Geschichten vergangener Zeiten begeistert fühlen. Aber in mir
erwecken diese Denkmäler hochstrebenden Ehrgeizes und königlichen
Glanzes nur Bilder der Zukunft. Rom kann mit seinem Diadem von
sieben Hügeln wieder werden, was es früher war, der Preis für die
kräftigste Hand und den kühnsten Krieger – wiederbelebt, nicht
durch seine eigenen entarteten Söhne, sondern durch das
eingeströmte Blut eines neuen Geschlechts. Wilhelm den Bastard
konnte der Sieg über die abgehärteten Engländer kaum so leicht zu
stehen gekommen sein, als dies für Walter den Wohlgeborenen bei
diesen entmannten Römern der Fall sein wird. Und welche Eroberung
ist die glorreichere – die der barbarischen Insel oder die der
Hauptstadt der Welt? Kleiner Schritt vom General zum Podesta – noch
kleinerer vom Podesta zum König!«

		Während er so in seinem kühnen, aber doch nicht ganz
chimärischen Ehrgeiz überlegte, ließ sich ein leichter, rascher
Schritt in dem hohen Grase vernehmen, und als er aufblickte,
bemerkte Montreal eine schlanke weibliche Gestalt, welche von dem
damals mit mehreren Klöstern bebauten Hügel gegen den Fuß des
Aventin herabkam. Sie stützte sich auf einen langen Stab und ging
mit so stattlicher Geschmeidigkeit, daß man, als ihre Züge durch
das Sternenlicht sichtbar wurden, erstaunt das Gesicht einer
bejahrten Frau erblickte – eine unfreundliche, stolze Miene,
verwelkt und von tiefen Runzeln durchzogen, aber nicht ohne eine
gewisse Regelmäßigkeit der Umrisse.

		»Barmherzige Jungfrau!« rief Montreal zurückfahrend, als dieses
Gesicht ihn anblickte: »ist es möglich? sie ist es! – es ist –
–«

		Er sprang vor und stellte sich vor die alte Frau hin, die bei
dem Anblick Montreals ebenso erstaunt, wenn auch weniger erschreckt
schien.

		»Seit Jahren habe ich dich gesucht,« sagte der Ritter und brach
hierdurch zuerst das Schweigen; »seit Jahren, langen Jahren – Dein
Gewissen wird dir sagen, warum.« [bookmark: page105]

		»Das meinige, Mann des Blutes!« schrie das vor Wut oder
Furcht zitternde Weib; »wagst du es, von Gewissen zu
sprechen? Du, der Ehrenschänder – der Räuber – der Mörder
von Handwerk! Du, Schandfleck der Ritterschaft! Du
mit dem Kreuze der Keuschheit und des Friedens auf deiner Brust!
Du von Gewissen reden, Heuchler! – Du?«

		»Frau – Frau!« sagte Montreal bittend und beinahe unter der
heftigen Leidenschaft dieses schwachen Weibes vergehend, »ich habe
gegen dich und die Deinigen gesündigt. Aber erinnere dich an alles,
was zu meiner Entschuldigung dient! – frühe Liebe – verhängnisvolle
Hindernisse – rasches Gelübde – unwiderstehliche Versuchung!
Vielleicht,« – fuhr er in stolzerem Tone fort – »vielleicht habe
ich die Macht, meinen Fehler wieder gut zu machen und mit
bepanzerter Hand von dem Nachfolger St. Peters zu erringen, der
Macht hat zu lösen und zu binden – –«

		»Meineidiger, Verworfener!« unterbrach ihn das Weib; »läßt du
dir träumen, daß Gewalttat Absolution erzwingen könne, oder daß du
je imstande wärest, das Geschehene wieder gut zu machen? – einen
edlen Namen zu Grunde gerichtet – das gebrochene Herz und den Fluch
eines sterbenden Vaters! Ja, diesen Fluch, ich höre ihn noch! –
Noch tönt er mir kreischend in die Ohren, als wachte ich bei der
verscheidenden Hülle! – Er hängt sich an dich – er verfolgt dich –
er wird dich durch deinen Brustharnisch durchbohren – auf dem
Gipfel deiner Macht wird er dich treffen! Der Geist zerstört – der
Ehrgeiz vernichtet – späte Reue – ein Leben voll Hader und ein
schmählicher Tod – deine Verdammnis die Folge deines Verbrechens! –
Hierzu – hierzu hat dich der Fluch eines alten Mannes verdammt! –
Und du bist verdammt!«

		Diese Worte wurden eher gekreischt, als gesprochen, und das
blitzende Auge – die erhobene Hand – die ausgestreckte Gestalt der
Sprecherin – die Stunde – die einsamen Ruinen umher – alles
vereinigte sich, um der fürchterlichen Verwünschung einen
prophetischen Charakter zu verleihen. Der Krieger, an dessen
unerschrockener Brust hundert Speere vergebens zersplittert worden
wären, fiel blaß und niedergebeugt [bookmark: page106] zu Boden. Er faßte den Saum des
Kleides der wilden Unglücksverkünderin und rief mit erstickter,
hohler Stimme: »Schone mich! schone mich!«

		»Dich schonen!« sagte das unerbittliche alte Weib; »hast du je
einen Mann verschont in deinem Hasse oder ein Weib in deiner Lust?
Ha, krieche im Staube – krieche – krieche! – wildes Tier, das du
bist! dessen glatte Haut und schöne Farben den Unvorsichtigen blind
gemacht haben gegen die Krallen, die zerreißen, die Zähne, die
verschlingen; – krieche, daß der Fuß der Alten und Schwachen dich
spornen kann!«

		»Hexe!« schrie Montreal, indem er im Uebermaß plötzlicher Wut
und rasenden Stolzes sich zu seiner ganzen Höhe aufrichtete: »Hexe!
du hast die Grenzen überschritten, in denen meine Nachsicht, bei
dem Gedanken daran, wer du bist, dich gewähren ließ. Ich hätte
beinahe vergessen, daß du dir meine Rolle anmaßest – ich bin
der Ankläger! Weib! – der Knabe! – bebe nicht! – lüge nicht! – rede
nicht doppelsinnig! – du warst die Diebin!«

		»Das war ich. Du lehrtest mich, zu stehlen ein – –«

		»Gib ihn zurück!« unterbrach sie Montreal und stampfte so heftig
auf den Boden, daß die Schiefer der Marmortrümmer, auf denen er
stand, unter der gewaffneten Ferse zerbrachen.

		Das Weib achtete wenig auf seine Heftigkeit, vor welcher der
kühnste Krieger Italiens gezittert hätte; doch antwortete sie nicht
unmittelbar. Der Charakter ihrer Züge ging von der Leidenschaft in
einen Ausdruck ernsten, aufmerksamen und trübsinnigen Nachdenkens
über. Endlich wandte sie sich an Montreal, dessen Hand mehr aus dem
Instinkt langer Gewohnheit, wenn er erzürnt war oder jemand sich
ihm widersetzte, als in irgend einer blutigen Absicht nach dem
Gefäß seines Dolches gegriffen hatte; so grausam und rachsüchtig er
auch war, wäre er doch nicht fähig gewesen, ihn gegen ein Weib zu
gebrauchen – am wenigsten gegen diejenige, welche jetzt vor ihm
stand.

		»Walter von Montreal,« sagte sie mit so ruhiger Stimme, daß es
beinahe wie Mitleid klang, »der Knabe hat nie Bruder oder Schwester
gekannt, das einzige Kind [bookmark: page107] eines einst stolzen und herrischen
Geschlechts – nun, warum so ungeduldig? – du wirst bald das
Schlimmste erfahren – der Knabe ist tot!«

		»Tot!« wiederholte Montreal, während er zurückfuhr und erblaßte:
»tot; – nein, nein – sage das nicht! Er hat eine Mutter – du weißt
es! – eine zärtliche, weichherzige, ängstliche, hoffende Mutter! –
nein! – nein, er ist nicht tot!«

		»So kannst du denn für eine Mutter fühlen?« sagte die Alte
anscheinend gerührt durch den Ton des Provençalen. »Aber bedenke,
ist es nicht besser, daß das Grab ihn vor einem Leben voll
Ausschweifungen, Blutvergießen und Verbrechen bewahrt? Besser mit
Gott schlafen, als mit den Teufeln wachen!«

		»Tot!« wiederholte Montreal; »tot! – der hübsche Kleine! – so
jung! – diese Augen – die Augen der Mutter – so bald
geschlossen!«

		»Hast du noch etwas zu sagen? Dein Anblick scheucht alle
Weiblichkeit aus meiner Seele! laß mich gehen!«

		»Tot! – kann ich dir glauben, oder spottest du mein? Du hast
deinen Fluch ausgesprochen, höre auf meine Warnung: –
Wenn du gelogen, so soll deine letzte Stunde dir bange machen, und
dein Totenbett soll das der Verzweiflung sein!«

		»Deinen Lippen,« erwiderte das Weib mit höhnischem Lächeln,
»stehen lockere Gelübde gegen unglückliche Mädchen besser an als
Verkündigungen, die nur feierlich klingen, wenn sie von dem Guten
kommen. Lebe wohl!«

		»Halt! unerbittliches Weib! halt! – wo schläft er? Messen sollen
gelesen werden! – Priester sollen beten! – die Sünden des Vaters
sollen nicht an diesem jungen Haupt heimgesucht werden.«

		»In Florenz!« antwortete schnell das Weib. »Aber kein Stein
bewahrt das Andenken des Verstorbenen! – Der tote Knabe hat keinen
Namen!«

		Ohne weitere Fragen abzuwarten, ging das Weib jetzt weiter – sie
verfolgte ihren Weg; – das hohe Gras und [bookmark: page108] die Biegung des Weges
entzogen bald ihre unheilverkündende Erscheinung der einsamen
Landschaft.

		Montreal, jetzt allein, sank mit einem tiefen und schweren
Seufzer zu Boden, bedeckte sein Gesicht mit den Händen und überließ
sich dem schmerzlichen Kummer; seine Brust hob sich – sein ganzer
Körper zitterte – und er weinte und schluchzte laut, mit der
fürchterlichen Heftigkeit eines Mannes, dessen Leidenschaften stark
und wild sind, dem aber allein des Kummers Gewalt neu und fremd
ist.

		So blieb er einige Zeit ausgestreckt liegen, bis er langsam und
nach und nach, als Tränen seinen Schmerz linderten, ruhiger wurde
und endlich eher einem düsteren Traume als einer leidenschaftlichen
Betrübnis nachhing. Der Mond stand hoch und schon war es spät, als
er sich erhob; wenige Spuren der früheren Aufregung waren noch in
seinen Zügen zu finden; denn Walter von Montreal besaß nicht die
Gemütsart, in welcher der Schmerz sich mit Gewalt niederlassen,
oder die ein Unglück in fortdauernde und zur Gewohnheit werdende
Schwermut versetzen kann, wie sie diejenigen bedrückt, die
nachhaltiger, obwohl mit weniger stürmischen Empfindungen fühlen.
Sein Charakter war echt französisch, und zwar im vollkommensten
Maße; seine tiefsten und ernstesten Eigenschaften waren mit
Wankelmut und Laune untermischt; sein tiefer Scharfsinn wurde oft
durch eine Grille zunichte gemacht; sein grenzenloser Ehrgeiz einer
nichtigen Versuchung aufgeopfert; seine elastische, sanguinische
und hochstrebende Natur war nur der Begierde nach kriegerischem
Ruhm, der Poesie eines kühnen und stürmischen Lebens getreu, und
für jene zärtliche Leidenschaft empfänglich, ohne deren Farben kein
Bild von Ritterwürde vollständig ist und für die er eines Gefühles,
einer Zärtlichkeit und einer treuen Anhänglichkeit fähig war, die
man sich nur schwer mit seinem sorglosen Leichtsinn und seiner
zuchtlosen Lebensweise vereint denken konnte.

		»Nein,« sagte er, als er langsam aufstand, seinen Mantel um sich
schlug und seinen Weg wieder antrat, »nicht um meinetwillen
habe ich mich so gegrämt. Doch die Qual ist vorüber, und ich weiß
das Schlimmste. Zurück also [bookmark: page109] jetzt zu den Gegenständen, die nie sterben
– rastlose Pläne und kühne Wagnisse. Der Fluch dieser Hexe macht,
daß mein Blut noch immer kühl ist, und diese Einsamkeit hat etwas
Gespenstisches und Schreckenerregendes an sich. Ha! – was ist das
für ein plötzliches Licht?«

		Das Licht, welches Montreal erblickte, brach beinahe wie ein
Stern hervor, kaum größer zwar, aber röter und mit stärkerem
Strahl. Es war an sich nichts Ungewöhnliches und mochte aus einem
Kloster oder aus einer Hütte kommen. Aber es strömte von einer
Seite des Aventin, wo keine Wohnung von Lebenden, sondern nur
verlassene Ruinen und zertrümmerte Säulengänge standen, deren Namen
sogar, wie auch das Andenken an frühere Bewohner, erloschen waren.
Da Montreal dies wußte, fühlte er einen leichten Schauer, als die
Flamme ihr gleichförmiges Licht über die traurige Landschaft
ausgoß, denn er war nicht frei von dem Aberglauben der Ritter jener
Zeit, und es war jetzt die den Geistern und Gespenstern geweihte
Zauberstunde. Aber Furcht vor dieser oder der anderen Welt konnte
den Geist des kühnen Freibeuters nicht lange einschüchtern, und
nach kurzem Bedenken entschloß er sich, eine Abschweifung von
seinem Wege zu machen und sich des Grundes jener Erscheinung zu
versichern. Ohne daß es der Barbar wußte, schritt sein
martialischer Fuß über die Gegend hin, wo der berühmte und
berüchtigte Tempel der Isis einst Zeuge der wildesten, von Juvenal
erwähnten Orgien gewesen war, und er kam endlich an ein dichtes,
dunkles Gebüsch, aus dessen Mitte das geheimnisvolle Licht durch
eine Oeffnung schimmerte. Der Ritter drang durch das dunkle
Dickicht und befand sich dann vor einer großen, grauen, dachlosen
Ruine, aus deren Innerem unbestimmt und verworren der Schall von
Stimmen kam. Durch einen Riß in der Mauer, der etwa zehn Fuß über
dem Boden eine Art von Fenster bildete (den das Gebäude in seiner
früheren Pracht wohl nicht gekannt haben mochte), brach jetzt das
Licht über den stark verwachsenen Boden, gleichsam in ungeheure
Schattenmassen eingehüllt, und strömte durch einen ganz nahe
liegenden, zertrümmerten Säulengang. Der Provençale stand, ohne
[bookmark: page110] daß er
es wußte, gerade auf der einst durch den Tempel – die Säulenhalle
und die Bibliothek, – der Freiheit geweihten Stelle (die erste
öffentliche in Rom bestehende Bibliothek). Die Mauer der Ruine war
von unzähligen Kletterpflanzen und wildem Gestrüpp bedeckt und es
bedurfte nur geringer Gewandtheit von seiten Montreals, um sich mit
deren Hilfe zu der Höhe der Oeffnung emporzuschwingen und, in dem
dichten Laubwerk verborgen, in das Innere zu blicken. Er sah einen
mit Wachskerzen beleuchteten Tisch, auf dem ein Kruzifix stand;
einen entblößten Dolch; eine geöffnete Rolle, wie sich später
zeigte, heiligen Inhalts, und eine metallene Schale. Etwa hundert
Männer in Mänteln und schwarzen Masken standen bewegungslos rings
umher, und einer, größer als die anderen, ohne Vermummung oder
Maske – dessen bleiche Stirn und strenge Züge durch dieses Licht
noch bleicher und strenger schienen – schloss gerade eine Anrede an
seine Gefährten.

		»Ja,« sagte er, »in der Kirche des Lateran will ich den letzten
Aufruf an das Volk erlassen. Unterstützt von dem Stellvertreter des
Papstes, ich selbst, ein päpstlicher Beamter, werde ihnen
begreiflich machen, daß Religion und Freiheit – daß Helden und
Märtyrer – die gleichen Interessen haben. Hiernach sind Worte
unnütz, Taten müssen an ihre Stelle treten. Bei diesem Kruzifix
verpfände ich mein Wort – bei dieser Klinge weihe ich mein Leben
der Wiedergeburt Roms! Und ihr (die ihr dann weder Maske noch
Mantel nötig habt!), wenn die einzelne Trompete sich vernehmen läßt
– wenn ihr den einzelnen Reiter erblickt – ihr schwört, euch um die
Fahne der Republik zu sammeln, und mit Herz und Hand, mit Leben und
Seele, mit Todesverachtung und in der Hoffnung auf Befreiung den
Waffen der Unterdrücker zu widerstehen!«

		»Wir schwören – wir schwören!« riefen alle Stimmen, und als sie
sich zu Kreuz und Dolch herzudrängten, wurden die Kerzen durch das
dazwischentretende Gedränge verdunkelt, und Montreal konnte die
Zeremonie nicht unterscheiden, auch die gemurmelte Eidesformel
nicht verstehen; aber er konnte erraten, daß der damals bei
Verschwörungen [bookmark: page111] übliche Ritus – nach welchem jeder
Verschwörer einige Tropfen von seinem Blute vergießen mußte, zum
Zeichen, daß er sein Leben dem Unternehmen weihe – nicht verabsäumt
werde; als die Menge wieder zurücktrat, hielt dieselbe Gestalt,
welche vorhin zu den Versammelten gesprochen, mit beiden Händen die
Schale in die Höhe und sprach – während an dem linken, entblößten
Arme langsam Blut hervorquoll und tropfenweise auf den Boden
träufelte – mit feierlicher Stimme und aufwärts gerichteten Augen:
»Unter den Ruinen deines Tempels, o Freiheit! weihen wir Römer dir
diese Libation! Wir, die wir von keinen wesenlosen und in Fabeln
gepriesenen Göttern beschützt und begeistert sind, sondern von dem
Herrn der Heerscharen und von Ihm, der, auf die Erde herabsteigend,
sich nicht an Kaiser und Fürsten, sondern an Fischer und Landleute
wandte – der den Niedrigen und Armen die Vollmacht der Offenbarung
übertrug.« Dann wandte er sich plötzlich an seine Gefährten. Seine
Züge, in Charakter und Ausdruck ganz eigentümlich wechselnd,
verklärten sich aus feierlicher Scheu zu kriegerischer, flammender
Begeisterung, und er rief laut: »Tod der Tyrannei! Es lebe die
Republik!« Die Wirkung des Ueberganges war überraschend. Jeder
legte wie aus unfreiwilligem und unwiderstehlichem Antriebe die
Hand an das Schwert, während er die Worte wiederholte; einige zogen
sogar ihre Klingen, als ginge es gleich zum Kampfe.

		»Ich habe genug gesehen; jetzt werden sie aufbrechen,« sprach
Montreal zu sich selbst; »und ich würde lieber einer Armee von
Tausenden gegenüberstehen, als nur einem halben Dutzend von diesen
entflammten, berüchtigten Schwärmern begegnen.« Mit diesem Gedanken
ließ er sich auf den Boden herabgleiten und schlich sich fort, als
noch einmal durch die stille Mitternachtsluft der Ruf zu seinen
Ohren drang: »Tod der Tyrannei! – Es lebe die Republik!« [bookmark: page112]
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		Zweites Buch.

Die Revolution.

		Erstes Kapitel.

Der Ritter von der Provence und sein Antrag.

		Es war beinahe Mittag, als Adrian durch das Tor im Palast des
Stephan Colonna schritt. Die Paläste der Adeligen waren damals
nicht so, wie wir sie jetzt sehen – Sammelplätze für die
unsterblichen Gemälde italienischer, für die unvergänglichen
Bildhauerarbeiten griechischer Kunst; aber bis auf den heutigen Tag
sind die massiven Wände, die vergitterten Fenster und die
geräumigen Höfe noch vorhanden, in welchen sie zu jener Zeit ihre
rohen Anhänger beherbergten. Hoch über dem Tore erhob sich ein
gewaltiger, fester Turm, von welchem aus man eine weite Aussicht
über die verstümmelten Ueberbleibsel Roms hatte. Das Tor selbst war
auf beiden Seiten durch Granitsäulen geziert und befestigt, deren
dorische Kapitäle den Tempelraub verrieten, durch den sie einem der
vielen Gotteshäuser, welche früher das geheiligte Forum umgaben,
entrissen worden waren. Von einer gleichen Beraubung stammten die
ungeheuren Travertinblöcke, aus welchen die Mauern des äußeren
Hofes bestanden. Das barbarische Plündern der wertvollsten
Kirchendenkmäler war zu jener Zeit so gewöhnlich, daß Säulen und
Gebäude des früheren Rom von allen Klassen nur als Steinbrüche
betrachtet wurden, von welchen jeder die Materialien zu seinem
Schlosse oder seiner Hütte herbeiholen konnte – eine
Zerstörungssucht, weit größer [bookmark: page113] als die der Goten, denen eine spätere Zeit
gerne alle jene Schmach aufgebürdet hätte, und die vielleicht noch
mehr, als schwerere Aergernisse, den klassischen Unwillen Petrarcas
erweckte und bewirkte, daß er in seinen Hoffnungen für Rom mit
Rienzi fühlte. Noch immer sind die Kirchen zu sehen, die, von der
gestaltlosesten Architektur, neben oder aus den Marmorblöcken
erbaut sind, welche die Namen Venus, Jupiter, Minerva heiligen
(eher als daß sie durch diese geheiligt wurden); der Palast des
Hauptes der Orsini, des Herzogs von Gravina, erhebt sich über den
schönen, noch sichtbaren Bogen des Theaters des Marcellus – damals
eine Feste der Sarelli.

		Als Adrian über den Hof ging, versperrte ein schwerer Wagen, mit
ungeheuren Marmorplatten beladen, die aus der unerschöpften
Fundgrube von Neros goldenem Hause gegraben waren, den Weg; sie
waren zu einem weiteren Turme bestimmt, durch den Stephan Colonna
das geschmack- und formlose Gebäude noch zu befestigen
beabsichtigte, in welchem der alte Edelmann den Ruhm aufrecht
erhielt, dem Gesetze Trotz zu bieten.

		Der Freund Petrarcas und Zögling Rienzis seufzte tief, als er an
dem mit jenem Raube beladenen Fuhrwerk vorüberging, und sah, wie
ein Pfeiler von kanneliertem Alabaster, der nachlässig von dem
Wagen herabgerollt wurde, mit lautem Krachen auf das Pflaster fiel.
Unten an der Treppe sah er einige Dutzend von den Banditen, die der
alte Colonna unterhielt, sie würfelten auf einem alten Grabstein,
dessen deutliche und tiefeingegrabene Inschrift (so verschieden von
den nachlässigen Schriftzeichen des späteren Kaiserreiches) ein
Denkmal aus der mächtigsten Zeit Roms verrieten, und der jetzt,
selbst von Asche frei und umgestürzt, diesen wilden Fremdlingen als
Tisch diente und schon zu dieser frühen Stunde mit Ueberresten von
Essen und Flaschen mit Wein bedeckt war. Sie rührten sich kaum –
sie blickten kaum auf – als der junge Edelmann an ihnen
vorüberging; ihre wilden Flüche und lauten, in einer nordischen
Mundart gesprochenen Stoßgebete, verletzten sein Ohr, als er mit
langsamem Schritt die hohen, unreinlichen Treppen hinanstieg.
[bookmark: page114] Er kam
in ein geräumiges Vorzimmer, das halb von der höheren Klasse der
Klienten des Patriziers angefüllt war; fünf oder sechs Pagen,
ausgewählt aus dem niederen Adel, standen in einer schmalen
Fenstervertiefung und besprachen die ernsten Gegenstände der
Galanterie und Intrige; drei Anführer der unten befindlichen Bande
saßen im Brustharnisch, Schwert und Helm neben sich, stumm und dumm
an einem Tisch mitten im Zimmer und hätten ohne die feierlich
regelmäßige Bewegung, mit der sie von Zeit zu Zeit ihre Becher an
die bärtigen Lippen setzten und dann mit behaglichem Grunzen wieder
in ihre Betrachtungen versanken, für Automaten gelten können.
Auffallend war der Kontrast ihres nordischen Phlegmas gegen einen
Schwarm italienischer Klienten, Bittsteller und Schmarotzer, die
unruhig hin und her gingen und laut mit all den heftigen Gebärden
und wechselnder südlicher Leidenschaft im Antlitz miteinander
sprachen. Als Adrian unter diese bunte Gesellschaft trat, entstand
allgemeines Geräusch und Aufsehen. Die Banditenhäuptlinge nickten
mechanisch mit den Köpfen; die Pagen verbeugten sich und
bewunderten die Schönheit seiner Feder und der Strümpfe; die
Klienten, Bittsteller und Schmarotzer drängten sich um ihn, jeder
mit einer anderen Bitte um Verwendung bei seinem mächtigen
Verwandten. Adrian bedurfte all seiner gewohnten Höflichkeit und
Gewandtheit, um sich aus ihren Händen zu retten; nur mit Mühe
gewann er endlich die niedere, schmale Tür, an welcher ein großer
Diener stand, der die Bewerber einließ oder zurückwies, je nachdem
es sich mit seinem Vorteil und seiner Laune vertrug.

		»Ist der Baron allein?« fragte Adrian.

		»Nein, nicht ganz, mein Gebieter; ein fremder Signor ist bei ihm
– aber für Euch ist er natürlich sichtbar.«

		»Nun, Ihr könnt mich schon einlassen. Ich will mich nach seinem
Befinden erkundigen.«

		Der Diener öffnete die Tür – durch welche mancher eifersüchtige
und sehnsüchtige Blick hineinschaute – und übergab Adrian der
Führung eines Pagen, der, älter und [bookmark: page115] angesehener als die Müßiggänger im
Vorzimmer, der Lieblingsdiener des Schloßherrn war. Adrian ging
noch durch ein leeres, großes und trübseliges Zimmer, ehe er sich
in einem kleinen Kabinett bei seinem Verwandten befand.

		Vor einem mit einem Schreibapparat versehenen Tische saß der
alte Colonna; ein Rock von reichem Pelz und Sammet hing lose um
seine hohe, stattliche Gestalt; unter einer runden wärmenden Mütze
von karmesinroter Farbe quollen einige graue Locken hervor und
vermischten sich mit einem langen, ehrwürdigen Bart. Die Züge des
betagten Barons, der längst sein achtzigstes Jahr zurückgelegt
hatte, trugen noch immer Spuren jener Anmut, derentwegen er in
seinen früheren Jahren berühmt gewesen war. Seine Augen waren, wenn
auch tiefliegend, noch kühn und lebhaft und sprühten das Feuer der
Jugend; sein in gefälligem, obwohl halb satirischem Lächeln
aufwärts gebogener Mund und seine Erscheinung im ganzen war
einnehmend und gebieterisch, und deutete mehr auf das erhabene
Blut, den schlauen Witz und die unerschrockene Tapferkeit des
Patriziers als auf seine List, seine Heuchelei und den ihm zur
Gewohnheit gewordenen höhnisch stolzen Unterdrückungsgeist.

		Ohne gerade ein Held zu sein, war Stephan Colonna tapferer als
die meisten Römer, obwohl er fest an dem italienischen Grundsatz
hielt – nie mit einem Feinde zu fechten, so lange es möglich ist,
ihn zu betrügen. Zwei Fehler schadeten indessen den Wirkungen
seines Scharfsinnes: ein äußerst launenhafter Uebermut und ein
starker Glaube an seine einsichtsvolle Erfahrung. Unfähig, nach
Analogien zu urteilen, war er vollkommen überzeugt, daß, was nicht
zu seiner Zeit sich ereignet, nie sich ereignen könne. So besaß er,
obgleich als geschickter Diplomat allgemein geachtet, die List des
Intriganten, aber nicht die Vorsicht eines Staatsmannes. Wenn
indessen sein Stolz ihn im Glücke übermütig gemacht hatte, so
richtete er ihn auch im Unglück auf. Bei den früheren Wechselfällen
eines Lebens, das er zum Teil in der Verbannung zugebracht, hatte
er die edlen Eigenschaften der Tapferkeit, Ausdauer und wahren
Seelengröße entwickelt, welche bewiesen, daß seine Fehler mehr
[bookmark: page116] durch
die Umstände angenommen, als von Natur ihm eigen waren. Sein
zahlreiches, hochgeborenes Geschlecht war stolz auf dieses Haupt,
und mit Recht, denn er war der Meistvermögende und Geehrteste nicht
nur unmittelbar unter dem Geschlecht der Colonna, sondern
vielleicht auch unter allen mächtigen Adeligen.

		An demselben Tische mit Stephan Colonna saß ein Mann von edlem
Anstande und etwa drei- oder vierunddreißig Jahren, in welchem
Adrian alsbald Walter von Montreal erkannte. Dieser berühmte Ritter
besaß nicht ganz diejenige Persönlichkeit, welche dem Schrecken
entsprochen hätte, den sein Name überall erregte. Sein Gesicht war
schön, beinahe weiblich zart, sein schönes Haar wallte lang und
frei über eine weiße, ungerunzelte Stirn; das Leben im Felde und
Italiens Sonnenstrahlen hatten seine helle, gesunde Farbe, die noch
viel Jugendblüte an sich trug, nur wenig gebräunt. Seine Züge waren
adlerartig und regelmäßig: seine Augen, von einem lichten
Hellbraun, waren groß, glänzend und durchdringend; ein kurzer, aber
gekräuselter Kinn- und Schnurrbart, nur wenig dunkler als das Haar,
gab seinem hübschen Gesicht wirklich einen kriegerischen Ausdruck,
der aber eher für einen Helden an Höfen und bei Turnieren als für
den Häuptling einer Räuberhorde paßte. Aussehen, Haltung und
Benehmen des Provençalen nahmen eher ein, als daß sie Furcht
einflößten – indem sie tatsächlich eine gewisse militärische
Freimütigkeit mit der gefälligen und anmutigen Würde eines Mannes
verbanden, der sich seiner edlen Geburt bewußt und daran gewöhnt
ist, mit den Großen und Vornehmen auf gleichem Fuße zu leben. Seine
Gestalt hob durch den Widerspruch glücklich den Charakter des
Gesichtes, das einen hohen und kräftigen Wuchs erforderte, um seine
ungewöhnliche Schönheit nicht weibisch erscheinen zu lassen; sie
war von ansehnlicher Größe und bemerkenswerter Muskelkraft, ohne
die geringste Annäherung an einen plumpen oder schwerfälligen
Körperbau; sie neigte in der Tat eher zur Magerkeit als zur
Beleibtheit – zugleich kräftig und schlank. Aber hauptsächlich war
die Person dieses Kriegers, der gefürchtetsten Lanze [bookmark: page117] Italiens
durch eine ritterliche und heroische Anmut in Miene und Haltung
ausgezeichnet, welche damals noch sehr durch sein Gewand von
braunem Sammet, mit Perlen gestickt, gehoben wurde, über welchem
der Mantel der Hospitaliterritter mit eingewirktem, achteckigem
Kreuz, dem Abzeichen seines Ordens, hing. Der Ritter beugte sich in
ernstem Gespräch leicht gegen Colonna vor und stützte beide Hände –
die (nach der gewöhnlichen Unterscheidung des alten
Normannengeschlechtes, von welchem Montreal, obgleich in der
Provence geboren, abzustammen sich rühmte) klein und zart, und die
Finger nach der Sitte der damaligen Zeit mit Edelsteinen bedeckt
waren – auf den goldenen Griff eines ungeheuren Schwertes, auf
dessen Scheide die Silberlilien, die Devise der provençalischen
Brüderschaft von Jerusalem, mit großer Sorgfalt eingegraben
waren.

		»Guten Morgen, schöner Vetter!« sagte Stephan. »Setze dich, ich
bitte, und erkenne in diesem ritterlichen Besuch den berühmten
Herrn von Montreal.«

		»Ah, mein Herr,« sagte Montreal lächelnd, indem er Adrian
begrüßte, »und wie befindet sich die Dame zu Hause?«

		»Ihr irrt, Herr Ritter,« sprach Stephan, »mein junger Verwandter
ist noch nicht vermählt; wahrlich, wie der Papst Bonifazius
bemerkte, als er auf dem Krankenbette lag und sein Beichtiger ihm
von Abrahams Schoß vorsprach: ›dieser Genuß ist, je länger
aufgeschoben, desto größer.‹«

		»Der Signor wird meinen Irrtum entschuldigen,« erwiderte
Montreal.

		»Aber nicht,« versetzte Adrian, »die Nachlässigkeit des Ritter
Walter, der sich nicht persönlich davon überzeugt. Meine
Dankespflicht gegen ihn, edler Vetter, ist größer, als Ihr ahnt; er
versprach, mich zu besuchen, um diesen Dank mit Muße entgegennehmen
zu können.«

		»Ich versichere Euch, Signor,« antwortete Montreal, »daß ich die
Einladung nicht vergessen habe; aber meine Geschäfte in Rom waren
bisher so wichtig, daß ich mich genötigt sah, meine Ungeduld,
unsere Bekanntschaft zu fördern, vorläufig zu zügeln.« [bookmark: page118]

		»O, Ihr kennt Euch von früher?« sagte Stephan. »Und woher?«

		»Mein Herr, es ist eine Dame dabei mit im Spiel!« erwiderte
Montreal. »Entschuldigt also mein Schweigen.«

		»Aha, Adrian, Adrian! wann wirst du meine Enthaltsamkeit
lernen?« sagte Stephan feierlich, indem er seinen grauen Bart
strich. »Welches Beispiel gebe ich euch! Aber genug dieser leichten
Unterhaltung – kommen wir wieder auf unseren Gegenstand zurück. Du
mußt wissen, Adrian, daß ich der tapferen Truppe meines Gastes die
mutigen Herren unten zu verdanken habe, welche Rom so gut in Ruhe
halten, wenn sie auch viel Lärm in meine arme Wohnung bringen. Er
hat mich besucht, um mir noch mehr Beistand anzubieten, wenn ich
dessen bedürfte, und mir Nachricht über die Angelegenheiten im
nördlichen Italien zu geben. Fahrt fort, ich bitte Euch, Herr
Ritter; ich habe keine Geheimnisse vor meinem Vetter.«

		»Du siehst,« sagte Montreal, indem er seinen durchdringenden
Blick auf Adrian heftete, »du siehst ohne Zweifel, Herr, daß
Italien im gegenwärtigen Augenblicke ein merkwürdiges Schauspiel
darbietet. Es ist ein Kampf zwischen zwei sich entgegenstehenden
Mächten, deren eine die andere zu Grunde richten wird. Die eine
Macht ist die des unbändigen und unruhigen Volkes – eine Macht, die
sie Freiheit nennen; die andere Macht ist die der Häupter und
Fürsten – eine Macht, die man geeigneter Ordnung nennt. In diese
beiden Parteien sind Italiens Städte geteilt. In Florenz, in Genua,
in Pisa zum Beispiel ist ein Freistaat gegründet – eine Republik,
Gott weiß! und eine aufrührerische, unglücklichere Regierungsart
kann man sich kaum denken.«

		»Das ist vollkommen wahr,« sagte Stephan; »sie verbannen meinen
eigenen nächsten Vetter aus Genua.«

		»Ein immerwährender Streit, mit einem Wort,« fuhr
Montreal fort, »zwischen den großen Familien; ein Wechsel von
Verfolgungen, Konfiskationen und Verbannungen; heute ächten die
Guelfen die Ghibellinen – morgen vertreiben die Ghibellinen die
Guelfen. Dies mag Freiheit [bookmark: page119] sein, aber es ist die Freiheit des
Stärkeren gegen den Schwächeren. In den anderen Städten, wie in
Mailand, Verona und Bologna steht das Volk unter der Herrschaft
eines Mannes, der sich selbst Fürst heißt, und den seine
Feinde einen Tyrannen nennen. Er hat mehr Gewalt als jeder andere
Bürger und regiert somit mit fester Hand; da sein Verstand und
seine Tatkraft beständig mehr in Anspruch genommen sind, regiert er
auch weiser. Diese beiden Regierungsarten liegen gegeneinander in
Fehde; wenn das Volk auf der einen Seite sich gegen seinen Fürsten
empört, so schickt das Volk auf der anderen Seite – das heißt, die
Freistaaten – Waffen und Geld zu ihrer Unterstützung.«

		»Du hörst, Adrian, wie schädlich diese Leute sind,« sagte
Stephan.

		»Nun scheint mir,« fuhr Montreal fort, »daß dieser Zwist früher
oder später ein Ende nehmen muß. Ganz Italien muß republikanisch
oder monarchisch werden. Der Erfolg ist leicht vorauszusehen.«

		»Ja, die Freiheit muß schließlich siegen!« sagte Adrian mit
Wärme.

		»Verzeiht mir, junger Herr; ich bin gerade der entgegengesetzten
Ansicht. Ihr wißt, daß die Republiken ein Handelsvolk sind, sie
schätzen den Reichtum, sie verachten die Tapferkeit, sie betreiben
alle Gewerbe, ausgenommen das der Waffenschmiede. Wie verteidigen
sie sich nun im Kriege? Durch ihre eigenen Bürger? Nicht daran zu
denken! Entweder senden sie zu einem fremden Fürsten und
versprechen ihm für Gewährung seines Schutzes die Oberherrschaft
über die Stadt auf fünf oder zehn Jahre, oder sie mieten von einem
kühnen Abenteurer, wie ich, so viel Truppen, als sie imstande sind,
zu bezahlen. Ist es nicht so, Signor Adrian?«

		Gegen seinen Willen mußte Adrian Beifall nicken.

		»Nun dann es ist der Fehler des fremden Fürsten, wenn er sich
nicht eine dauernde Herrschaft gründet, wie es schon in ehemals
freien Staaten durch die Visconti und Scala geschehen; oder es ist
der Fehler des Hauptmannes der Söldlinge, wenn er seine
Straßenräuber nicht zu Senatoren, und [bookmark: page120] sich zum Könige macht.
Diese so natürlichen Ereignisse müssen früher oder später in ganz
Italien eintreten. Ganz Italien wird dann monarchisch werden. Nun
scheint es mir im Interesse aller mächtigen Familien zu liegen –
der eurigen in Rom und der Visconti in Mailand, – diese Epoche zu
beschleunigen und, während es noch mit Leichtigkeit geschehen kann,
die rebellische Ansteckung unter dem Volke zu ersticken, die sich
jetzt reißend verbreitet und für sie in dem Fieber der
Zügellosigkeit, für euch aber in der Fäulnis des Todes endet. In
diesen Freistaaten haben die Adeligen zuerst zu leiden; zuerst
werden eure Privilegien, dann euer Eigentum hinweggerafft. Ja, in
Florenz, meine Herren, ist, wie ihr wohl wißt, kein Adeliger
imstande, auch das niedrigste Amt im Staate zu bekleiden!«

		»Schurken!« sagte Colonna, »sie verletzen das erste Gesetz der
Natur!«

		»In diesem Augenblick,« nahm Montreal wieder das Wort, der, ganz
von seinem Gegenstande in Anspruch genommen, sich wenig um die
Unterbrechungen kümmerte, welche die heilige Entrüstung des Barons
verursachte – »in diesem Augenblick gibt es viele – vielleicht die
Klügsten in den Freistaaten – welche sich nach Erneuerung der alten
lombardischen Bündnisse sehnen zur Verteidigung ihrer allgemeinen
Freiheit, überall und gegen jeden, der nach dem Fürstentitel
trachten sollte. Glücklicherweise legt die tödliche Eifersucht
zwischen diesen handeltreibenden Staaten – die gemeine plebejische
Eifersucht – mehr des Handels als des Ruhmes wegen – gegenwärtig
dieser Absicht ein unüberwindliches Hindernis in den Weg; und
Florenz, der rührigste und geachtetste von allen, ist zum Glück
durch schlechte kaufmännische Spekulationen so zurückgekommen, daß
es gänzlich unfähig ist, ein so großes Unternehmen zu verfolgen.
Jetzt also ist für uns ein günstiger Augenblick gekommen, meine
Herren; während unsere Feinde mit diesen großen Hindernissen zu
kämpfen haben, ist es jetzt Zeit für uns, einen Gegenbund zwischen
allen Fürsten Italiens zu gründen und zu befestigen. Zu Euch, edler
Stephan, bin ich, wie es Euer Rang erheischt, zu Euch allein von
allen [bookmark: page121]
römischen Baronen bin ich gekommen, um Euch diese ehrenvolle
Vereinigung vorzuschlagen. Bedenkt, welche Vorteile sie Eurem Hause
bietet. Die Päpste haben Rom für immer verlassen; kein Gegengewicht
besteht mehr für Euren Ehrgeiz – es soll auch keines mehr für Eure
Macht vorhanden sein. Ihr habt die Beispiele der Visconti und des
Taddeo di Pepoli vor Euch. Ihr könnt in Rom, der ersten Stadt
Italiens, eine höchste und unumschränkte Herrschaft gründen, Eure
schwächeren Nebenbuhler – die Savelli, die Malatesta, die Orsini –
gänzlich unterwerfen und Euren Kindeskindern ein erbliches
Königreich hinterlassen, das vielleicht noch einmal nach der
Herrschaft der Welt strebt.«

		Stephan bedeckte sein Gesicht mit der Hand und antwortete –
»Aber dies, edler Montreal, erfordert Mittel: – Geld und
Mannschaft.«

		»Was die letztere betrifft, so könnt Ihr genug von mir erlangen
– meine kleine, am besten disziplinierte Truppe kann, sobald ich
nur will, zur zahlreichsten in Italien anwachsen: an dem ersten,
edler Baron, kann es dem reichen Hause Colonna nicht fehlen; selbst
ein Pfandbrief auf die ausgedehnten Besitzungen kann leicht wieder
eingelöst werden, wenn Ihr Euch in den Besitz aller Einkünfte Roms
gesetzt habt. Ihr seht,« fuhr Montreal gegen Adrian gewandt fort,
von dessen Jugend er einen wärmeren Bundesgenossen erwartete als in
seinem grauen Verwandten, »Ihr seht auf einen Blick, wie gut
ausführbar dieser Plan ist, und welch weites Feld er Eurem Hause
eröffnet.«

		»Herr Walter von Montreal,« sagte Adrian, als er von seinem
Sitze sich erhob, um dem mit Schwierigkeit unterdrückten Unwillen
Luft zu machen, »es betrübt mich sehr, daß unter dem Dache von Roms
erstem Bürger ein Fremder so ruhig und ohne Unterbrechung unseren
Ehrgeiz anspornen will, mit der Schuld und der verworfenen
Berühmtheit eines Visconti oder eines Pepoli zu wetteifern.
Sprecht, mein Herr (an Stephan sich wendend) – sprecht, edler
Vetter! und sagt diesem Ritter aus der Provence, daß, wenn durch
einen Colonna die frühere Größe Roms nicht wiederhergestellt [bookmark: page122] werden
kann, durch einen Colonna die letzten Trümmer der Freiheit
wenigstens nicht zerstört werden sollen.«

		»Warum das, Adrian? – warum das, lieber Vetter?« sagte der so
plötzlich aufgerufene Stephan, »beruhige dich, ich bitte. Edler
Herr Walter, er ist jung – jung und vorschnell, er wollte Euch
nicht beleidigen.«

		»Davon bin ich überzeugt,« versetzte Montreal kalt, aber mit
großer und höflicher Selbstbeherrschung. »Aus ihm spricht der
Eindruck des Augenblicks – ein lobenswerter Fehler der Jugend. Auch
ich hatte ihn in seinem Alter, und manchmal hätte mich meine
Uebereilung beinahe das Leben gekostet. Nein, Signor, nein! –
greift nicht so bedeutsam an Euer Schwert, als meinet Ihr, ich
wolle Euch drohen; ferne von mir sei eine solche Vermessenheit. Ich
habe, glaubt mir, in den Kriegen hinlänglich Vorsicht gelernt, um
nicht mutwillig eine Klinge gegen mich zu reizen, die ich gegen
solche Ueberlegenheit gezückt sah.«

		Wider Willen gerührt durch die Höflichkeit des Ritters, und die
Anspielung auf einen Vorfall, bei welchem sein Leben vielleicht
durch Montreal gerettet worden war, reichte Adrian dem letzteren
die Hand.

		»Ich war zu tadeln wegen meiner Hitze,« sagte er freimütig;
»aber erkennt an dieser meiner Heftigkeit,« setzte er ernster
hinzu, »daß Euer Vorschlag kein Interesse unter den Colonna erregen
wird. Ja, in Gegenwart meines edlen Vetters wage ich, Euch zu
sagen, daß, wenn einem solchen Plane seine hohe Bestätigung zuteil
würde, die treuesten Herzen seines Hauses ihn verlassen dürften;
und ich selbst, sein Verwandter, würde jenes Schloß da unten gegen
einen so unnatürlichen Ehrgeiz bemannen.«

		Eine leichte und kaum bemerkbare Wolke zog bei diesen Worten
über Montreals Angesicht, und er biß sich in die Lippe, ehe er
antwortete: »Aber wenn die Orsini weniger gewissenhaft wären, so
dürfte man vielleicht die erste Betätigung ihrer erhöhten Macht in
dem zusammenstürzenden Hause der Colonna erkennen.« [bookmark: page123]

		»Wißt Ihr,« versetzte Adrian, »daß einer unserer Wahlsprüche die
stolze Anrede an die Römer ist: Wenn wir fallen, fallt auch
ihr! Und lieber dieses Los, als eine Erhebung auf den Trümmern
unserer Vaterstadt.«

		»Gut, gut, gut!« sagte Montreal, indem er sich wieder setzte.
»Ich sehe, daß ich Rom sich selbst überlassen muß – der Bund muß
ohne jeden Beistand gedeihen. Ich scherzte nur, wenn ich auf die
Orsini hindeutete, denn es fehlt ihnen die Macht, die ihren
Anstrengungen den Erfolg sichern würde. Laßt uns denn die vorige
Unterredung aus unserem Gedächtnisse verwischen. Am neunzehnten,
glaube ich, Signor Colonna, beabsichtigt Ihr mit Euren Freunden und
Anhängern Euch nach Corneto zu begeben, wohin Euch zu begleiten Ihr
mich aufgefordert?«

		»Ja, das ist meine Absicht, Herr Ritter,« erwiderte der Baron,
sichtlich durch diese Wendung des Gespräches erleichtert. »Da man
uns so sehr der Gleichgiltigkeit an den Interessen des guten Volkes
beschuldigt, liegt mir nämlich viel daran, durch diese Expedition
die Behauptung zu widerlegen, und wir beabsichtigen daher, eine
Zufuhr Korn nach Corneto zu begleiten und gegen die Straßenräuber
zu schützen. In Wahrheit aber habe ich außer der Furcht vor den
Räubern noch einen zweiten Grund, weshalb ich ein möglichst
zahlreiches Gefolge wünsche. Ich möchte meinen Feinden und dem
Volke im allgemeinen die feste und immer wachsende Macht meines
Hauses zeigen; die Schaustellung einer solchen bewaffneten Macht,
wie ich sie aufzubringen hoffe, wird eine herrliche Gelegenheit
sein, die Aufrührerischen und Widerspenstigen mit Scheu und Furcht
zu erfüllen. Adrian, du wirst, hoffe ich, an diesem Tage deine
Dienstmannen versammeln; wir möchten nicht ohne dich sein.«

		»Und bei unserem Ritt, ehrenwerter Signor,« sagte Montreal, sich
gegen Adrian wendend, »werden wir die Wunde gänzlich heilen, die
ich Euch aus Unachtsamkeit schlug. Glücklicherweise gibt es einen
Punkt, in welchem wir uns vereinigen können – unsere Galanterie
gegen das schöne Geschlecht. Ihr müßt mich mit den Namen der
schönsten Damen Roms bekannt machen, und wir wollen alte derartige
Abenteuer [bookmark: page124] abhandeln und auf neue hoffen. Beiläufig
gesagt, Signor Adrian, seid Ihr, wie alle Eure Landsleute ein
Verehrer Petrarcas?«

		»Teilt Ihr unseren Enthusiasmus nicht? – Befleckt Eure
Galanterie nicht so, ich bitte.«

		»Kommt, wir dürfen uns nicht schon wieder widersprechen; aber
bei allem, was mir heilig ist, ich schätze einen
Troubadour-Rundgang so hoch als alles, was Petrarca je geschrieben.
Er hat nur aus unserer ritterlichen Poesie entlehnt und sie wie ein
weichlicher Geck maskiert.«

		»Nun,« sagte Adrian heiter, »für jede Zeile der Troubadours, die
Ihr zitiert, sollt Ihr eine andere von mir haben. Ich will Euch die
Ungerechtigkeit gegen Petrarca verzeihen, wenn Ihr den Troubadours
Gerechtigkeit widerfahren laßt.«

		»Gerechtigkeit!« rief Montreal ganz begeistert, »ich stamme aus
dem Lande, ja von dem Blute der Troubadours! aber wir werden zu
lustig für Euern edlen Vetter; und ich muß Euch für jetzt Lebewohl
sagen. Signor Colonna – Friede sei mit Euch; Adieu, Herr Adrian, –
mein ritterlicher Bruder, erinnert Euch Eurer Herausforderung.«

		Und der Johanniterritter verabschiedete sich mit leichter,
ungezwungener Anmut. Der alte Baron entschuldigte sich durch eine
stumme Verbeugung bei Adrian und folgte Montreal in das anstoßende
Zimmer.

		»Herr Ritter!« sagte er, »während er die Tür gegen Adrian schloß
und dann Montreal in eine Fenstervertiefung zog – »ein Wort ins
Ohr, Herr Ritter. Denkt nicht, ich verachte Euer Anerbieten, aber
man muß diese jungen Leute schonen: der Plan ist groß – edel –
meinem Herzen angenehm; aber er erfordert Zeit und Vorsicht. Ich
habe viele aus meinem Hause, die ebenso bedenklich sind wie jener
Hitzkopf, erst zu gewinnen; der Weg ist schön, aber er muß genau
und sorgfältig untersucht werden. Ihr versteht?«

		Montreal warf unter den zusammengezogenen Brauen einen
durchdringenden Blick auf Stephan und antwortete dann:

		»Meine Freundschaft für Euch hieß mich jenes Anerbieten machen.
Der Bund kann bestehen ohne die Colonna – [bookmark: page125] hütet Euch vor einer Zeit,
wo die Colonna nicht ohne den Bund mehr bestehen können. Mein
Gebieter, seht Euch wohl um; es gibt mehr freie Männer – ja,
überdies noch kühne und rührige – in Rom, als Ihr wohl denkt. Hütet
Euch vor Rienzi! Adieu, bald treffen wir uns wieder.«

		Mit diesen Worten schied Montreal, und als er mit seinem
sorglosen Schritt durch das vollgedrängte Vorzimmer ging, sprach er
zu sich selbst:

		»Ich werde hier meinen Zweck nicht erreichen! – diese elenden
Adeligen haben weder den Mut, um groß, noch die Weisheit, um
ehrlich zu sein. Lassen wir sie fallen! – Vielleicht finde ich
einen Abenteurer aus dem Volke – einen Abenteurer, gleich mir, der
sie alle aufwiegt.«

		Kaum war Stephan zu Adrian zurückgekehrt, so umarmte er diesen
leidenschaftlich, während derselbe schon seinen Stolz für einen
scharfen Tadel wegen seiner Keckheit gerüstet hatte.

		»Herrlich verstellt – bewundernswert, bewundernswert!« rief der
Baron; »Ihr habt die wahre Kunst eines Staatsmannes an dem
kaiserlichen Hofe gelernt. Immer dachte ich es – immer habe ich es
gesagt. Ihr sahet die Verlegenheit, in der ich mich in meiner
Ueberraschung über den tollen Plan des Barbaren befand; besorgt,
ihn von der Hand zu weisen, noch besorgter, ihn anzunehmen. Ihr
habt mich mit vollendeter Gewandtheit herausgezogen; diese
Leidenschaftlichkeit – Eurem Alter so natürlich – war eine
treffliche Finte – lenkte den Angriff ab – schaffte mir Zeit, zu
Atem zu kommen – setzte mich in den Stand, mit dem Wilden zu
spielen. Aber wir dürfen ihn nicht beleidigen, wißt Ihr; alle meine
Leute würden mich verlassen oder mich an die Orsini verkaufen oder
mir den Hals abschneiden, wenn er nur mit dem Finger winkte. O, es
war bewundernswert durchgeführt, Adrian, bewundernswert!«

		»Dem Himmel sei Dank!« sagte Adrian, dem es schwer wurde, den
Atem wieder zu finden, welchen sein Erstaunen zurückgedrängt hatte;
»Ihr denkt nicht daran, den schwarzen Vorschlag anzunehmen?« [bookmark: page126]

		»Daran denken! nein, gewiß nicht!« sagte Stephan und warf sich
in seinen Stuhl zurück. »Kennst du denn mein Alter nicht, Knabe?
Hart an meinem neunzigsten Jahre, müßte ich wahrlich ein Tor sein,
wenn ich mich in einen solchen Strudel von Unruhe und Bewegung
stürzen sollte. Ich wünsche zu behalten, was ich habe, – nicht, es
durch weitere Wagnisse auf das Spiel zu setzen. Bin ich nicht der
Liebling des Papstes? Soll ich mich seinem Kirchenbann aussetzen?
Bin ich nicht der Mächtigste unter dem Adel? Wäre ich als König
mehr? Mir, in meinem Alter von solchem Zeug reden! – der Mensch ist
toll. Ueberdies,« setzte der alte Mann mit gedämpfter Stimme und
ängstlich um sich blickend hinzu, »wenn ich König wäre, so könnten
meine Söhne mich der Nachfolge wegen vergiften. Sie sind gute
Jungen, Adrian, gewiß! Aber eine solche Versuchung! – ich möchte
sie nicht auf diese Probe stellen; diese grauen Haare haben
Erfahrungen gemacht! Tyrannen sterben keines natürlichen Todes;
nein, nein! – Die Pest über den Ritter, sage ich; er hat mich schon
in einen kalten Schweiß gebracht.«

		Adrian betrachtete die arbeitenden Züge des alten Mannes, dessen
Selbstsucht ihn auf diese Weise vor einem Verbrechen bewahrte. Er
horchte auf seine letzten Worte – voll von der dunklen Wahrheit
jener Zeiten – und als der hohe und reine Ehrgeiz Rienzis plötzlich
sich ihm vor Augen stellte, fühlte er, daß er seine Hitze nicht
tadeln, über deren Uebermaß sich nicht wundern könne.

		»Und dann,« fuhr der Baron, seine Selbstbeherrschung
wiedergewinnend, bedächtiger fort, »zeigt mir dieser Mann durch
seine Warnung auf einmal seine ganze Unkenntnis unserer
Verhältnisse. Was meint Ihr? Er hat sich unter den Pöbel gemischt
und dessen furchtbare Sprache für Macht gehalten; ja, er glaubt,
Worte seien Krieger, und bat mich – mich, Stephan Colonna – mich in
acht zu nehmen – vor wem meint Ihr? Nein, Ihr werdet es nie
erraten! – vor dem Redner Rienzi! – meinem früheren scherzhaften
Gaste! ha! ha! ha! – die Unwissenheit dieser Barbaren! – ha! ha!
ha!« und der alte Mann lachte, bis ihm die Tränen über die Wangen
rollten. [bookmark: page127]

		»Doch fürchten viele unter dem Adel eben diesen Rienzi,« sagte
Adrian ernsthaft.

		»Ach! laßt sie, laßt sie! – Ihnen fehlt unsere Erfahrung, unsere
Weltkenntnis, Adrian. Bedenke, Mann – wann haben je Deklamationen
Schlösser eingestürzt und Soldaten besiegt? Ich sehe es gern, wenn
Rienzi dem Pöbel von dem alten Rom und solchem Zeug vordeklamiert;
es gibt ihnen etwas zu denken und zu plaudern, und so verdunstet
ihre ganze Wut in Worten: sie könnten ein Haus anzünden, wenn sie
keine Rede hörten. Da ich aber gerade bei diesem Thema bin, so muß
ich gestehen, daß der Schulfuchs in seinem neuen Amte unverschämt
geworden ist; da, da – dieses Papier erhielt ich heute, noch ehe
ich aufstand. Ich höre, er hat dieselbe Unverschämtheit gegen alle
Adeligen begangen. Lest es, wenn Ihr wollt;« und Colonna gab seinem
Verwandten ein Papier in die Hand.

		»Ich habe dasselbe erhalten,« sagte Adrian, als er einen Blick
hingeworfen hatte. »Es ist eine Aufforderung Rienzis, in die Kirche
des St. Johann von Lateran zu kommen, um die Erklärung der
Inschrift einer kürzlich aufgefundenen Tafel mit anzuhören. Sie
steht, sagte er, in der innigsten Verbindung mit der Wohlfahrt und
dem Zustande Roms.«

		»Sehr unterhaltend, wage ich zu behaupten, für Professoren und
Büchermenschen. Verzeiht mir, Vetter; ich vergaß, daß Ihr an
solchen Dingen Geschmack findet; mein Sohn Gianni teilt auch diese
Eure Neigung. Nun, nun! sie ist unschuldig genug! Geht – der Mann
spricht gut.«

		»Wollt Ihr uns nicht begleiten?«

		»Ich – mein guter Junge – ich!« sagte der alte Colonna und riß
die Augen mit solchem Erstaunen auf, daß Adrian nicht umhin konnte,
über die Einfalt seiner Frage zu lachen. [bookmark: page128]

		Zweites Kapitel.

Die Unterredung und der Zweifel.

		Als Adrian den Palast seines Vormundes verließ und seinen Weg in
der Richtung gegen das Forum nahm, begegnete er etwas unerwartet
Raimund, dem Bischof von Orvieto, der auf einem kleinen Klepper
sitzend, und von drei oder vier seiner Diener begleitet, plötzlich
anhielt, als er den jungen Edelmann erkannte.

		»Ach, mein Sohn! ich sehe dich selten: wie geht es dir? – gut?
So, so! Es freut mich, dies zu hören. Ach! in welchem
gesellschaftlichen Zustande leben wir hier im Vergleich mit den
ruhigen Genüssen in Avignon! Dort finden sich alle Männer, die, wie
wir, Freunde derselben Bestrebungen, derselben Studien, der
deliciae musarum sind – hm! hm! (denn
der Bischof tat sich auf ein gelegentliches Zitat, am rechten oder
unrechten Orte, etwas zugute) leicht und natürlich zusammen. Aber
hier wagen wir uns ja kaum aus unseren Häusern heraus, außer bei
feierlichen Gelegenheiten. Da ich aber gerade von feierlichen
Gelegenheiten und den Musen spreche, fällt mir die Einladung
unseres guten Rienzi in den Lateran bei; natürlich seid Ihr
zugegen; es ist ein mächtig schwieriges Stück Latein, das er
erklären will – so höre ich wenigstens – höchst interessant für
uns, mein Sohn – außerordentlich!«

		»Es ist auf morgen bestimmt,« gab Adrian zur Antwort. »Ja, gewiß
werde ich mich einfinden.«

		»Und höre, mein lieber Sohn,« sagte der Bischof, indem er
freundlich seine Hand auf Adrians Schulter legte, »ich hoffe nicht
ohne Grund, daß er unsere armen Bürger an das Jubiläum im Jahre
fünfzig erinnern und sie anspornen wird, die Straßen von dem
Raubgesindel zu säubern; eine notwendige Einschärfung, die man zur
rechten Zeit beachten [bookmark: page129] muß: denn wer wird der Absolution wegen
hierher kommen, wenn er riskiert, unterwegs ohne Absolution ins
Fegefeuer wandern zu müssen? Ihr habt Rienzi gehört – ja? ganz
Cicero – ganz! Nun, der Himmel segne Euch, mein Sohn! – Ihr bleibt
nicht aus?«

		»Nein, gewiß nicht.«

		»Doch halt – ein Wort mit Euch: sagt doch allen, mit denen Ihr
zusammentrefft, wie wünschenswert eine volle Versammlung wäre; es
macht der Stadt Ehre, wenn den Wissenschaften Achtung gezollt
wird.«

		»Nicht von dem Jubiläum zu reden,« setzte Adrian lächelnd
hinzu.

		»Ja, nicht von dem Jubiläum zu reden – sehr gut! Adieu für
diesmal!« Und der Bischof setzte sich wieder in dem Sattel zurecht
und ritt feierlich weiter, um seine verschiedenen Freunde zu
besuchen und sie in die Versammlung zu nötigen.

		Adrian setzte inzwischen seinen Weg fort, bis er das Kapitol,
den Bogen des Severus, die zerbröckelnden Säulen des Jupitertempels
hinter sich hatte und sich unter dem langen Grase, dem flüsternden
Rohr und den vernachlässigten Weingärten befand, welche über der
jetzt verschwundenen Pracht von Neros goldenem Hause sich erheben.
Er setzte sich auf einen umgestürzten Pfeiler – an der Stelle, wo
der Reisende in die (sogenannten) Bäder der Livia hinabsteigt – und
sah ungeduldig nach der Sonne, als wollte er sie wegen ihres
langsamen Ganges tadeln.

		Er durfte indessen nicht lange warten, bis man einen leichten
Schritt in dem wohlriechenden Grase vernahm, und jetzt strahlte
durch die gewölbten Reben ein Gesicht, das man wohl für die Nymphe
– für die Göttin des Ortes hätte halten können.

		»Meine Schöne! meine Irene! wie soll ich dir danken!«

		Es währte lange, bis der entzückte Liebende auf Irenes Antlitz
eine Traurigkeit erblickte, die dasselbe gewöhnlich in [bookmark: page130] seiner
Gegenwart nicht trübte. Auch zitterte ihre Stimme – ihre Worte
schienen erzwungen und kalt.

		»Habe ich dich beleidigt?« fragte er; »oder welches geringere
Unglück ist dir begegnet?«

		Irene erhob den Blick zu dem Geliebten und sagte, während sie
ihn ernst ansah: »Sage mir, mein Herr, mit nüchterner und einfacher
Wahrheit, sage mir, würde es dich betrüben, wenn dieses unsere
letzte Zusammenkunft sein sollte?«

		Blässer als der Marmor zu seinen Füßen wurde Adrians dunkle
Wange. Es vergingen einige Augenblicke, bevor er antworten konnte,
und er tat dies hierauf mit erzwungenem Lächeln und zitternden
Lippen.

		»Scherze nicht so, Irene! die letzte! das ist kein Wort für
uns.«

		»Aber höre mich, mein Herr – –«

		»Warum so kalt? – nenne mich Adrian! – Freund! – Geliebter! oder
bleibe stumm!«

		»Nun denn, Seele meiner Seele! – meine ganze Hoffnung! – Leben
meines Lebens!« rief Irene leidenschaftlich aus, »höre mich! Ich
fürchte, wir stehen in diesem Augenblick an einem Abgrunde, dessen
Tiefe ich nicht sehe, der uns aber für immer trennen kann! Du
kennst das wahre Wesen meines Bruders und beurteilst ihn nicht
falsch, wie so manche. Lange hat er über Plänen und Entwürfen
gebrütet, ist mit sich selbst zu Rate gegangen und hat, im Gefühl
seiner Bedeutung bei dem Volke den Weg zu einem großen Unternehmen
vorbereitet. Aber jetzt – (du wirst ihn nicht verraten – ihn nicht
verderben? – er ist dein Freund!)«

		»Und dein Bruder! mein Leben gäb' ich für das seinige! Fahre
fort!«

		»Aber jetzt,« sprach Irene weiter, »rückt die Zeit für dieses
vorbereitete Unternehmen, worin es immer bestehen mag, schnell
heran. Ich kenne seine Zwecke nicht genau, aber [bookmark: page131] ich weiß, daß es
gegen den Adel – gegen deinen Stand – ja gegen dein Haus gerichtet
ist! Wenn es gelingt – o, Adrian! du selbst wärst nicht außer
Gefahr – und mein Name wäre wenigstens mit dem Namen deiner Feinde
verbunden. Wenn es fehlschlägt, so ist mein Bruder, mein kühner
Bruder verloren! Er fällt als ein Opfer der Rache oder
Gerechtigkeit, nenne es, wie du willst. Dein Vetter kann sein
Richter, sein Henker werden, und ich, sollte ich auch am Leben
bleiben, um den Ruhm und Glanz meines niedrigen Geschlechtes zu
betrauern, könnte ich mir gestatten, einen Mann zu lieben – zu
sehen, in dessen Adern das Blut seiner Mörder fließt? O! ich bin
elend – elend! diese Gedanken machen mich beinahe wahnsinnig!«
Verzweifelt rang Irene die Hände und schluchzte laut.

		Adrian selbst war durch diese Darstellung heftig ergriffen,
obgleich deren Alternativen sich früher häufig dunkel seinem Geiste
aufgedrängt hatten. Jedenfalls aber, nicht wissend, welch physische
Macht hinter Rienzis Plänen stand, und da er noch niemals Zeuge der
gewaltigen moralischen Kraft einer Revolution gewesen war, begriff
er nicht, daß ein Aufstand, zu welchem dieser das Volk aufreizen
möchte, von dauerndem Erfolge sein könnte; und was seine Bestrafung
betraf, so wußte Adrian in dieser Stadt, wo alle Gerechtigkeit dem
Einfluß weichen mußte, sich mächtig genug, um Vergebung auch für
das größte aller Verbrechen – bewaffneten Aufstand gegen den Adel –
auszuwirken. Als diese Gedanken sich ihm darstellten, gewann er
wieder Mut, Irene zu trösten und aufzurichten. Aber seine
Bemühungen hatten einen nur teilweisen Erfolg. Durch ihre
Besorgnisse zu Betrachtung der Zukunft erwacht, die sie bis jetzt
vergessen hatte, schien Irene zum erstenmal taub gegen die Stimme
des Geliebten.

		»Ach!« sagte sie traurig, »selbst im glücklichsten Falle, wie
kann diese Liebe, die wir so blindlings gewähren ließen – wie kann
sie enden? Du kannst kein Mädchen, wie mich, heiraten, und ich! wie
töricht bin ich gewesen!«

		»Nimm deinen Verstand zusammen, Irene,« sagte [bookmark: page132] Adrian stolz, zum
Teil vielleicht aus Aerger, zum Teil aus seiner durch Erfahrung
gewonnenen Kenntnis des weiblichen Herzens. »Liebe einen anderen,
und klüger, wenn du willst; widerrufe dein Gelübde gegen mich und
halte es fortan für ein Verbrechen, zu lieben, und für eine
Torheit, treu zu sein!«

		»Grausamer!« sagte stotternd die ihrerseits jetzt beunruhigte
Irene. »Sprichst du im Ernst?«

		»Sage mir, ehe ich dir antworte, sage mir das eine. Käme Tod,
kämen Qualen, käme ein ganzes Leben voll Kummer als Folge dieser
Liebe, würdest du je bereuen, daß du geliebt? Wenn dies der Fall
ist, kennst du die Liebe nicht, die ich für dich fühle.«

		»Nie! nie kann ich es bereuen!« sagte Irene und fiel Adrian um
den Hals; »vergib mir!«

		»Aber,« sagte Adrian kurz nach diesem Streit mit nachfolgender
Aussöhnung, »ist denn wirklich der Unterschied in deines Bruders
früherem und jetzigem Benehmen so auffallend? Wie weißt du, daß die
Zeit des Handelns so nahe ist?

		»Weil er jetzt ganze Nächte mit allen Arten von Männern
eingeschlossen ist; er schließt seine Bücher ein – er liest nicht
mehr – aber wenn er allein ist, geht er in seinem Zimmer auf und ab
und spricht leise mit sich selbst. Bisweilen bleibt er vor dem
Kalender stehen, den er neulich mit eigener Hand an der Wand
befestigte, fährt mit seinen Fingern über die Buchstaben, bis er an
ein gewisses Datum kommt, spielt dann mit seinem Schwert und
lächelt. Vor zwei Nächten wurde auch eine große Menge Waffen in das
Haus gebracht, und ich hörte den Führer der Männer, die sie
brachten, einen unter dem Volke gar wohl bekannten grimmigen
Riesen, sagen, indem er sich die Stirn wischte: diese werden bald
zu tun bekommen!«

		»Waffen! Bist du dessen gewiß?« fragte Adrian ängstlich. »Ja,
dann ist mehr an diesen Plänen, als ich mir dachte! Aber (setzte
er, als er bemerkte, daß Irenes Blick [bookmark: page133] bei Veränderung seiner
Stimme furchtsam auf ihm ruhte, munterer hinzu), aber komme, was da
wolle, glaube mir, meine Schöne! meine Angebetete! daß, so lange
ich lebe, dein Bruder nichts von dem Zorne zu leiden haben soll,
den er gegen sich erwecken mag – und daß ich, wenn auch er unsere
alte Freundschaft ganz vergessen sollte, nicht aufhören werde, dich
zu lieben.«

		»Signora! Signora, Kind! es ist Zeit! wir müssen gehen!« rief
die gellende Stimme Benedettas, die jetzt durch das Laubwerk
guckte. »Die Arbeitsleute gehen auf diesem Wege heim; schon sehe
ich sie nahen.«

		Die Liebenden schieden; zum erstenmal war die Schlange in ihr
Paradies gedrungen; sie hatten etwas anderes gedacht, besprochen,
als Liebe.

		Drittes Kapitel.

Die Lage eines volkstümlichen Patriziers in Zeiten des
Mißvergnügens unter dem Volke – Szene im Lateran.

		Die Lage eines Patriziers, der das Volk aufrichtig liebt, ist in
solchen schlimmen Zeiten, wenn die Gewalt unterdrückt und die
Freiheit kämpft – wenn die in zwei Parteien geteilten Männer
miteinander ringen – die verdrießlichste und verwickeltste, welche
das Schicksal möglicherweise ersinnen kann. Soll er Partei für den
Adel nehmen? – er verrät sein Gewissen! Für das Volk? – er verläßt
seine Freunde! Aber die Folge dieser letzteren Wahl ist nicht die
einzige – für einen starken Geist vielleicht auch nicht die
härteste. Alle Männer sind beherrscht und gefesselt von der [bookmark: page134]
öffentlichen Meinung; sie ist die öffentliche Richterin. Aber die
öffentliche Meinung ist nicht für alle Stände dieselbe. Die
öffentliche Meinung, welche den Plebejer aufmuntert oder
abschreckt, ist die Meinung der Plebejer – derjenigen, die er
sieht, mit denen er verkehrt und die er kennt; derjenigen, mit
denen er von seiner Kindheit an umgegangen ist – deren Lob er
täglich hört – deren Tadel ihm zu jeder Stunde entgegensteht. So
ist die öffentliche Meinung für die Großen die ihrer
Standesgenossen – derer, welche Geburt und Zufall für immer in
ihren Weg warf. Wenn wir in unserer Zeit in dem seichten Blatte
eines dogmatisierenden Journalisten lesen, daß dieser oder jener
Edelmann nicht wagt, diese oder jene Handlung zu begehen – einen
Pächter zu schrecken, oder einen Stimmgeber zu bestechen, weil er
die öffentliche Meinung scheut: ist es dann die öffentliche Meinung
derer, welche immer um ihn sind, welche ihn verdammt? Die
öffentliche Meinung seiner Schmarotzer, seiner Klienten, seiner
Standesgenossen, seiner Kameraden in Politik und Ansicht? Werden
diese ihn verdammen? Nein! Es ist die öffentliche Meinung einer
anderen Klasse, der seine Bahn sich nicht nähert – einer Klasse,
deren Lob oder Tadel selten in seinen Ohren widerklingt – einer
Klasse, der zu trotzen die öffentliche Meinung seines Standes
vielleicht für Mut, die gering zu schätzen sie vielleicht für Würde
hält. Diese Unterscheidung ist voll von wichtigen, praktischen
Schlüssen, ist eine solche, die eher als die meisten Grundsätze,
nie von einem Politiker vergessen werden sollte, welcher auf Tiefe
Anspruch macht. Es ist also eine fürchterliche Probe zu bestehen,
die wenige Plebejer je durchmachen, und über welche, ohne zu
straucheln, hinwegzukommen, daher auch mit Unrecht von den
Patriziern erwartet wird – die Probe, sich der öffentlichen Meinung
zu widersetzen, welche hinsichtlich ihrer besteht. Sie können nicht
umhin, dem eigenen Urteil zu mißtrauen – können nicht umhin, zu
glauben, die Stimme der Weisheit oder der Tugend spreche in den
Tönen, die sie von ihrer Wiege an als Orakel betrachteten. [bookmark: page135]

		In dem Tribunal von Sektenvorurteil glauben sie den Richterstuhl
des allgemeinen Gewissens zu erkennen. Ein anderes mächtiges
Gegenmittel für die Tätigkeit eines in solcher Lage befindlichen
Patriziers ist die Gewißheit, daß schließlich die Beweggründe einer
solchen Tätigkeit sowohl von der Aristokratie, die er verläßt, als
von dem Volke, zu dem er übertritt, mißdeutet werden. Es scheint an
einem Manne so unnatürlich, wenn er offen von seinen
Standesgenossen abfällt, daß die Welt gern diesem geheimnisvollen
Vorgang alle Gründe, nur nicht redliche Ueberzeugung oder erhabenen
Patriotismus, unterschiebt. »Ehrgeiz!« sagt der eine. »Getäuschte
Hoffnungen!« ruft ein anderer. »Irgend ein Privathaß!« bemerkt ein
dritter. »Aufrührerische Eitelkeit!« spöttelt ein vierter. Das Volk
bewundert zuerst, beargwöhnt aber dann. Von dem Augenblick an, wo
er sich einem Wunsche des Volkes widersetzt, gibt es kein Heil mehr
für ihn; er wird angeklagt, er habe den Heuchler gespielt – er habe
Schafskleider getragen, und jetzt sagen sie: »Seht! die Wolfszähne
kommen zum Vorschein!« Ist er vertraulich mit dem Volke – so ist es
Schmeichelei! Hält er sich entfernt – so ist es Stolz! Was hält
denn einen Mann in solcher Lage aufrecht, der seinem Gewissen folgt
und mit offenen Augen all die Gefahren seines Pfades sieht? Hinweg
mit dem Gewäsch von öffentlicher Meinung – hinweg mit dem
armseligen Wahn von späterer Gerechtigkeit; er wird die erstere
beleidigen, die letztere nie erhalten. Was hält ihn aufrecht?
Seine eigene Seele! Ein durchaus großer Mann hegt eine
gewisse Verachtung für sein Geschlecht, während er es unterstützt;
ihr Wohl oder Wehe gilt ihm alles; ihr Beifall, ihr Tadel gelten
ihm nichts. Er tritt heraus aus dem Kreise von Geburt und
Gewohnheit; er ist taub für die kleinlichen Beweggründe kleiner
Menschen. Hoch in dem weiten Raume, den seine Bahn beschreibt, hält
er in seinem Laufe inne, um zu führen oder zu erleuchten; aber der
Lärm unten erreicht ihn nicht! Bis das Rad gebrochen ist, bis die
schwarze Leere den Stern verschlingt, macht er Tag und Nacht seinen
eigenen Ohren Musik; er dürstet nach [bookmark: page136] keinem Ton von der Erde, die er
durchwallt, seiner eigenen Herrlichkeit sich bewußt und deshalb
zufrieden, allein zu sein!

		Aber Geister dieser Art sind selten. Nicht jedes Zeitalter
bringt sie hervor. Sie sind Ausnahmen von der gewöhnlichen
menschlichen Tugend, die, wenn nicht verdorben, doch durch äußere
Umstände bestimmt und geleitet wird. Zu einer Zeit, wo bloße
Empfänglichkeit für die Stimme des Ruhmes einen großen Vorzug
bezüglich der moralischen Kraft vor der übrigen Menschheit bildete,
war es beinahe unmöglich, daß irgend jemand von dem verfeinerten,
übersinnlichen Gefühl, jenem geläuterten Antrieb zu großen Taten –
dem Ruhme in der eigenen Brust, der so unermeßlich hoch über dem
Verlangen nach Berühmtheit bei anderen steht, eine Vorstellung
hatte. Wir müssen in der Tat, ehe wir uns von der Welt losmachen
können, durch ein langes und strenges Noviziat – durch die
Feuerprobe vielen Nachdenkens und vielen Kummers – durch vollkommne
und schmerzliche Ueberzeugung von der Eitelkeit alles dessen, was
die Welt uns bieten kann, uns – nicht in der Hitze einer Stunde,
sondern für immer – über die Welt erhoben haben; eine
Abgeschiedenheit – ein Idealismus – die selbst in unseren weiseren
Tagen nur wenige von den Weisesten zu erreichen imstande sind! Und
doch kennen wir, bis wir so beglückt sind, die wahre Göttlichkeit
der Betrachtung nicht, ebensowenig die allgenügende Macht des
Gewissens; auch können wir uns nicht mit feierlichen Schritten in
das Allerheiligste unserer eigenen Seele zurückziehen, wo wir
erkennen und fühlen, wie weit unsere Natur des unabhängigen Daseins
eines Gottes fähig ist!

		Aber wir kehren zu den irdischen Gegenständen und Gedanken
wieder zurück! Diese Betrachtungen und diese Verkettungen der
Umstände, die in ähnlicher Lage so manches rechtschaffene und
mutige Gemüt fesselten, machten ihre Gewalt auch bei Adrian
geltend. Er fühlte seine falsche Stellung. Seine Vernunft und sein
Gewissen waren für Rienzis Pläne, und seine natürliche Kühnheit wie
sein Unternehmungsgeist [bookmark: page137] hätten ihn vermocht, tätigen Anteil an
deren Ausführung zu nehmen. Aber dem traten alle seine
Verbindungen, seine Freundschaften, Privat- und häuslichen Bande
offen entgegen. Wie konnte er gegen seinen Stand, gegen sein Haus,
gegen seine Jugendgefährten sich insgeheim verschwören oder
ernstlich handeln? An dem Ziele, zu welchem ihn sein Patriotismus
trieb, standen Heuchelei und Undankbarkeit. Wer wollte den für
einen treuen Kämpfer seines Vaterlandes halten, der an seinen
Freunden zum Verräter würde. Und so:

		»Wechselte die angeborene Farbe der
Entschließung

Mit der kranken Blässe des Nachdenkens!«

		Und er, der durch seine natürlichen Anlagen ein Lenker der Zeit
hätte sein sollen, blieb bloßer Zuschauer. Doch suchte sich Adrian
über seine gegenwärtige Untätigkeit mit der Ueberzeugung von der
richtigen Politik seines Benehmens zu trösten. Derjenige, welcher
bei dem Beginn bürgerlicher Umwälzungen keinen Anteil an denselben
nimmt, kann in der Folge oft ein sehr kräftiger Vermittler zwischen
den Leidenschaften und Parteien werden. In Adrians Verhältnissen
war vielleicht Zögerung gerade die Rolle eines klugen Staatsmannes:
oft verleiht gerade die Stellung, die im Anfange lähmt, gegen das
Ende Ansehen. Rein von den Verirrungen und bewahrt vor der
Eifersucht rivalisierender Parteien, flößt ein neuer Charakter in
einem stürmischen Drama leicht allen Zuneigung und Achtung ein;
seine Mäßigung kann ihm das Vertrauen des Volkes erwerben; sein
Stand macht ihn zum passenden Vermittler bei dem Adel, und so
erheben ihn die Eigenschaften, die ihn in der ersten Periode der
Revolution zum Märtyrer gemacht hätten, in einer anderen vielleicht
zum Retter.

		Adrian wartete daher ruhig und still die weiteren Ereignisse ab.
Schlugen Rienzis Pläne fehl, so konnte er gerade infolge dieser
Teilnahmlosigkeit das Volk um so besser vor neuen Ketten und dessen
Helden vor dem Tode schützen. Gelang das Unternehmen, so konnte er
ebenso sein Haus gegen die Wut des Volkes verteidigen – und durch
Unterstützung [bookmark: page138] der Freiheit Unordnungen verhüten. So
hoffte er wenigstens! und so beschränkte und beruhigte die
italienische Schlauheit und Vorsicht seines Charakters die
Begeisterung seiner Jugend und seines Mutes.

		Friedlich und wolkenlos schien die Sonne auf eine ungeheure
Menschenmenge, welche auf dem großen Platze, der die Kirche des St.
Johann von Lateran umgibt, zusammenströmte. Teils aus Neugierde –
teils auf den Wunsch des Bischofes von Orvieto – teils weil es eine
Gelegenheit war, die Pracht ihres Gefolges zu entwickeln – waren
auch viele der vornehmsten Barone Roms hierher gekommen.

		Auf einer der zur Kirche führenden Stufe stand, den gefalteten
Mantel um sich geschlagen, Walter von Montreal und betrachtete die
verschiedenen Züge, die einer nach dem anderen durch die Gasse
kamen, welche die Soldaten der Kirche mitten in dem Gewühl für die
vornehmsten Edlen offen hielten. Er beobachtete mit Interesse,
obgleich mit der Miene und dem schweifenden Blick der ihm eigenen
Unbefangenheit die verschiedenen Zeichen und Blicke der Begrüßung,
womit das Volk die einzelnen hohen Personen empfing. Banner und
Wappenschilde wurden jedem Signor vorgetragen, und als jene in der
Höhe flatterten, prägte er die Witzeleien und Spottnamen – die
kurzen, vielbedeutenden Worte des Lobes oder des Tadels – die unter
der lebhaften Menge hin und her wogten, sorgfältig in sein
Gedächtnis.

		»Macht Platz da! – Platz für meinen Herrn, Martino Orsini –
Baron di Porto!«

		»Ruhe, Schätzchen! zurück! – Platz für den Signor Adrian
Colonna, Baron di Castello und Ritter des Reiches.« – Und bei
diesen beiden Ankündigungen der Nebenbuhler sah man den goldenen
Bären der Orsini mit dem Wahlspruch: »Hüte dich vor meiner
Umarmung!« und die einzelne Säule der Colonna auf azurblauem Grunde
mit Adrians besonderer Devise: »Ernst, aber stark« über der Menge
flattern. Der Zug des Martino Orsini war weit zahlreicher als der
Adrians, welcher nur aus zehn Männern [bookmark: page139] bestand. Aber Adrians Leute
erregten weit größere Bewunderung unter dem Volke und gefielen dem
erfahrenen Auge des kriegerischen Johanniterritters weit mehr. Ihre
Waffen waren spiegelblank; ihre Größe war bis auf einen Zoll
gleich; ihr Schritt regelmäßig und gesetzt; ihre Haltung aufrecht,
sie sahen weder rechts noch links; sie verrieten jene
unaussprechliche Disziplin – jene Harmonie der Ordnung – welche
Adrian während seiner eigenen Lehrjahre in den Waffen sich zu eigen
gemacht hatte, um sie seinen Leuten einzuprägen. Dagegen war der
unordentliche Zug des Herrn von Porto aus Männern von allen Größen
zusammengesetzt. Ihre Waffen waren schlecht geputzt und nach altem
Geschmack; sie drängten sich wirr durcheinander, lachten und
redeten laut; in Miene und Haltung sprach sich bei ihnen der ganze
Uebermut von Leuten aus, welche den Herrn, dem sie dienten, ebenso
verachteten, wie das Volk, das sie in Furcht hielten. Als die
beiden Trupps in diesem Engpaß unerwartet aufeinander stießen,
zeigte sich augenblicklich die Eifersucht der beiden Häuser. Jeder
drängte sich um den Vortritt, und als die gelassene Regelmäßigkeit
von Adrians Zug und die geschlossene kleine Anzahl ihm gestattete,
die Diener seines Nebenbuhlers hinter sich zu lassen, erhob das
Volk ein lautes Geschrei: »Colonna hoch! – Laßt den Bären hinter
der Säule hertanzen!«

		»Vorwärts, ihr Bursche!« sagte Orsini laut zu seinen Leuten.
»Wie konntet ihr diese Beschimpfung dulden?« Und sich selbst an die
Spitze seiner Leute stellend, wollte er mitten durch den Zug seines
Nebenbuhlers drängen, als ein großer Mann in päpstlicher Livrée
seinen Stab vorhielt.

		»Verzeiht, mein Herr! wir haben den ausdrücklichen Befehl vom
Vikar, keinen Streit der verschiedenen Züge untereinander zu
dulden.«

		»Bube! willst du Worte mit mir wechseln?« rief der stolze
Orsini, und mit seinem Schwerte hieb er den Stab entzwei.

		»Im Namen des Vikars befehle ich Euch, zurückzugehen!« [bookmark: page140] sagte der
handfeste Wächter und vertrat mit seiner ungeheuren Figur dem Edlen
geradezu den Weg.

		»Es ist Cecco del Vecchio!« schrien diejenigen aus dem Volke,
welche nahe genug standen, um die Stockung und ihre Ursache
bemerken zu können.

		»Ja,« sagte einer, »der gute Vikar hat viele der stärksten Leute
in päpstliche Livrée gesteckt, um besser Ordnung halten zu können.
Er hätte keinen Besseren wählen können als den Cecco.«

		»Aber er darf nicht fallen!« schrie ein anderer, als Orsini den
Schmied anstarrte und sein Schwert zurückzog, als wollte er ihm die
Brust durchbohren.

		»Schande – Schande! soll der Papst so in seiner eigenen Stadt
beschimpft werden?« schrien mehrere Stimmen. »Nieder mit dem
Frevler – nieder!« und wie auf einen verabredeten Plan brach ein
ganzer Haufe des Pöbels auf einmal durch die Gasse und stürzte wie
ein Strom über Orsini und sein hinweggedrängtes, schlecht
zusammenpassendes Gefolge. Orsini selbst ward mit Gewalt zu Boden
gerissen und von hundert Füßen auf ihm herumgetreten: seine Leute,
die untereinander geworfen, ebenso gegeneinander wie gegen den
Pöbel kämpften, wurden zerstreut und überwältigt, und als durch
große Anstrengung der Wachen, mit dem Schmied an ihrer Spitze, die
Ordnung wiederhergestellt und die Gasse wieder gebildet war, konnte
Orsini, beinahe erstickt vor Wut und Scham, und von den groben
Mißhandlungen, die er erlitten, übel zugerichtet, sich kaum vom
Boden erheben. Die päpstlichen Diener hoben ihn auf, und als er auf
den Beinen war, sah er sich wild nach seinem Schwerte um, das
seiner Hand entfallen und von dem Pöbel mit Füßen getreten worden
war; als er es nicht erblickte, sagte er zähneknirschend zu Cecco
del Vecchio: »Bursche, dein Nacken soll für diesen Schimpf büßen,
oder Gott soll mich verlassen!« und weiter schritt er durch die
Gasse, während ein halb unterdrücktes Jauchzen der Umstehenden
seinen Schritten folgte. [bookmark: page141]

		»Platz da!« rief der Schmied, »für Herrn Martino di Porto, und
möge alles Volk es wissen, daß er mir für Erfüllung meiner Pflicht
in Gehorsam gegen den Vikar des Papstes mit dem Tode gedroht
hat!«

		»Das wagt er nicht!« schrien tausend Stimmen; »das Volk kann die
Seinigen beschützen!«

		Dieser Auftritt entging dem Provençalen nicht, der den Wind gut
nach dem Fliegen der Strohhalme zu deuten wußte und aus der
Kühnheit des Volkes zugleich sah, daß sie sich eines nahen Sturmes
bewußt waren. » Par Dieu!« sagte er,
als er Adrian grüßte, der ernst und ohne rückwärts zu blicken,
jetzt die zu der Kirche führenden Stufen erreicht hatte, »jener
lange Bursche hat ein mutiges Herz und dazu noch viele Freunde. Was
denkt Ihr,« setzte er leise flüsternd hinzu, »ist dieser Auftritt
nicht ein Beweis, daß die Edlen weniger sicher sind, als sie
wähnen?«

		»Die Tiere fangen an, gegen den Sporn auszuschlagen, Herr
Ritter,« erwiderte Adrian; »ein kluger Ritter sollte in einem
solchen Falle darauf Bedacht nehmen, die Zügel nicht zu straff
anzuziehen, damit sich das Tier nicht bäumt und ihn abwirft – doch
das ist eben die Politik, die Ihr empfehlt.«

		»Ihr seid im Irrtum,« versetzte Montreal, »mein Wunsch war, Rom
einen Regenten zu geben, anstatt der vielen Tyrannen, – aber
horcht! was bedeutet diese Glocke?«

		»Die Zeremonie wird bald ihren Anfang nehmen,« erwiderte Adrian.
»Werden wir zusammen in die Kirche gehen?«

		Selten war ein Gott geweihter Tempel Zeuge eines so
eigentümlichen Schauspiels, wie das, welches jetzt die feierlichen
Räume des Lateran belebte.

		Mitten in der Kirche erhoben sich amphitheatralisch Sitze, und
an deren fernstem Ende befand sich ein etwas höheres Gerüst; unter
diesem, hoch genug, um von allen gesehen werden zu können, stand
eine große eiserne Tafel mit einer alten Inschrift; in ihrer Mitte
war eine deutliche, hervorstehende Devise, welche jetzt erklärt
werden sollte. [bookmark: page142]

		Die Sitze waren mit Tüchern und reichen Stoffen bedeckt. Im
Hintergrunde der Kirche sah man einen purpurnen Vorhang. Rings um
das Amphitheater standen die Diener der Kirche in den bunten
Livréen des Papstes. Rechts von dem Gerüst saß Raimund, Bischof von
Orvieto, in seinen Staatsgewändern. Auf den Bänken um ihn her sah
man alle Vornehmen Roms – die Richter, die Gelehrten, den Adel, von
dem hohen Range der Savelli bis zu dem niederen Grade eines
Raselli. Der Raum außerhalb des Amphitheaters war vom Volke
angefüllt, das jetzt stromweise hereindrang; hell und laut ertönte
die ganze Zeit über die große Glocke der Kirche.

		Endlich, als Adrian und Montreal sich in geringer Entfernung
setzten, schwieg die Glocke plötzlich – das Gemurmel des Volkes
hörte auf – der Purpurvorhang wurde zurückgezogen und Rienzi trat
mit langsamen, majestätischen Schritten vor. Er erschien aber nicht
in seinem gewöhnlichen, düsteren und einfachen Anzuge. Ueber seiner
breiten Brust trug er eine Weste von blendender Weiße – ein langes
Gewand, nach Art einer weiten Toga, reichte bis auf die Füße und
schleppte auf dem Boden nach. Auf seinem Haupte trug er einen
weißen Turban, in dessen Mitte eine goldene Krone schimmerte. Aber
die Krone war geteilt oder gleichsam gespalten durch den mystischen
Zierart eines silbernen Schwertes, welches die allgemeine
Aufmerksamkeit auf sich zog und zugleich zeigte, daß er diese
seltsame Tracht nicht aus Eitelkeit oder Gefallsucht angelegt habe,
sondern um der Versammlung in der Person eines Bürgers – ein
Sinnbild von dem Zustande der Stadt zu geben, über den sich zu
verbreiten er im Begriffe stand.

		»Wahrhaftig,« flüsterte ein alter Nobile seinem Nachbar zu, »der
Plebejer tritt mit Anstand auf.«

		»Was sind das für Komödiantenstreiche?« sagte ein zweiter.

		»Das wird einen schönen Spaß geben,« flüsterte ein dritter. »Ich
hoffe, der gute Mann wird auch einige Scherze in seine Rede mit
einfließen lassen.« [bookmark: page143]

		»Er ist gewiß wahnsinnig!« bemerkte ein vierter.

		»Wie hübsch er ist!« sagten die Frauen, die sich unter der Menge
befanden.

		»Das ist ein Mann, der das Volk auswendig gelernt hat,« bemerkte
Montreal gegen Adrian. »Er weiß, daß er zum Auge sprechen muß, um
das Herz zu gewinnen; ein Schelm, ein schlauer Schelm!«

		Jetzt hatte Rienzi das Gerüst betreten; und als er lange und
fest in der Versammlung umherblickte, brachte die hohe,
gedankenvolle Ruhe seines majestätischen Antlitzes, sein tiefer und
feierlicher Ernst all das Gemurmel zum Schweigen; er machte auf den
hohnlächelnden Adel denselben Eindruck wie auf das ungeduldige
Volk.

		»Ihr Herren von Rom,« sprach er endlich, »und ihr, Freunde und
Mitbürger, ihr habt gehört, warum wir heute versammelt sind; und
Ihr, mein Herr Bischof von Orvieto – und ihr, Mitarbeiter auf dem
Felde der Wissenschaften – auch ihr wißt, daß es eine Sache
betrifft, die mit dem alten Rom in Beziehung steht, dessen
vergangene Macht und Ruhm in ihrem Steigen wie in ihrem Fallen zu
begreifen wir zur Aufgabe der Studien unserer Jugend gemacht haben.
Aber dies, glaubt mir, ist kein bloßes, gelehrtes Rätsel, das nur
für den Gelehrten von Nutzen ist – nur die Toten betrifft. Laßt die
Vergangenheit untergehen! – laßt Finsternis sie bedecken! – laßt
sie für immer schlafen unter den zusammenstürzenden Tempeln und
einsamen Gräbern ihrer vergessenen Söhne – wenn sie uns nicht durch
ihre enträtselten Geheimnisse Führerin werden kann für Gegenwart
und Zukunft. Wie, meine Herren, ihr habt geglaubt, nur um des
Altertums willen hätten wir Tag und Nacht studiert, was das
Altertum uns lehren kann? Ihr seid im Irrtum; es hat keinen Wert,
zu wissen, was wir gewesen sind, wenn sich nicht damit der Wunsch
verbindet, zu wissen, was wir werden sollen. Unsere Vorfahren sind
nur Staub und Asche, wenn sie nicht zu uns, ihren Nachkommen reden;
und dann erschallen ihre Stimmen nicht aus der Erde herauf, sondern
[bookmark: page144] vom
Himmel herab. In der Erinnerung liegt Beredsamkeit, weil sie die
Amme der Hoffnung ist. Die Vergangenheit ist nur heilig durch die
Jahrbücher, die sie aufbewahren – Jahrbücher von den Fortschritten
des Menschengeschlechtes, – Schrittsteine für Gesittung, Freiheit,
Wissenschaft. Unsere Väter verbieten uns, zurückzugehen – sie
lehren uns unser rechtmäßiges Erbe kennen, – sie gebieten uns,
dieses Erbe zurückzufordern, es zu vergrößern, – ihre Tugenden zu
bewahren und ihre Irrtümer zu vermeiden. Dies ist die wahre
Nutzanwendung der Vergangenheit. Wie das heilige Gebäude, in
welchem wir uns befinden, – ist sie ein Grab, auf welchem man einen
Tempel errichten muß. Ich sehe, daß ihr euch über diesen langen
Eingang wundert; ihr seht einander an – ihr fragt, was daraus
werden solle. Seht diese große Eisenplatte; eine Inschrift ist
darauf eingegraben, aber erst kürzlich hat man sie unter den Haufen
von Steinen und Trümmern ans Tageslicht gefördert, die – o Schande
für Rom! – einst Paläste des Kaiserreiches und Bogen der
triumphierenden Macht waren. Die Devise in der Mitte der Tafel, die
ihr seht, stellt den Akt der römischen Senatoren vor – womit sie
dem Vespasian die kaiserliche Würde übertragen. Um diese Inschrift
verlesen zu hören, habe ich euch eingeladen! Sie bezeichnet genau
Ausdehnung und Grenzen der solchergestalt übertragenen Macht. Dem
Kaiser wurde die Macht anvertraut, Gesetze zu geben und Bündnisse
zu schließen, mit welchen Nationen immer er es für gut fand – die
Grenzen der Städte und Distrikte zu erweitern oder zu verengen –
Männer – merkt hier auf, meine Herren! – zu dem Range von Herzögen
und Königen zu erheben – ja, und sie abzusetzen und der Würde zu
entkleiden – einem Orte die Privilegien einer Stadt zu erteilen und
sie wieder zu nehmen; kurz, alle Eigenschaften kaiserlicher Macht.
Ja, jenem Kaiser wurde eine so ausgedehnte Macht anvertraut; aber
von wem? Habt acht – horcht, ich bitte – verliert kein Wort – von
wem, frage ich? von dem römischen Senat! Was war der römische
Senat? Der Stellvertreter des römischen Volkes!« [bookmark: page145]

		»Ich wußte, daß er darauf kommen würde!« sagte der Schmied, der
mit seinen Gesellen an der Tür stand, zu dessen Ohr aber rein und
klar Rienzis Silberstimme drang.

		»Mutiger Bursche! und dies noch vor den Ohren der Barone.«

		»Ja, da seht ihr, was das Volk war! Und ohne ihn hätten wir das
nie erfahren.«

		»Ruhig, Leute!« sagte der Kirchendiener zu denen, welche sich
diese Worte zugeflüstert hatten.

		Rienzi fuhr fort. – »Ja, das Volk war es, das diese Gewalt
übertrug – dem Volke steht sie daher zu! Maßte sich der erwählte
Kaiser die Krone an? Konnte er aus eigener Machtvollkommenheit
diese Würde annehmen? War sie mit ihm geboren? Leitete er sie,
meine Herren Barone, von dem Besitz befestigter Schlösser – von
hoher Abkunft ab? Nein, allvermögend wie er war, hatte er doch kein
Recht auf nur den geringsten Teil von dieser Macht, außer durch die
Stimme und Uebertragung des römischen Volkes. So groß, meine
Landsleute! so groß war selbst zu der Zeit, wo die Freiheit nur
noch ein Schatten von ihrem früheren Selbst war – so groß war das
anerkannte Vorrecht eurer Väter! Alle Gewalt kam vom Volke. Was
habt ihr jetzt zu vergeben? Wer, wer, frage ich – welche einzige
Person, welcher kleine Häuptling fragt euch wegen der Macht, die er
sich anmaßt? Sein Senat ist sein Schwert; sein Freibrief ist
geschrieben, nicht mit Tinte, sondern mit Blut. Das Volk! – es gibt
kein Volk! O! wollte Gott, daß wir ebenso leicht den Geist der
Vorzeit aus der Erde grüben als ihre Denkmale!«

		»Wenn ich Euer Vetter wäre,« flüsterte Montreal Adrian zu, »ich
würde diesem Manne kurze Ruhezeit zwischen dem Schluß seiner Rede
und seiner Beichte geben.«

		»Wer ist euer Kaiser?« fuhr Rienzi fort, »ein Fremder! Wer das
große Haupt eurer Kirche? – Ein Verbannter! Ihr seid ohne eure
gesetzmäßigen Häupter, und warum? Weil ihr nicht ohne eure
dem Gesetz hohnsprechenden Tyrannen seid! Die Zügellosigkeit eurer
Edlen, ihre Mißhelligkeiten, [bookmark: page146] ihre Kämpfe haben unseren heiligen Vater
von dem Erbe des heiligen Petrus vertrieben; – sie haben eure
Straßen mit eurem eigenen Blute überschwemmt; sie haben die Frucht
eurer Arbeiten in Privatfehden und durch Unterhaltung gemieteter
Räuber verschwendet. Eure Kräfte haben sich gegen euch selbst
erschöpft. Ihr habt aus eurer Vaterstadt, einst der Beherrscherin
der Welt, ein Gespött gemacht. Ihr habt ihre Lippen in Galle
getaucht – ihr habt eine Dornenkrone auf ihr Haupt gesetzt! Wie,
meine Herren!« sagte er, indem er sich heftig gegen die Savelli und
Orsini wandte, die, bemüht, die geheime Furcht abzuschütteln,
welche die feurige Beredsamkeit Rienzis ihren Herzen eingeflößt,
jetzt durch verächtliche Gebärden und höhnisches Lächeln das
Mißfallen zu erkennen gaben, das sie in Gegenwart des Vikars und
des Volkes nicht laut werden zu lassen wagten. – »Wie! sogar
während ich spreche – hält euch nicht die Heiligkeit dieses Ortes
im Zaume! Ich bin ein niedriger Mann – ein Bürger Roms; – aber
dieser einen Auszeichnung habe ich mich zu rühmen: Ich habe mir
viele Feinde und Spötter erweckt durch das, was ich für Rom getan.
Ich bin gehaßt, weil ich meine Vaterstadt liebe; ich bin verachtet,
weil ich sie emporbringen wollte. Ich vergelte – ich werde gerächt
werden. Drei Verräter in euren eigenen Palästen werden euch
verraten: sie heißen – Luxus, Neid und Zwietracht!«

		»Der hat deutlich mit ihnen gesprochen!«

		»Ha, ha! beim heiligen Kreuz, das war gut!«

		»Ich ließe mich hängen um noch so einen kühnen Streich wie der
vorige!«

		»Es ist eine Schande, daß wir Memmen sind, wenn ein Mann solchen
Mut hat,« sagte der Schmied.

		»Das ist der Mann, der uns immer fehlte!«

		»Still!« rief der Beamte.

		»O, Römer!« begann Rienzi leidenschaftlich aufs neue, »erwacht!
Ich beschwöre euch! Laßt diese Erinnerung an eure frühere Macht,
eure früheren Freiheiten sich tief in [bookmark: page147] eure Seelen senken. In
einer glücklichen Stunde, wenn ihr sie ergreift, in einer
schlimmen, wenn ihr die goldene Gelegenheit entschlüpfen laßt, ist
diese Erinnerung an die Vergangenheit euren Augen geoffenbaret
worden. Erinnert euch, daß das Jubiläum herannaht.«

		Der Bischof von Orvieto lächelte und nickte beifällig; das Volk,
die Bürger, der niedere Adel bemerkten wohl diese Zeichen der
Aufmunterung, und nach ihrem Dafürhalten sah der Papst selbst in
der Person des Vikars wohlwollend auf Rienzis Kühnheit.

		»Das Jubiläum naht heran – die Augen der ganzen Christenheit
richten sich hierher. Sollen sie hier, wohin Menschen von allen
Enden der Welt kommen, um den Frieden zu holen, Zwietracht finden?
Während sie Absolution suchen, sollen sie nur Verbrechen sehen? Im
Mittelpunkte von Gottes Herrschaft sollen sie weinen über eure
Schwäche? Am Sitze der heiligen Märtyrer sollen sie schaudern über
eure Laster? An der Quelle christlicher Gesetze sollen sie alle
Gesetze verachtet sehen? Ihr wart der Ruhm der Welt, wollt ihr
Sprichwort für sie werden? Ein Beispiel waret ihr für sie, wollt
ihr eine Warnung werden? Erhebt euch, während es noch Zeit ist! –
Säubert eure Straßen von den Banditen, welche sie unsicher machen;
eure Mauern von den Mietlingen, die sie beherbergen! Verbannt diese
bürgerlichen Zwiste oder die Männer – wie stolz, wie groß sie auch
sein mögen, welche sie unterhalten! Reißt die Wagschale aus der
Hand des Betrugs! das Schwert aus der Hand der Gewalttat! Wage und
Schwert sind die alten Attribute der Gerechtigkeit! gebt sie ihr
wieder zurück! Dies sei eure hohe Aufgabe, dies euer großes Ziel!
Haltet jeden, der sich euch hierin widersetzt, für einen Verräter
an seinem Vaterlande. Erringet einen Sieg, größer als die Siege der
Cäsaren – den Sieg über euch selbst! Zeigt den Pilgern der Welt die
Auferstehung Roms! Das Jubiläum der Religion und die
Wiederaufrichtung der Gesetze laßt in eine Epoche
zusammenfallen! Legt das Opfer eurer besiegten Leidenschaften – die
Erstlingsfrüchte eurer wieder auflebenden [bookmark: page148] Freiheit – hier auf den
Altar, den diese Mauern umschließen! Und nie! o nie! seit Anbeginn
der Welt haben Menschen ihrem Gott ein wohlgefälligeres Opfer
dargebracht!«

		Der Eindruck, den diese Worte unter den Zuhörern hervorbrachten,
war so groß – die mit Sturm eingenommenen Seelen blieben so atemlos
und überwältigt, daß Rienzi von dem Gerüst herabgestiegen und schon
hinter dem Vorhang verschwunden war, bevor die Menge recht merkte,
daß er aufgehört hatte.

		Die Eigentümlichkeit dieser plötzlichen Erscheinung – wie er in
so rätselhaftem Glanze erschien und in dem Augenblick wieder
verschwand, wo seine Botschaft ausgerichtet war – verlieh seinen
Worten noch höhere Kraft. Der ganze Charakter dieser kühnen Rede
bekam den Anschein von etwas Uebernatürlichem, von einer Eingebung:
für den Verstand des Volkes war der Sterbliche in ein Orakel
verwandelt, und in der Bewunderung des rückhaltlosen Mutes, mit
welchem ihr Abgott die stolzen Barone – deren jeden sie als einen
feierlich bestätigten Scharfrichter betrachteten, dessen Grimm sich
augenblicklich durch Galgen oder Beil offenbaren konnte – getadelt
und beschworen hatte, konnte sich das abergläubische Volk nur
einbilden, daß nichts Geringeres als Einfluß von oben ihrem Führer
solche Kühnheit verliehen und ihn vor der Gefahr, der er
entgegenging, beschützt habe. In der Tat lag in eben diesem Mute
Rienzis seine Sicherheit begründet; er sah sich in eine Lage
versetzt, wo Kühnheit Klugheit wird. Wäre er weniger dreist
gewesen, so wären die Adeligen trotziger geworden; aber eine solche
Freiheit der Sprache an einem Diener des heiligen Stuhles erschien
ihnen natürlich, wie durch den Beifall des Volkes, auch durch die
Zustimmung des Papstes gebilligt. Diejenigen, welche nicht, wie
Stephan Colonna, Worte als Wind verachteten, schraken vor dem
Gedanken zurück, einen Mann zu bestrafen, dessen Worte der bloße
Widerhall von den Wünschen des Papstes sein mochten. Die
Uneinigkeit der Adeligen untereinander war für Rienzi nicht minder
günstig. [bookmark: page149] Er griff einen Körper an, dessen einzelne
Glieder nicht zusammenhielten.

		»Es ist nicht meine Pflicht, ihn zu verderben!« sagte der
eine.

		»Ich bin nicht der Vertreter der Barone!« sagte ein anderer.

		»Wenn Stephan Colonna nicht auf ihn achtet, wäre es für einen
Geringeren ebenso töricht wie gefährlich, sich zum Verfechter der
Ordnung aufzuwerfen!« sagte ein dritter.

		Die Colonna lächelten beifällig, wenn Rienzi einen Orsini
anklagte – ein Orsini lachte laut, wenn seine Beredsamkeit gegen
einen Colonna losbrach. Der niedere Adel freute sich über die
Angriffe auf beide Parteien, während auf der anderen Seite der
Bischof dadurch, daß Rienzis Kühnheit so lange unbestraft blieb,
Mut bekommen hatte, das Benehmen seines Mitbeamten gut zu heißen.
Er gab sich zwar bisweilen den Anschein, als tadelte er seine
übermäßige Hitze, lobte aber immer dabei seine redliche Absicht;
der Beifall des päpstlichen Vikars bestärkte die Adeligen in der
Annahme, daß der Papst selbst diese Gesinnungen billige. Sicherheit
und Erfolg Rienzis wurden so gerade durch die Tollkühnheit seines
Enthusiasmus gesteigert.

		Als die Barone sich indessen ein wenig von der Betäubung erholt,
in welche Rienzi sie versetzt hatte, sahen sie der Reihe
nacheinander an; ihre Blicke verrieten, daß sie den Uebermut des
Redners und seine Beleidigungen verstanden hatten.

		» Per fede!« sagte Reginaldo di
Orsini, »dies übersteigt alle Geduld – der Plebejer ist zu weit
gegangen!«

		»Seht das Volk unten! wie sie murmeln und gaffen – wie ihre
Augen funkeln – und welche Blicke sie uns zuwerfen!« sagte Luca di
Savelli zu seinem Todfeinde Castruccio Malatesta; das Gefühl
gemeinsamer Gefahr versöhnte in einem Augenblick, aber auch nur für
einen Augenblick, die jahrelange Feindschaft. [bookmark: page150]

		» Diavolo!« raunte Raselli (Ninas
Vater) einem ebenso armen Baron zu, »aber der Schreiber hat
Wahrheit auf den Lippen. Schade, daß er kein Adeliger ist.«

		»Was für ein tüchtiger Kopf geht in dem verloren!« sagte ein
florentinischer Kaufmann. »Der Mann könnte etwas werden, wenn er
reich genug wäre.«

		Adrian und Montreal schwiegen: der erstere schien in Gedanken
verloren, der letztere beobachtete die verschiedenartigen auf die
Zuhörer hervorgebrachten Eindrücke.

		»Stille!« riefen die Beamten. »Stille für den Herrn Vikar.«

		Bei dieser Ankündigung wandten sich aller Augen auf Raimund, der
sich mit viel geistlicher Wichtigkeit erhob und zu der Versammlung
also sprach:

		»Obgleich, Edle und Bürger Roms, meine vielgeliebte Herde und
Kinder – obgleich ich ebensowenig wie ihr genau die Beschaffenheit
der soeben gehörten Rede voraussah – und wiewohl ich keine lautere
Zufriedenheit über die Form und, wie ich sagen muß, über den ganzen
Inhalt der feurigen Ermahnung empfinde – kann ich dennoch
(und er legte großen Nachdruck auf das letztere Wort) euch nicht
scheiden lassen, ohne den Bitten des Dieners unseres heiligen
Vaters auch die des geistlichen Stellvertreters seiner Heiligkeit
beizufügen. Es ist wahr! das Jubiläum naht heran! Das Jubiläum naht
heran – und noch werden unsere Straßen, sogar bis an die Tore von
Rom, von mörderischen und gottlosen Räubern verheert! Welcher
Pilger wird sich über die Apenninen wagen, um an den Altären des
heiligen Petrus anzubeten? Das Jubiläum naht heran; welche Schande
wird es für Rom sein, wenn an diesen Altären keine Pilger
erscheinen – wenn die Furchtsamen vor den Gefahren der Reise
zurückbeben und die Kühnen als Opfer fallen! Deshalb bitte ich euch
alle, Bürger und Edle – ich bitte euch alle, diese unglücklichen
Fehden ruhen zu lassen, die so lange die Macht unserer Stadt
aufgerieben haben, und, durch die Bande der Freundschaft und
Bruderliebe euch vereinigend, [bookmark: page151] einen gesegneten Bund gegen die
Straßenräuber zu schließen. Ich sehe unter euch, ihr Herren, viele,
die der Stolz und die Pfeiler des Staates sind; aber ach! mit
Kummer und Schrecken denke ich an den grundlosen und eitlen Haß,
der zwischen euch erwachsen ist! – ein Aergernis für unsere Stadt,
das, es sei mir erlaubt zu sagen, kein günstiges Licht auf euren
Christenglauben noch auf eure Würdigkeit als Verteidiger der Kirche
wirft.«

		Unter dem niedrigen Adel – längs der Sitze der Richter und
Gelehrten – durch die ungeheure Menschenmasse erscholl lautes
Beifallsgemurmel bei diesen Worten. Die vornehmeren Barone
betrachteten stolz, aber nicht verächtlich das Antlitz des Prälaten
und beobachteten ein strenges, undurchdringliches Schweigen.

		»An diesem heiligen Orte,« fuhr der Bischof fort, »laßt mich
euch bitten, diese nutzlosen Feindseligkeiten zu begraben, die
schon Gut und Blut genug gekostet; laßt uns mit dem gemeinsamen
Entschlusse, unseren Mut zu erproben und unsere Tapferkeit nur
gegen unsere gemeinschaftlichen Feinde zu bewähren – diese
Schurken, welche unsere Felder verwüsten und unsere Straßen
unsicher machen – die Feinde des Volkes, das wir beschützen, und
des Gottes, dem wir dienen sollen – aus diesen Mauern
scheiden!«

		Der Bischof nahm seinen Sitz wieder ein; die Edlen sahen
einander an; das Volk begann hörbar zu flüstern, als nach einer
Weile Adrian di Castello sich erhob.

		»Verzeiht mir, meine Herren, und Ihr, ehrwürdiger Vater, wenn
ich, trotz meiner Jugend, meiner Unerfahrenheit und meinem geringen
Ansehen oder Einfluß unter euch, mir herausnehme, der erste zu
sein, der freudig den eben vernommenen Vorschlag annimmt. Gern
entsage ich allen alten Feindschaften mit irgend welchem meiner
Standesgenossen. Zum Glück für mich hat meine lange Abwesenheit von
Rom die meiner frühen Jugend gewohnten Fehden und Eifersüchteleien
aus meinem Gedächtnis verwischt; und in dieser edlen Versammlung
sehe ich nur [bookmark: page152] einen Mann (hier blickte er auf
Martino di Porto, der finster vor sich hinblickte), gegen den ich
einmal mein Schwert zu ziehen für Pflicht hielt; der Handschuh, den
ich einst diesem Edlen hinwarf, ist, ich freue mich bei dem
Gedanken, noch nicht ausgelöst. Ich nehme ihn zurück. Von jetzt an
seien meine Feinde nur noch die Feinde Roms!«

		»Edel gesprochen,« sagte der Bischof laut.

		»Und,« fuhr Adrian fort, indem er seinen Handschuh unter die
Adeligen warf, »ich werfe somit, meine Herren, den wieder
zurückgenommenen Handschuh unter euch alle als Aufforderung zu
einem edleren Wettstreit, auf einem edleren Felde. Ich lade jeden
ein, mit uns in dem Bestreben zu wetteifern, Sicherheit auf unseren
Straßen und Ordnung in unserer Stadt herzustellen. Es ist dies ein
Kampf, in welchem ich, wenn ich trotz meiner Anstrengung besiegt
würde, den Preis ohne Neid hingeben werde. In zehn Tagen, von heute
ab, ehrwürdiger Vater, will ich vierzig bewaffnete Reiter stellen,
bereit, jedem Befehle zu gehorchen, der auf die Sicherheit des
römischen Staates hinzielt. Und ihr, o Römer, verbannt, ich bitte
euch, aus euren Gemütern die beredten Schmähungen gegen eure
Mitbürger, welche ihr soeben gehört. Alle unter uns, wes Standes
auch, haben Anteil gehabt an den Ausschweifungen dieser
unglücklichen Zeiten; laßt es unser Bestreben sein, nicht zu rächen
oder nachzuahmen, sondern zu verbessern und zu einen. Und möge das
Volk fortan erkennen, wie der wahre Stolz des Patriziers darin
besteht, daß seine Macht ihn um so eher in den Stand setzt, seinem
Vaterlande zu dienen.«

		»Schöne Worte!« sagte der Schmied, höhnisch lächelnd.

		»Wenn sie alle wären wie er!« sagte des Schmiedes Nebenmann.

		»Er hat den Großen aus der Klemme geholfen,« sagte
Pandulpho.

		»Er hat grauen Witz unter jungen Haaren gezeigt,« sagte ein
bejahrter Malatesta. [bookmark: page153]

		»Ihr habt die Flut abgewandt, aber nicht gedämmt, edler Adrian,«
sagte der stets zu Bemerkungen bereite Montreal, als unter
allgemeinem Beifallsgemurmel der junge Colonna seinen Sitz wieder
einnahm.

		»Wie meint Ihr das?« fragte Adrian.

		»Daß Eure sanften Worte wie alle Versöhnungsversuche der
Patrizier zu spät kamen.«

		Kein anderer Adeliger stand auf, obgleich sie sich vielleicht
geneigt fühlten, in die allgemeine Vergebung mit einzustimmen, und
durch Zeichen und Flüstern Adrians Worten Beifall zu zollen
schienen. Sie waren zu sehr an einen widrigen, ungelehrten Stolz
gewöhnt, als daß sie sich herabgelassen hätten, eine versöhnliche
Sprache entweder gegen das Volk oder ihre Feinde anzunehmen. Und
Raimund, der umherblickte und nicht wollte, daß ihr unziemliches
Schweigen lange bemerkt würde, erhob sich jetzt plötzlich, um
demselben die beste Deutung zu geben, deren er fähig war.

		»Mein Sohn, du hast als Freund des Vaterlandes wie als Christ
gesprochen; das beifällige Schweigen deiner Standesgenossen sagt
uns, daß sie deine Gesinnungen teilen. Heben wir die Versammlung
auf – ihr Zweck ist erreicht. Die Art und Weise unseres Verfahrens
gegen die verbündeten Räuber der Landstraße erfordert anderweitige,
reifliche Ueberlegung. Dieser Tag wird in unserer Geschichte Epoche
machen.«

		»Das wird er,« knirschte Cecco del Vecchio mürrisch zwischen den
Zähnen.

		»Kinder, meinen Segen euch allen!« schloß der Vikar mit
ausgebreiteten Armen.

		Wenige Minuten später strömte die Menge aus der Kirche. Die
verschiedenen Diener und Bannerträger ordneten sich auf den Stufen
außen, jeder Zug besorgt um den Vortritt seines Herrn; und die
Edlen, die sich ernst in kleine Trupps sammelten, daß kein
feindseliges Blut zusammenkäme, [bookmark: page154] folgten der Menge durch die
weitgeöffneten Kirchentüren. Bald erhob sich wieder der Lärm und
das Geschrei, das Zanken und Fluchen der feindlich gesinnten
Banden, als die Diener des Vikars sie mit Mühe und Anstrengung zur
Ordnung anhielten.

		Aber so richtig waren Montreals an Adrian gerichtete Worte, daß
das Volk schon halb die edle Aufforderung des jungen Nobile vergaß
und bittere Bemerkungen über das unziemliche Schweigen seiner
Standesgenossen machte. Was war ihnen auch der Kreuzzug gegen die
Straßenräuber? Sie tadelten den guten Bischof, daß er nicht keck
den Edlen gesagt: »Ihr seid die ersten Räuber, gegen die man zu
Felde ziehen muß!« Die Unzufriedenheit ließ sich mit solchen
Hinhaltungsmitteln nicht mehr beschwichtigen: sie war auf den Punkt
gestiegen, wo das Volk nicht sowohl nach einer Verbesserung als
nach einem Wechsel sich sehnte. Es gibt Zeiten, wo man eine
Revolution nicht abwenden kann; sie muß kommen – kommen entweder
infolge von Widerstand oder Nachgiebigkeit. Wehe dem Geschlecht,
welchem eine Revolution keine Früchte bringt – wo der Blitz durch
die oberen Räume zuckt, aber die Luft nicht reinigt. Vergebens
dulden, ist oft das Los der edelsten Menschen; wenn aber ein Volk
vergebens duldet, mag es sich selbst verfluchen!

		Viertes Kapitel.

Der ehrgeizige Bürger und der ehrgeizige Soldat.

		Der Bischof von Orvieto zögerte am längsten, um mit Rienzi zu
sprechen, der ihn an einem dem Publikum nicht zugänglichen Orte des
Lateran erwartete. Raimund war verständig genug, um sich nicht zu
dem Glauben verleiten [bookmark: page155] zu lassen, der letzte Auftritt könne eine
Sinnesänderung unter den Adeligen hervorbringen, ihre Spaltungen
heilen, oder sie zu tätiger Bekämpfung der Verheerer der Campagna
veranlassen. Als er aber Rienzi alles genau berichtete, was nach
dem Abtreten dieses Helden von der Bühne vorgefallen war, schloß er
mit den Worten: »Ihr werdet hieraus ersehen, daß ein gutes Resultat
sich ergeben wird: der erste Streit mit den Waffen in der Hand –
der erste Kampf unter dem Adel – wird als Bruch eines Versprechens
erscheinen, für Volk und Papst ein gültiger Grund sein, an aller
Besserung der Barone zu verzweifeln – ein Grund, der die Bemühungen
des ersteren und die Zustimmung des letzteren rechtfertigen
wird.«

		»Auf einen solchen Kampf werden wir nicht lange warten,«
erwiderte Rienzi.

		»Ich glaube der Prophezeiung,« antwortete Raimund lächelnd; »für
jetzt geht alles gut. Geht Ihr mit uns heimwärts?«

		»Nein, ich halte es für besser, hier zu verweilen, bis die Menge
sich gänzlich zerstreut; denn wenn sie in ihrer jetzigen Aufregung
mich erblicken, möchten sie auf ein rasches, voreiliges Unternehmen
dringen. Ueberdies, mein Herr,« fügte Rienzi hinzu, »muß man bei
einem unwissenden, wenn gleich redlichen und begeisterten Volke
strenge die Regel festhalten: Schwäche die Wirkung deines
Auftretens nicht durch Gewohnheit. Nie sollten Männer, wie ich, die
keine äußere Auszeichnung genießen, unter der Menge erscheinen,
außer bei solchen Gelegenheiten, wo der Geist selbst zu dieser
Auszeichnung wird.«

		»Das ist wahr, da Ihr kein Gefolge habt,« antwortete Raimund und
dachte dabei an seine stattlich gekleideten Diener. »Lebt wohl
denn! wir sehen uns bald wieder.«

		»Ja, bei Philippi, mein Herr. Ehrwürdiger Vater, Euren
Segen!«

		Einige Zeit nach diesem Gespräch verließ Rienzi das heilige
Gebäude. Als er auf der Treppe der jetzt schweigenden [bookmark: page156] und
verlassenen Kirche stand, lieh die Stunde, welche der kurzen
Dämmerung des Südens vorangeht, der Aussicht von den Stufen
derselben ihren ganzen, eigentümlichen Zauber. Hier sah er die
prächtigen Bogen der gewaltigen Wasserleitung sich weithin
ausdehnen, begrenzt durch die fernen, purpurnen Hügel. Vor ihm –
zur Rechten – erhob sich das Tor, das seinen römischen Namen von
dem cölischen Berge erhielt, an dessen Abhang es noch steht. In der
Ferne sah er die durch die graue Campagna zerstreuten Ortschaften
weiß durch die schrägen Sonnenstrahlen glänzen, und in der
weitesten Entfernung begannen die Bergschatten über den Dächern des
alten Tusculum und des zweiten Alba [bookmark: text10]F10 zu dunkeln, welches sich in öder
Vernachlässigung über den verschiedenen Palästen des Pompejus und
Domitian erhebt.

		Der Römer stand einige Zeit, in Gedanken vertieft, regungslos
da, betrachtete das Schauspiel und atmete den süßen Balsam der
milden Luft ein. Es war die liebliche Frühlingszeit – die
Jahreszeit der Blumen, der grünen Blätter und der lispelnden Winde
– der Hirtenmai von Italiens Dichtern; aber es schwieg die Stimme
des Gesanges an den Ufern des Tiber – das Rohr ließ keine Musik
mehr ertönen. Von dem heiligen Berge, wo Saturn hauste, waren die
Dryaden und Nymphen und Italiens heimatlicher Sylvan für immer
geschieden. Rienzis eigentümliches Wesen – seine Begeisterung,
seine Verehrung für die Vorzeit – seine Vorliebe für das Schöne und
Große – selbst die Hinneigung zu Anmut und Pracht, welche der
rauhen Wirklichkeit des Lebens einen so blühenden Charakter
verleihen und welche die Macht später nur zu üppig hervortreten
ließ; die Fülle von Gedanken und Bildern, die in einer so
glänzenden und nie versiegenden Flut von seinen Lippen strömten –
alles verriet die intellektuellen und phantastischen Kräfte, welche
ihn in ruhigeren Zeiten in [bookmark: page157] der Literatur zu einer unbestreitbareren
Höhe erhoben haben würden, als die Tat sie jemals gewinnen läßt,
und etwas von einem solchen Bewußtsein zog in diesem Augenblick an
seinem Geiste vorüber.

		»Glücklicher wäre es für mich gewesen,« dachte er, »wenn ich nie
aus meinem eigenen Herzen auf die Welt hinausgeblickt hätte. Ich
hatte in mir alles, was mich mit der Gegenwart zufrieden machen
konnte, weil ich das besaß, was mich die Gegenwart vergessen machen
konnte. Ich hatte die Macht, wieder zu bevölkern – zu erschaffen;
die Sagen und Träume des Altertums – das göttliche Talent des
Verses, in das der schöne Ueberfluß des Herzens sich ergießen kann
– das war mein! Petrarca wählte weise! Zur Welt zu reden, aber
selbst außerhalb derselben zu stehen, zu überzeugen – zu erregen –
zu befehlen – denn dies ist ja Ziel und Ruhm des Ehrgeizes – aber
ihr Getümmel und ihre Mühen zu fliehen! Sein ist die ruhige Zelle,
die er mit den Bildern der Schönheit anfüllt – die Einsamkeit, aus
der er die schlimmen Zeiten verbannen kann, in die wir gefallen
sind, in die er sich aber die großen Herzen und die glorreichen
Epochen der Vergangenheit zurückzuträumen vermag. Und ich – mit
welchen Sorgen bin ich beschwert! an welche Arbeiten bin ich
gekettet; welche Werkzeuge muß ich gebrauchen! welche Vermummungen
muß ich annehmen! Zu Schlingen und Kunstgriffen muß ich meinen
Stolz beugen! niederträchtig sind meine Feinde – unbeständig meine
Freunde! Und wahrlich, in diesem Kampfe mit verblendeten und
gemeinen Menschen wird die Seele selbst verkrüppelt und zwerghaft.
Geduldig und im Dunkeln kriechen die Mittel durch Höhlen und
besudelnden Schlamm, um endlich das Licht, den Zweck zu
erreichen.«

		In diesen Betrachtungen lag eine Wahrheit, deren ganze
Düsterheit und Schwermut der Römer noch nicht erfahren hatte. Wie
erhaben auch das Ziel ist, das wir uns stecken, jeder weniger
würdige Schritt, den wir machen, um uns desselben zu vergewissern,
verzerrt das geistige Bild unseres Ehrgeizes, und nach und nach
erniedrigen die Mittel den [bookmark: page158] Zweck zu ihrem eigenen Maße. Das ist das
wahre Unglück eines Mannes, der edler ist als seine Zeit – daß die
Werkzeuge, deren er sich bedienen muß, ihn selbst beschmutzen; halb
verbessert er seine Zeit, halb wird aber auch der Verbesserer durch
die Zeiten verdorben. Seine eigene List untergräbt seine Sicherheit
– das Volk, das er selbst an eine falsche Aufregung gewöhnt,
fordert sie immerwährend mit Ungestüm, und wenn sein Führer
aufhört, seine Phantasie zu verführen, so fällt er als sein Opfer.
Die Verbesserung, welche er durch diese Mittel zustande bringt, ist
hohl und momentan – mit ihm selbst wird sie hinweggeschwemmt; es
war nur das Spiel – das Gepränge – das verschwendete Genie eines
Verschwörers; der Vorhang fällt – der Zauber ist vorüber – das
Spielzeug wird beiseite geworfen. Besser einen langsamen
Schritt zur Aufklärung – der, durch die Vernunft eines ganzen
Volkes gemacht, nicht rückgängig werden kann – als dieses
plötzliche Aufflackern in der Tiefe der allgemeinen Nacht, welches
die durch den Gegensatz doppelt schwarze Finsternis wieder für ewig
verschlingt.

		Als sich Rienzi langsam und nachdenklich abwandte, um die Kirche
zu verlassen, fühlte er sich leicht an der Schulter berührt.

		»Schönen guten Abend, Herr Gelehrter,« sagte eine fränkische
Stimme.

		»Ich erwidere Euch die Höflichkeit,« antwortete Rienzi, den Mann
anstarrend, der ihn so plötzlich angeredet, und an dessen weißem
Kreuze und kriegerischem Wesen der Leser den Johanniterritter
erkennen wird.

		»Ihr kennt mich nicht, denke ich?« sagte Montreal; »doch das tut
nichts zur Sache; wir können leicht unsere Bekanntschaft beginnen;
was mich betrifft, so bin ich zwar schon so glücklich, Euch kennen
gelernt zu haben.«

		»Möglich, daß wir uns schon anderswo begegneten; im Hause eines
der Barone zu deren Stande Ihr zu gehören scheint?« [bookmark: page159]

		»Gehören! nein, nicht so ganz!« versetzte Montreal stolz. »So
hochgeboren und groß sich auch Eure Magnaten dünken, möchte ich
doch, so lange die Berge nur noch einen Fuß breit freien Boden für
mich haben, meine Stelle auf der Stufenleiter der Welt nicht mit
der ihrigen vertauschen. Für den Tapferen gibt es nur eine Art von
Plebejern, und das sind die Feigen. Aber Euch, kluger Rienzi,« fuhr
der Ritter in munterem Tone fort, »habe ich an einem Orte gesehen,
wo es rühriger herging als in dem Saale eines römischen
Barons.«

		Rienzi sah Montreal scharf an, der den Blick mit offener Stirn
aushielt.

		»Ja,« begann der Ritter wieder, »aber laßt uns weiter gehen;
erlaubt mir, nur wenige Augenblicke Euch zu begleiten. Ja! Ich habe
Euch zugehört – an einem der letzten Abende, als Ihr zum Volke
sprachet, und heute, als Ihr die Adeligen getadelt habt, und auch
neulich um Mitternacht (Euer Ohr, guter Herr, tiefer! es ist ein
Geheimnis!) – auch um Mitternacht, als Ihr auf den Ruinen des
Aventin den kühnen Eid der Brüderschaft abnahmt und leistetet!«

		Nach diesen Worten trat der Ritter etwas beiseite, um den
Eindruck zu beobachten, den dieselben auf Rienzi machen würden.

		Ein leichtes Zittern flog über die Gestalt des Verschworenen –
denn so würde Rienzi, wäre die Verschwörung mißglückt, von anderen
genannt worden sein; er wandte sich plötzlich um, sah den Ritter
gerade an, legte unwillkürlich die Hand an sein Schwert, ließ den
Griff aber augenblicklich wieder los.

		»Ha!« sagte der Römer langsam, »wenn dies wahr ist, so falle
Rom! Verrat ist sogar unter den Freien!«

		»Kein Verrat, tapferer Herr!« erwiderte Montreal; »ich bin im
Besitze deines Geheimnisses – aber niemand hat es mir
verraten.«

		»Und hast du es als Freund oder als Feind erfahren?« [bookmark: page160]

		»Gleichviel,« versetzte Montreal leichthin. »Genug vorläufig,
daß ich dich an den Galgen bringen könnte, wenn ich nur das Wort
sagte, um zu zeigen, daß es in meiner Macht steht, dein Feind zu
sein; genug, daß ich es nicht getan, um meine Neigung zu beweisen,
dein Freund zu sein.«

		»Du irrst, Fremdling! der Mann lebt nicht, der in den Straßen
Roms mein Blut vergießen könnte! Der Galgen! Wenig weißt du von der
Macht, welche Rienzi umgibt.«

		Diese Worte wurden mit einigem Hohn und mit Bitterkeit
gesprochen; aber, nachdem er einen Augenblick geschwiegen, fuhr
Rienzi ruhiger wieder fort: »Nach dem Kreuze auf deinem Mantel
gehörst du einem der stolzesten Ritterorden an; du bist ein Fremder
und ein Kavalier. Welches edle Mitgefühl kann dich zu einem Freunde
des römischen Volkes machen?«

		»Cola di Rienzi,« versetzte Montreal, »die Gefühle, die uns
vereinigen, sind die, welche alle Männer zusammenführen, die durch
ihre eigene Kraft sich über die gewöhnliche Masse erheben. Gewiß,
ich wurde edel geboren – aber machtlos und arm; auf meinen Wink
ziehen jetzt von Stadt zu Stadt die bewaffneten Werkzeuge der
Macht; mein Hauch ist das Gesetz von Tausenden. Diese Gewalt habe
ich nicht ererbt, ich erlangte sie durch kühle Besonnenheit und
einen tapferen Arm. Erkenne in mir Walter von Montreal; ist es
nicht ein Name, der einen Geist, verwandt dem deinigen, bezeichnet?
Ist nicht Ehrgeiz ein uns gemeinschaftliches Gefühl? Ich biete
nicht Soldaten auf, nur um zu gewinnen, obgleich die Menschen mich
habsüchtig nannten – ich schlachte Bauern nicht aus Blutdurst,
obgleich man mich grausam hieß. Waffen und Geld sind die Sehnen der
Macht; Macht ist es, wonach ich verlange – du, kühner Rienzi,
kämpfst du nicht um dasselbe? Ist es das stinkende Geschrei des
Knoblauch kauenden Pöbels – ist es der flüsternde Neid von
Scholastikern – ist es das hohle Geschwätz von Knaben, die dich
Patriot und Freiheitsmann nennen, Worte, die das Ohr betrügen – was
dich befriedigt? [bookmark: page161] Dies sind nur deine Werkzeuge zur Macht.
Habe ich wahr gesprochen?«

		Wie groß auch Rienzis Mißfallen an dieser Sprache sein mochte,
er verbarg es glücklich. »Gewiß,« sagte er, »würde ich, berühmter
Hauptmann, vergebens leugnen, daß ich nur nach der Macht strebe,
von der du sprichst. Aber welche Verbindung kann zwischen dem
Ehrgeiz eines römischen Bürgers von dem Anführer bezahlter Banden
stattfinden, die ihre Partei nach dem Solde wählen – heute in
Florenz für die Freiheit, morgen in Bologna für die Tyrannen
fechten? Verzeih meine Freimütigkeit, denn in diesen Zeiten hält
man für keine Unehre, was ich deinen Banden schuld gebe. Tapferkeit
und geschickte Führung gelten dafür, die Sache zu heiligen, in
welcher sie glänzen; und wer der Herr der Fürsten ist, darf von
ihnen wohl als ebenbürtig geehrt werden.«

		»Wir betreten jetzt einen weniger öden Stadtteil,« sagte der
Ritter; »gibt es in dieser Gegend keinen geheimen Ort – keinen
Aventin – wo wir uns weiter besprechen können?«

		»Bst!« erwiderte Rienzi, vorsichtig um sich blickend, »ich danke
dir, edler Montreal, für den Wink, auch wäre es nicht gut für uns,
wenn man uns beisammen sehen sollte. Willst du mich deiner
Begleitung nach meiner Wohnung an der Palatinusbrücke würdigen?
Dort können wir ungestört und sicher uns besprechen.«

		»Sei es so,« sagte Montreal zurücktretend.

		Mit raschen, eiligen Schritten ging Rienzi durch die Stadt, wo
die hier und dort ihm begegnenden Bürger, sobald sie ihn erkannten,
ihn mit bezeichnender Achtung begrüßten; er wand sich durch ein
Labyrinth von dunklen Gassen, als vermeide er die öffentlicheren
Wege, und gelangte endlich auf einen großen Platz nahe dem Flusse.
Die ersten Sterne der Nacht schimmerten auf den alten Tempel der
Fortuna Virilis herab, den der Wechsel der Zeit bereits in die
Kirche der heiligen Maria von Aegypten verwandelt [bookmark: page162] hatte; und gegenüber
dem doppelt geheiligten Gebäude stand das Haus Rienzis.

		»Es ist eine günstige Vorbedeutung, daß mein Haus dem früheren
Tempel der Fortuna gegenübersteht,« sagte Rienzi lächelnd, als
Montreal dem Römer in das Zimmer folgte, das wir schon oben
beschrieben.

		»Aber die Tapferkeit hat nicht nötig, um Glück zu flehen,« sagte
der Ritter; »sie beherrscht dasselbe.«

		Lange währte die Unterredung zwischen den beiden
unternehmendsten Männern ihres Zeitalters. Mittlerweile sei mir
erlaubt, den Leser etwas genauer mit dem Charakter und den Plänen
Montreals bekannt zu machen, als der Drang der Ereignisse bis jetzt
gestattete.

		Walter von Montreal, in den Chroniken Italiens allgemein bekannt
unter dem Namen Fra Moreale, war nach Italien gekommen – ein kühner
Abenteurer, würdig, ein Nachfolger jener herumschwärmenden
Normannen zu werden (von einem der ausgezeichnetsten derselben
leitete er mütterlicherseits seine Abkunft ab), die früher eine so
seltsame Rolle unter der irrenden Ritterschaft Europas gespielt
hatten, und, jeder Ritter für sich selbst ein Herr, Länder
eroberten und Throne umstürzten; sie erkannten keine Gesetze an,
als die der Ritterschaft; vermischten sich nie mit dem Volksstamm,
unter dem sie sich niederließen, unfähig, Bürger zu werden, und
kaum zufrieden mit ihren Ansprüchen auf eine königliche Krone. Zu
jener Zeit war Italien das Indien aller jener mittellosen
Abenteurer, die, wie Montreal, ihre Einbildungskraft durch die
Balladen und Legenden der Vorzeit von Robert und Gottfried erhitzt
hatten; die von Jugend auf geübt waren, ihr Roß zu führen und trotz
der Sommerhitze das Gewicht der Waffen zu tragen; und die, als sie
in ein verweichlichtes, verstörtes Land kamen, nur Tapferkeit zu
zeigen brauchten, um über Schätze zu gebieten. Man hielt es für
keine Unehre, wenn ein mächtiger Häuptling eine Bande dieser kühnen
Fremdlinge um sich sammelte – in den Bergen von Beute und [bookmark: page163] Plünderung
lebte – Tyrannen oder Republiken, wie es das Interesse gebot,
bekriegte und gegen ungeheure Summen die Rechte des Friedens
verkaufte. Bisweilen vermieteten sie sich an einen Staat, um ihn
gegen einen anderen zu schützen, und das kommende Jahr sah sie im
Felde gegen ihre früheren Soldherren. Diese Banden nordischer
Söldlinge gewannen daher politische wie militärische Wichtigkeit;
sie waren ebenso unentbehrlich für die Sicherheit eines Staates als
sie für die Sicherheit aller verderblich waren. Nur fünf Jahre vor
der Zeit, von welcher wir sprechen, hatte die Republik Florenz die
Dienste eines berühmten Führers solcher fremden Krieger –
Gualtiers, Herzogs von Athen – erkauft. Durch Zuruf hatte das Volk
selbst diesen Krieger in den Stand eines Fürsten oder Tyrannen
ihres Staates erhoben; ehe das Jahr um war, empörten sie sich gegen
seine Grausamkeiten oder vielmehr gegen seine Erpressungen – denn
trotz alles Rühmens ihrer Geschichtschreiber fühlten sie einen
Angriff auf ihre Börse schmerzlicher als die Beeinträchtigung ihrer
Freiheiten, – sie hatten ihn aus ihrer Stadt vertrieben und sich
wieder für eine Republik erklärt. Der tapferste und begünstigtste
der Soldaten des Herzogs von Athen war Walter von Montreal gewesen;
er hatte die Erhebung und den Sturz seines Führers geteilt. Unter
den Volksbewegungen hatte der tiefe, beobachtende Geist des Ritters
von St. Johann sich keine geringe politische Erfahrung gesammelt;
er hatte gelernt, ein Volk zu prüfen – zu wissen, wie weit dessen
Geduld geht – die Vorzeichen einer Revolution zu deuten – in den
Zeiten zu lesen. Nach dem Sturze des Herzogs von Athen hatte er als
Freiritter, mit anderen Worten als Freibeuter, unter dem kühnen
Werner seinen Reichtum und seinen Ruhm sehr vergrößert. Im
gegenwärtigen Augenblick ohne eine seines unternehmenden und
ränkeliebenden Geistes würdige Beschäftigung, hatte der
ungeordnete, kopflose Zustand Roms ihn in diese Stadt gezogen. Bei
dem Bunde, den er Colonna vorgeschlagen – bei den Einflüsterungen,
die er der Eitelkeit dieses Signors gemacht – war [bookmark: page164] sein Zweck nur, seine
Dienste unentbehrlich zu machen – sich als Haupt des Kriegsvolkes
festzusetzen, welches sein Vorschlag für den Ehrgeiz des Colonna,
wenn er angeregt werden konnte, notwendig machte – und in seinem
ungeheuren Unternehmungsgeist sah er wahrscheinlich voraus, daß die
Herrschaft über eine solche Macht in Wirklichkeit die Herrschaft
über Rom werden müsse; – eine Gegenrevolution konnte leicht die
Colonna stürzen und ihm selbst die Fürstenwürde übertragen. Es war
bisweilen in Rom, wie auch in anderen Staaten Italiens, Sitte
gewesen, für die Stelle des obersten Magistrates, unter dem Titel
eines Podesta, einen Fremden einem Eingeborenen vorzuziehen.
Und Montreal hoffte auf die Möglichkeit, in Rom das zu werden, was
der Herzog von Athen in Florenz gewesen war – ein Ehrgeiz, von dem
er wohl wußte, daß er die Ansprüche eines Edelmannes aus der
Provence, aber nicht die des Führers einer Kriegerschar übersteige.
Aber, wie bereits gesehen, entdeckte sein Scharfblick, daß er das
betagte Oberhaupt der Patrizier nicht für die kühnen und
gefährlichen Maßregeln gewinnen könne, die zur Erlangung der
obersten Gewalt notwendig waren. Zufrieden mit seiner jetzigen
Stellung, und durch sein Alter, wie durch früheres Unglück zur
Mäßigung geführt, war Stephan Colonna nicht der Mann, welcher in
der Hoffnung auf einen Thron das Schafott riskierte. Die freimütig
bekannte Verachtung des alten Patriziers gegen das Volk und seinen
Abgott belehrte auch den tiefblickenden Montreal, daß, wenn der
Colonna nicht den Ehrgeiz, er auch nicht die Klugheit besitze,
welche zur Herrschaft gehört. Der Ritter fand, daß seine Warnung
vor Rienzi keinen Anklang fand, und wandte sich selbst an diesen.
Wenig kümmerte es den Johanniter, welche Partei die Oberhand
behielt – Fürst oder Volk – wenn nur sein Zweck erreicht wurde; in
der Tat hatte er die Launen eines Volkes nicht studiert, um ihm zu
dienen, sondern um es zu beherrschen; und überzeugt, daß alle
Männer von ähnlichem Ehrgeiz geleitet werden, glaubte er, ob nun
ein Volksfreund oder ein Patrizier regiere, das Volk müsse immer
das Opfer [bookmark: page165] sein, und das Geschrei Ordnung auf
der einen oder Freiheit auf der anderen Seite sei ein bloßer
Vorwand, durch welchen die Tatkraft eines Mannes seinen Ehrgeiz vor
dem großen Haufen zu rechtfertigen suche. Da er sich für einen der
ehrenhaftesten Männer seiner Zeit hielt, glaubte er an keine Ehre,
welche er nicht zu fühlen imstande war; und Skeptiker in der
Tugend, war er eben deshalb sehr gläubig im Punkte des Lasters.

		Aber sein kühnes Wesen machte ihn dem abenteuerlichen Rienzi
geneigter als dem selbstgefälligen Colonna; und er überlegte, daß
er und seine bewaffneten Leute für die Sicherheit des ersteren wohl
notwendiger sein dürften als für die des letzteren. Für jetzt war
sein Hauptzweck, von Rienzi genau die Stärke zu erfahren, über die
er zu gebieten hatte und wie weit er zu einem wirklichen Aufstande
gerüstet war.

		Der scharfsinnige Römer war einerseits darauf bedacht, dem
Ritter nicht mehr zu verraten, als er schon wußte, andererseits ihn
nicht durch anscheinende Zurückhaltung zu erbittern. So schlau
Montreal war, besaß er doch nicht die wunderbare Kunst, andere zu
beherrschen, welche in so hohem Grade dem beredten und tiefen
Rienzi eigen war; und der Unterschied des beiderseitigen geistigen
Vermögens leuchtete deutlich in ihrer jetzigen Unterredung
hervor.

		»Ich sehe,« sagte Rienzi, »daß unter allen Ereignissen, welche
in neuerer Zeit meinem Ehrgeize lächelten, keines so günstig ist
wie dasjenige, welches mich Eures Beistandes und Eurer Freundschaft
versichert. Ich bedarf in der Tat bewaffneter Hilfe. Würdet Ihr es
glauben? so kühn unsere Freunde in Privatversammlungen sind, beben
sie doch vor einem öffentlichen Ausbruch zurück. Sie fürchten nicht
die Patrizier, aber die Soldaten der Patrizier; denn es ist ein
wunderbarer Grundzug des italienischen Mutes, daß sie untereinander
sich nicht fürchten, aber Helm und Schwert eines fremden Mietlings
sie wie ein Reh zittern macht.«

		»So werden sie denn freudig die Versicherung aufnehmen, daß
solche Mietstruppen in ihren Diensten stehen – [bookmark: page166] nicht gegen sie
fechten werden; und so viele Ihr für die Revolution verlangt, so
viele sollt Ihr erhalten.«

		»Aber der Sold und die Bedingungen,« sagte Rienzi mit seinem
trockenen, sarkastischen Lächeln. »Wie sollen wir den ersteren
bestimmen und was über die letzteren festsetzen?«

		»Das ist eine leicht abzumachende Sache,« versetzte Montreal.
»Ich für meine Person würde, offen zu gestehen, mich mit dem Ruhme
und der Aufregung einer so großen Revolution begnügen. Mir
schmeichelt das Gefühl meiner Unentbehrlichkeit zur Vollendung
wichtiger Ereignisse. Bei meinen Leuten ist das anders. Eure erste
Handlung wird sein, Euch der Staatseinkünfte zu versichern. Nun,
wie hoch sie sich auch belaufen mögen, soll das Einkommen des
ersten Jahres, groß oder klein, unter uns geteilt werden. Ihr die
eine, ich und meine Leute die andere Hälfte.«

		»Das ist viel,« sagte Rienzi ernst und wie in tiefer Berechnung,
»aber Rom kann seine Freiheit nicht zu teuer erkaufen. So sei es
denn bestimmt.«

		»Amen! – Und nun, wie stark seid Ihr? denn diese achtzig oder
hundert Männer auf dem Aventin – ehrenwerte Leute ohne Zweifel –
werden doch wohl zu einem Aufstande kaum hinreichen!«

		Der Römer blickte sich vorsichtig im Zimmer um und legte die
Hand auf Montreals Arm –

		»Unter uns gesagt – es erfordert Zeit, die Leute fest zu machen.
Wir werden in den nächsten fünf Wochen nicht imstande sein, uns zu
rühren. Ich habe den Zeitpunkt zu voreilig festgesetzt. Die Ernte
ist zwar reif, aber jetzt muß ich durch geheime Beschwörungen und
Unterredungen die zerstreuten Bündel zu Garben vereinigen.«

		»Fünf Wochen,« wiederholte Montreal; »das ist viel länger, als
ich vermutete.«

		»Was ich verlange,« fuhr Rienzi, seinen forschenden Blick auf
Montreal heftend, fort, »ist, daß wir in der Zwischenzeit [bookmark: page167] tiefe Ruhe
erhalten – wir müssen jeden Verdacht entfernen. Ich werde mich in
meine Studien vergraben und keine weiteren Versammlungen
einberufen.«

		»Gut –«

		»Und Euch, edler Ritter, dürfte ich es wagen, Euch
Verhaltungsmaßregeln zu geben, würde ich bitten, Euch unter den
Adel zu mischen – gegen mich und das Volk die tiefste Verachtung an
den Tag zu legen – und dazu beizutragen, sie noch mehr in ihre
falsche Sicherheit einzuwiegen. Mittlerweile könntet Ihr ganz ruhig
so viele von den bewaffneten Söldnern aus Rom ziehen, als unter
Eurem Einflusse stehen, und dadurch die Adeligen ihrer einzigen
Verteidiger berauben. Sind diese kühnen Krieger in den
Schlupfwinkeln der Berge, einen Tagmarsch von hier, versammelt, so
können wir sie im Fall der Not herbeirufen, und mitten in unserem
Aufstande erscheinen sie an unseren Toren – von den Edlen als ihre
Befreier begrüßt, in Wirklichkeit aber als Verbündete des Volkes.
Unsere Feinde werden, wenn sie ihren Irrtum entdecken, in der
Verwirrung und Verzweiflung aus der Stadt fliehen.«

		»Und ihre Einkünfte wie die Herrschaft werden das Besitztum des
kühnen Kriegers und schlauen Demagogen!« rief Montreal unter
Lachen.

		»Herr Ritter, die Teilung soll gleich werden!«

		»Es bleibt dabei!«

		»Und jetzt, edler Montreal, eine Flasche von unserem besten
Gewächs!« rief Rienzi, den Ton ändernd.

		»Ihr kennt die Provençalen,« sagte Montreal heiter.

		Der Wein erschien, die Unterhaltung wurde frei und vertraulich
und Montreal, dessen Schlauheit etwas Angeeignetes, während ihm die
Freimütigkeit natürlich war, verriet unwissentlich an Rienzi die
geheimen Pläne seines Ehrgeizes unumwundener, als er im Sinne
gehabt hatte. Sie schieden dem Anschein nach als die besten
Freunde. [bookmark: page168]

		»Beiläufig gesagt,« nahm Rienzi das Wort, als sie die letzten
Becher leerten, »Stephan Colonna begibt sich am Neunzehnten mit
einer Fuhre Korn nach Corneto. Wäre es nicht gut, wenn Ihr den Zug
mitmachtet? Ihr könnt die Gelegenheit benutzen, Mißvergnügen unter
die ihn begleitenden Söldlinge zu streuen und sie für unseren Plan
zu gewinnen.«

		»Ich habe schon zuvor daran gedacht,« versetzte Montreal: »es
soll geschehen. Für jetzt lebt wohl!«

		»Sein Berberroß und sein Schwert,

Seine Dame, an Schönheit ohnegleichen

Hält Orlando, der Furchtlose, wert

Allein von allem, was ihm eigen.

		Dem Braven lächelt das Glück,

Der Normann weicht nicht zurück,

Der Ruhm allein schwellt seine Brust,

Der Ruhm allein ist seine Lust.«

		Diese kunstlosen Strophen sang der Ritter, indem er seinen
Mantel umwarf, reichte Rienzi die Hand und schied.

		Rienzi beobachtete die sich entfernende Gestalt seines Gastes
mit einem Ausdruck von Haß und Furcht in seinen Zügen. »Gebt diesem
Menschen die Macht,« murmelte er, »so kann er ein zweiter Totila
werden. Mich dünkt, ich sehe in seinem beharrenden, wilden Wesen –
durch all den Glanz von Heiterkeit und ritterlicher Anmut hindurch
– die wahre Personifikation unserer alten Feinde, der Goten. Ich
hoffe, ich habe ihn eingelullt! Fürwahr, zwei Sonnen könnten
ebensogut an einer Halbkugel stehen, als Walter von Montreal und
Cola di Rienzi in derselben Stadt leben. Die Astrologen sagen uns,
man empfinde eine geheime und unwiderstehliche Abneigung gegen
diejenigen, deren astralische Einflüsse sie bestimmen, einem Böses
zuzufügen: eine solche Abneigung empfinde ich gegen jenen schönen
Mörder. Durchkreuze [bookmark: page169] meine Bahn nicht, Montreal; – durchkreuze
meine Bahn nicht!«

		Während dieses Selbstgespräches kehrte Rienzi in das Innere
seines Hauses zurück, begab sich auf sein Zimmer und wurde diese
Nacht nicht mehr gesehen.

		Fünftes Kapitel.

Der Zug der Barone. – Der Anfang des Endes.

		Es war am Morgen des 19. Mai, die Luft war frisch und hell, und
die eben aufgegangene Sonne schien heiter auf die blitzenden Helme
und Speere eines stattlichen Zuges bewaffneter Reiter, der durch
die lange Hauptstraße Roms dahinprunkte. Das Wiehern der Pferde,
das Tönen der Hufe, der Glanz der Rüstungen und das Flattern der
Fahnen, geschmückt mit den stolzen Insignien der Colonna, bot eines
der fröhlichen und glänzenden, dem Mittelalter eigentümlichen
Schauspiele dar.

		An der Spitze des Trupps ritt auf einem stolzen Rosse Stephan
Colonna. Zu seiner Rechten war der Ritter von der Provence, der mit
geschickter Hand einen feinen, aber feurigen Araber bändigte;
hinter ihm folgten zwei Schildknappen – der eine führte sein
Streitroß, der andere trug Lanze und Helm. Zur Linken von Stephan
Colonna ritt Adrian, ernst und schweigend, und antwortete nur sehr
einsilbig auf das heitere Geplauder des Ritters von der Provence.
Eine beträchtliche Anzahl aus der Blüte des römischen Adels folgte
dem alten Baron; ein geschlossener Trupp fremder, vollständig
bewaffneter Reiter bildete das Ende des Zuges. [bookmark: page170]

		Auf den Straßen zeigte sich keine Menschenmenge – mit
anscheinender Gleichgiltigkeit blickten die Bürger aus ihren
halbverschlossenen Läden auf den Zug.

		»Haben diese Römer keinen Geschmack für Gepränge?« fragte
Montreal; »wenn sie leichter zu belustigen wären, wären sie auch
leichter zu regieren.«

		»O! Rienzi und solche Possenreißer belustigen sie. Wir machen es
besser, – wir schrecken sie!« erwiderte Stephan.

		»Was singt der Troubadour, Signor Adrian?« fragte Montreal.

		»Lächeln, falsch lächeln muß der oft,

Der auf Größe und Herrschaft hofft;

Es entwaffnet die Starken, die Schönen es zwingt,

Täuschet die Hohen und Länder es erringt.

Lächeln, falsches Lächeln!

		Finstre Blicke verraten das Herz,

Spornen den Tapferen und bringen Schönen Schmerz,

Treiben den Stolz in blut'ges Gefecht,

Kreuzen die Speere und morden das Geschlecht.

Finstere, falsche Blicke!

		Das Lied stammt aus Frankreich, Signor; doch deucht mich, seine
Weisheit hat es aus Italien; – denn das schlangenartige Lächeln ist
ein eigentümliches Unterscheidungszeichen Eurer Landsleute und die
finsteren Blicke stehen ihnen übel.«

		»Mich dünkt, Herr Ritter,« versetzte Adrian beißend und zornig
über die Stichelei, »Ihr habt uns finstere Blicke gelehrt –
bisweilen eine Tugend.«

		»Aber keine Klugheit, wenn die Hand nicht behaupten kann, was
die Stirn gedroht,« erwiderte Montreal stolz, denn in ihm war viel
von der französischen Lebhaftigkeit, die oft seine Klugheit
besiegte, und er hegte seit ihrer Unterredung in Stephans Palast
einen geheimen Groll.

		»Herr Ritter,« antwortete Adrian errötend, »unsere [bookmark: page171]
Unterhaltung könnte zu wärmeren Worten führen, als mir gegenüber
von einem Manne lieb wäre, der mir einen so braven Dienst geleistet
hat.«

		»Nun denn, so kommen wir auf die Troubadours zurück,« sagte
Montreal gleichgiltig. »Verzeiht mir, wenn ich von italienischer
Ehre oder italienischem Mute nicht ebenso sehr hoch denke; Eure
Tapferkeit erkenne ich an, denn ich war Zeuge davon, und
Tapferkeit und Ehre gehen Hand in Hand, – laßt Euch das
genügen!«

		Als Adrian eben antworten wollte, fiel sein Auge plötzlich auf
die starke Gestalt Cecco del Vecchios, der seine entblößten,
muskulösen Arme auf seinen Amboß stemmte und lächelnd die
Reiterschar anschaute. Es lag etwas in diesem Lächeln, das den
Gedanken Adrians eine andere Richtung gab, und das er nicht ohne
ein unerklärliches Mißfallen betrachten konnte.

		»Ein starker Bursche, das,« sagte Montreal, den Schmied
gleichfalls beschauend. »Ich möchte ihn gerne anwerben.

		Bursche!« rief er laut, »Ihr habt einen Arm, der ebenso tauglich
wäre, das Schwert zu führen, als es zu schmieden. Verlaßt Euren
Amboß und folgt dem Glücke von Fra Moreale!«

		Der Schmied schüttelte den Kopf. »Herr Ritter,« sagte er ernst,
»wir armen Leute haben keine Neigung für den Krieg; wir brauchen
nicht andere zu töten – wir verlangen nur selbst zu leben; – wenn
Ihr uns das lassen wollt!«

		»Bei der heiligen Mutter, eine sklavische Antwort! Aber, Ihr
Römer – –«

		» Seid Sklaven!« unterbrach ihn der Schmied und wandte
sich hinweg nach dem Innern seiner Schmiede.

		»Der Hund ist meuterisch!« sagte der alte Colonna. Und als die
Schar vorüberritt, äußerte jeder der rohen Fremdlinge, ermutigt
durch ihren Anführer, einen Schimpf oder Scherz in einem
barbarischen Versuche des südlichen [bookmark: page172] Patois gegen den lässigen Riesen,
als dieser wieder im Vordergrunde seiner Schmiede erschien, sich
wie zuvor auf seinen Amboß stemmte und durch kein Zeichen verriet,
daß er auf die Verhöhnung achtete, außer durch eine stärkere Glut
auf seinem schwärzlichen Gesicht; – und so wandte sich der
stattliche Zug durch die Straßen und verließ die ewige
Stadt.

		In ganz Rom war jetzt eine lange Pause tiefen Schweigens –
allgemeiner Ruhe; die Kaufläden waren erst halb geöffnet; niemand
ging an sein Geschäft; es war wie der Anfang eines Festtages, wo
der Müßiggang der Freude vorangeht.

		Um Mittag konnte man vereinzelte kleine Menschengruppen auf den
Straßen umherstehen sehen, die einander zuflüsterten, aber sich
bald zerstreuten; hier und da eilte ein einziger Fußgänger, meist
in den langen Rock gekleidet, wie sie die Gelehrten gewöhnlich
trugen, oder in der noch finstereren Tracht der Mönche, die Straße
hinauf nach der Kirche der St. Maria von Aegypten, dem einstigen
Tempel der Fortuna. Dann war wieder alles einsam und öde. Plötzlich
hörte man den Schall einer einzelnen Trompete! Er wurde
stärker – weithin ertönte er. Cecco del Vecchio sah von seinem
Amboß auf. Ein einzelner Reiter ritt langsam an der Schmiede
vorüber und tat, als er in die Mitte der Straße kam, einen lauten,
langen Stoß in die Trompete, die an seinem Halse hing. Dann sah man
eine Menschenmenge plötzlich und wie durch Zauber aus allen Ecken
auftauchen; die Straße drängte sich voll von Menschen: aber nur
durch den Hall ihrer Fußtritte und durch ein undeutliches, leises
Gemurmel wurde die Stille unterbrochen. Wieder stieß der Reiter in
seine Trompete, als wollte er Aufmerksamkeit gebieten, und als der
Ton verstummte, rief er laut: »Freunde und Römer! Morgen mit
Tagesanbruch finde sich jedermann unbewaffnet vor der Kirche St.
Angela ein. Cola di Rienzi ruft die Römer zusammen, um für das Wohl
Roms zu sorgen.« Ein Jubelgeschrei, [bookmark: page173] das die Grundfesten der sieben Hügel
zu erschüttern schien, brach bei dem Schlusse dieser kurzen
Aufforderung aus; der Reiter ritt langsam weiter und die Menge
folgte. – Dies war der Anfang der Revolution.

		Sechstes Kapitel.

Der Verschwörer wird die obrigkeitliche Behörde.

		Um Mitternacht, als die übrige Stadt in Ruhe gesunken schien,
strömte der Glanz von Lichtern durch die Fenster der Kirche von St.
Angelo. Lange und feierliche Töne heiliger Musik durchhallten in
häufiger Wiederkehr die Luft. Rienzi betete in der Kirche; dreißig
Messen füllten die Stunden von Nacht bis Morgen, und die ganze
Macht der Religion wurde angerufen, um das Unternehmen der Freiheit
zu heiligen. Die Sonne war längst aufgegangen, das Volk hatte sich
längst vor der Kirchentür versammelt und bedeckte in langen Zügen
alle Straßen, welche zu derselben führten – als die Glocke der
Kirche lange und fröhlich läutete; und als sie schwieg, sangen die
Chöre innen folgende Hymne, in welcher auf etwas überraschende,
obwohl barbarische Weise, der Geist des klassischen Altertums mit
der Glut religiösen Eifers vermengt war:

		Die römische Freiheitshymne:

		Berge, laßt es rings ertönen,

Auf dem Siebenhügelthrone

Wird sich Rom aufs neue krönen.

Jubelt laut!

		Singet laut, o Tal und Welle,

Lauscht hervor, ihr alten Helden,

Aus des Grabes enger Zelle!

Jubelt laut! [bookmark: page174]

		Bleich Gespenst, wer bist du? – Seht!

Aus vergangnen, dunklen Zeiten

Scheint es gleich dem Wind zu schreiten,

Der am Himmel plötzlich weht.

Als riesiger Schatten stellt es sich dar,

Umgeben von einer bewaffneten Schar!

Das Leichenhemd schaurig die Glieder deckt,

Sein Anblick der Sonne Strahlen schreckt;

Die Welt sich voll Zittern und Bangen erweist,

Gegrüßt sei der großen Vergangenheit Geist!

Gruß! ja Gruß!

		Wie wir sprechen und grüßen – der Atem
haucht,

Aus den Knospen am Kranz der Lorbeer taucht,

Wie die Sonne aus Nacht das Morgenrot malt,

Wird dunkel das Licht und der Schatten Gestalt.

Gruß! ja Gruß!

		Der hehren Vergangenheit großer Geist

Kehrt in die Herzen von Rom zurück;

Die heidnischen Fluren trifft sein Blick,

Da er sich wieder als Herrscher weist!

		O Fama, laß es ringsum jetzt ertönen,

Mög' sich die Welt in Freude neu verschönen!

Wo immer nur der freche Stolz gesiegt

Und Recht dem Unrecht grausam unterliegt,

Wo nie erscheint der Sonne Pracht

Wo der Schuldlose weint in Kerkers Nacht,

Dorthin dringe deine Stimme laut,

Ihr Völker alle kommt und schaut!

Auf den Hügeln, wo die Heroen gelebt,

In den Tempeln, wo das Blut der Heiligen klebt,

Im Gefängnis der Märtyrer, im Kaisersaal

Erwecket die Schläfer der Freiheit Schall:

Der Vandal und Gote herrscht nimmermehr.

Der Römer ist wieder der Erde Herr!

		Als der Gesang zu Ende war, öffneten sich die Tore der Kirche;
die Menge wich auf beiden Seiten zurück, und [bookmark: page175] unter dem Vortritt von drei
Jünglingen aus dem niederen Adel, welche Fahnen mit allegorischen
Abbildungen, den Triumph der Freiheit, Gerechtigkeit und Eintracht
vorstellend, trugen, schritt Rienzi heraus in vollständiger
Rüstung, bis auf den Helm. Sein Antlitz war bleich vom Wachen und
heftiger Aufregung – aber tiefsinnig, ernst und feierlich ruhig;
der Ausdruck desselben widersetzte sich so sehr jedem lärmenden und
gemeinen Ausbruch der Gefühle, daß diejenigen, welche es sahen, den
Ruf auf den Lippen zurückhielten und durch gleichzeitige Stimmen
der Mißbilligung die Glückwünsche der hinten stehenden Menge zum
Schweigen brachten. Neben Rienzi schritt Raimund, Bischof von
Orvieto, und zu je zweien marschierend, folgten ihnen hundert
Gewaffnete. Unter tiefer Stille begann der Zug, bis, als er sich
dem Kapitol näherte, die Scheu des Volkes nach und nach verschwand
und tausend und abertausend Stimmen die Lüfte mit Ausrufungen des
Jubels und Triumphes erfüllten.

		Am Fuße der großen Treppe angekommen, welche damals den Hauptzug
zum Platze des Kapitols bildete, hielt der Zug an, und als die
Menge den großen, vor derselben befindlichen Raum – geschmückt und
geheiligt durch viele der so majestätischen Säulen von Tempeln des
Altertums – angefüllt hatte, redete Rienzi die Einwohner Roms, die
er so plötzlich zu einem Volke erhoben hatte, folgendermaßen
an:

		Er schilderte kräftig die Sklaverei und das Elend des Volkes –
die völlige Gesetzlosigkeit – den Mangel selbst der gewöhnlichen
Sicherheit für Leben und Eigentum. Er erklärte, daß er, ohne vor
der Gefahr zu erschrecken, der er entgegengehe, sein Leben der
Wiedergeburt des gemeinsamen Vaterlandes weihe, und forderte das
Volk feierlich auf, das Unternehmen zu unterstützen und zugleich
die Revolution durch Einführung eines Gesetzbuches und Einsetzung
einer konstitutionellen Versammlung zu heiligen und zu befestigen.
Dann ließ er den Entwurf durch den Herold der Menge vorlesen.
[bookmark: page176]

		Er schuf eine repräsentative Versammlung von Räten oder rief
dieselbe vielmehr mit neuen Privilegien und Machtvollkommenheiten
ins Leben zurück. Als erstes Gesetz verkündigte sie eines, das für
unsere glücklicheren Zeiten höchst einfach scheint, bis jetzt aber
in Rom nie gehandhabt wurde – jeder vorsätzliche Mörder solle ohne
Ansehen der Person mit dem Tode bestraft werden. Sie verfügte, daß
kein Privatmann, Edler oder Bürger, feste Burgen und Besatzungen in
der Stadt oder auf dem Lande halten dürfe; daß die Tore und Brücken
des Staates unter der Aufsicht der zu wählenden höchsten
obrigkeitlichen Personen stehen sollten. Sie verbot alle
Beherbergungen von Freibeutern, Söldnern und Räubern bei einer
Strafe von tausend Mark Silber, und machte die Barone, welche im
Besitz der umliegenden Ländereien waren, für die Sicherheit der
Straßen und des Transportes von Handelsgütern verantwortlich. Sie
nahm Witwen und Waisen unter die Obhut des Staates. Sie bestellte
in jedem Stadtviertel eine bewaffnete Miliz, welche das Läuten der
Glocken auf dem Kapitol zu jeder Stunde zum Schutze des Staates
versammeln konnte. Sie ordnete an, daß in jedem Hafen an der Küste
zur Sicherung des Handels ein Schiff stationiert werde. Sie
bestimmte die Summe von hundert Gulden für die Erben jedes für die
Verteidigung Roms gefallenen Mannes und weihte die öffentlichen
Einkünfte dem Dienste und dem Schutze des Staates.

		Dies waren, gemäßigt und wirksam zugleich, die Umrisse der neuen
Verfassung, und der Leser wird ermessen, wie groß die vorherige
Unordnung in der Stadt gewesen sein mußte, wenn die allgemeinen und
uranfänglichsten Vorkehrungen der Gesittung und Sicherheit den
Hauptinhalt des vorgeschlagenen Gesetzbuches und die Grenzen eines
Volksaufstandes ausmachten.

		Das hinreißendste Jubelgeschrei folgte der Vorlesung dieses
Entwurfes einer neuen Konstitution, und mitten unter dem Jauchzen
erhob sich die riesige Gestalt des Cecco del Vecchio. Trotz seines
Gewerbes war er ein Mann von [bookmark: page177] großer Wichtigkeit in der jetzigen Krisis;
sein Eifer und sein Mut, und vielleicht noch mehr seine blinde
Leidenschaft und sein hartnäckiges Vorurteil hatten ihn beim Volke
beliebt gemacht. Die niedere Klasse der Handwerker betrachtete ihn
als ihr Oberhaupt und ihren Vertreter; jetzt sprach er laut und
ohne Scheu – sprach gut, weil sein Herz voll von dem war, was er
sagen wollte.

		»Landsleute und Bürger! Diese neue Verfassung erhält euren
Beifall – und mit Recht. Was sind aber gute Gesetze, wenn wir nicht
gute Männer haben, welche sie vollziehen? Wer kann ein Gesetz
besser vollziehen als der Mann, welcher es entworfen hat? Wenn ihr
von mir verlangt, daß ich euch die Idee angebe, wie ein guter
Schild zu fertigen sei, und wenn euch meine Idee gefällt, würdet
ihr denselben durch mich oder einen anderen Schmied machen lassen?
Wenn durch einen anderen, so kann er wohl einen guten Schild
fertigen, aber es wird nicht derselbe werden, den ich gemacht
hätte, und dessen Beschreibung euch befriedigte. Cola di Rienzi hat
ein Gesetzbuch vorgeschlagen, das unser Schild sein soll. Wer
anders soll darauf sehen, daß der Schild wird, wie er ihn
vorgeschlagen, als Cola di Rienzi? Römer! ich trage darauf an, daß
Cola di Rienzi von dem Volke mit der Vollmacht ausgerüstet werde,
unter welchem Namen es ihm beliebt, die neue Verfassung ins Werk zu
setzen – und welche Mittel er auch anwendet, wir, das Volk, wollen
über ihn wachen, daß ihm kein Leid zugefügt werde.«

		»Lang lebe Rienzi! – Lang lebe Cecco del Vecchio! Er hat wohl
gesprochen! – kein anderer als der Gesetzgeber soll der Regent
sein!«

		Solche Zurufe begrüßten das ehrgeizige Herz des Gelehrten. Die
Stimme des Volkes bekleidete ihn mit der höchsten Gewalt. Er hatte
eine Republik geschaffen – um, sobald es ihn gelüstete, ein Despot
zu werden! [bookmark: page178]

		Siebentes Kapitel.

Nach dem Halfter sieht man, wenn die Mähre gestohlen ist.

		Während dieser Ereignisse in Rom war schon ein Diener des
Stephan Colonna auf dem Wege nach Corneto. Das Erstaunen, womit der
alte Baron die Nachricht aufnahm, kann man sich leicht vorstellen.
Er verlor keinen Augenblick, um seine Mannschaft zu versammeln, und
während des Gewühles beim Aufbruch trat plötzlich der Ritter von
St. Johann zu ihm. Seine Miene hatte ihre gewöhnliche, unbefangene
Ruhe verloren.

		»Was ist das?« sagte er eilig; »eine Empörung? – Rienzi
unumschränkter Beherrscher von Rom? – kann man diesen Nachrichten
glauben?«

		»Es ist nur zu wahr!« sagte Colonna mit bitterem Lächeln. »Wo
hängen wir ihn bei unserer Zurückkunft?«

		»Sprecht nicht so unbesonnen, Herr Baron,« versetzte Montreal
unhöflich; »Rienzi ist stärker, als Ihr glaubt. Ich weiß, was
Männer sind, und Ihr wißt nur, was Edelleute sind! Wo ist Euer
Neffe?«

		»Hier ist er, edler Montreal,« sagte Stephan, die Achsel
zuckend, mit halb verächtlichem Lächeln über den Vorwurf, den nicht
zu ahnden er für klüger hielt; »hier ist er! – seht, er tritt eben
ein!«

		»Ihr habt die Neuigkeiten gehört?« rief Montreal aus.

		»Das habe ich.«

		»Und verachtet die Revolution.« [bookmark: page179]

		»Ich fürchte sie!«

		»Dann habt Ihr doch einigen Verstand. Aber diese Sache geht mich
nichts an; ich will Eure Beratungen nicht stören. Adieu für jetzt!«
und ehe Stephan ihm zuvorkommen konnte, hatte der Ritter das Zimmer
verlassen.

		»Was hat dieser Demagoge im Sinn?« murmelte Montreal. »Wollte er
mich hintergehen? – Hat er sich meiner Gegenwart entledigt, um den
ganzen Gewinn des Unternehmens für sich allein zu behalten? Ich
fürchte es! – der verschmitzte Römer! Wir nordischen Krieger
könnten nie mit ihrem Verstande in die Schranken treten, käme ihre
Feigheit uns nicht zu Hilfe. Aber was ist zu tun? Ich habe Rudolf
schon befohlen, mit den Räubern zu unterhandeln, und sie sind im
Begriff, ihren bisherigen Herrn zu verlassen. Gut! sei es so!
Besser, ich breche zuerst die Macht der Barone und vergleiche mich
dann, das Schwert in der Hand, nach meiner Weise mit dem Plebejer.
Und wenn ich hierin nicht siege – holde Adeline! dann sehe ich dich
wieder! – Das ist einiger Trost! – und Ludwig von Ungarn wird Kopf
und Arm Walters von Montreal teuer erkaufen. Heda! Rudolf!« rief
er, als die stämmige Gestalt des Reiters halb bewaffnet und halb
betrunken über den Hofraum taumelte. »Bursche! bist du betrunken zu
dieser Stunde?«

		»Trunken oder nüchtern,« erwiderte Rudolf mit einem tiefen
Bückling, »bin ich zu deinen Befehlen.«

		»Gut gesprochen! Sind deine Freunde bereit für den Sattel?«

		»Achtzig davon, bereits überdrüssig des Müßiggehens und der
dumpfen Luft Roms, wollen fliegen, wohin Walter von Montreal es
verlangt.«

		»Spute dich denn – laß sie aufsitzen; wir gehen von nun an nicht
mehr mit den Colonna – wir verlassen sie, während sie noch
schwatzen! Sage meinen Knappen, daß sie mich erwarten!« [bookmark: page180]

		Und als Stephan Colonna seinen Zelter bestieg, hörte er zum
erstenmal, daß der Ritter von der Provence, der Reiter Rudolf und
achtzig von den Söldnern bereits abgezogen seien – wohin, wußte
niemand. –

		»Uns voran nach Rom! tapferer Barbar!« sagte Colonna. »Vorwärts,
meine Herren!«

		Achtes Kapitel.

Der Angriff – Der Rückzug – die Wahl – und der Anhang.

		Bei ihrer Ankunft fand die Schar Colonnas die Tore Roms
verschlossen und die Mauern besetzt. Stephan ließ seine Trompeter
mit einem seiner Hauptleute vorgehen, um gebieterisch Einlaß zu
begehren.

		»Wir haben Befehle,« erwiderte der Anführer der Stadtwache,
»niemand einzulassen, der Waffen, Paniere oder Trompeten bei sich
führt. Die Herren Colonna mögen ihr Gefolge entlassen, so sind sie
willkommen!«

		»Wer gab diese unverschämten Befehle?« fragte der Hauptmann.

		»Der Herr Bischof von Orvieto und Cola di Rienzi, die
vereinigten Beschützer des buono
stato.«

		Der Hauptmann des Colonna kehrte mit dieser Botschaft zu seinem
Herrn zurück. Stephans Wut war nicht zu beschreiben. »Geht zurück,«
schrie er, sobald er die Sprache wiederfand, »und sagt, daß, wenn
nicht sofort die Tore für mich und die Meinigen geöffnet werden,
das Blut der Plebejer auf ihr Haupt kommen soll. Raimund, der
päpstliche Vikar, hat hohe geistliche, aber keine weltliche Gewalt.
Er soll ein Fasten ausschreiben, so wird man ihm gehorchen; dem
kühnen Rienzi aber sagt: Stephan Colonna werde ihn morgen auf dem
Kapitol aufsuchen, um ihn aus dem höchsten Fenster herabzustürzen.«
[bookmark: page181]

		Der Hauptmann verfehlte nicht, diese Botschaft zu überbringen.
Der römische Hauptmann gab eine ebenso grimmige Antwort.

		»Erklärt Eurem Herrn,« sagte er, »daß Rom ihn und die Seinigen
für Rebellen und Verräter ansieht, und daß in dem Augenblick, wo
Ihr Eure Schar wieder erreicht, unsere Bogenschützen den Befehl
erhalten, ihre Bogen zu spannen – im Namen des Papstes, der Stadt
und des Befreiers.«

		Diese Drohung wurde buchstäblich erfüllt, und ehe der alte Baron
Zeit hatte, seine Leute bestmöglich aufzustellen, wurden die Tore
aufgestoßen, und eine wohlbewaffnete, wenn auch undisziplinierte
Menge stürzte heraus mit trotzigem Geschrei, mit klirrenden Waffen,
voran das azurne Banner des römisches Staates. Ihr Angriff war so
verzweifelt und ihre Anzahl so groß, daß die Barone nach einem
kurzen, tumultuarischen Kampfe zurückgeschlagen und von ihren
Verfolgern weit über eine Meile von den Mauern der Stadt vertrieben
wurden.

		Sobald sich die Barone von der Unordnung und dem Schrecken
erholt hatten, wurde eilig Rat gehalten, bei welchem verschiedene
und widersprechende Ansichten laut geltend gemacht wurden. Einige
waren dafür, für den Augenblick sich nach Palestrina zu wenden,
welches den Colonna gehörte und eine fast unzugängliche Feste
besaß. Andere waren dafür, sich zu zerstreuen und friedlich in
kleinen Abteilungen durch die Tore einzuziehen. Stephan Colonna –
aufgebracht und seiner gewöhnlichen Selbstbeherrschung nicht
mächtig – war nicht imstande, sein Ansehen aufrecht zu erhalten:
Luca di Savelli, ein furchtsamer, aber falscher und feiner Mann,
wandte schon den Kopf seines Pferdes und gebot seinen Leuten, ihm
auf sein Schloß in der Romagna zu folgen, als der alte Colonna sich
auf ein Mittel besann, seine Schar von einer Auflösung
zurückzuhalten, die, wie er verständig genug war, einzusehen, für
die allgemeine Sache mißlich werden mußte. Er schlug vor, sie
wollten zusammen nach Palestrina ziehen und sich dort befestigen,
während einer von den Vornehmsten auserlesen werden sollte, [bookmark: page182] um
anscheinend unterwürfig allein nach Rom zu gehen und Rienzis Stärke
zu untersuchen, mit der unbeschränkten Vollmacht, wenn es möglich,
Widerstand zu leisten – oder die bestmöglichen Bedingungen für den
Einlaß der übrigen zu erwirken.

		»Und wer,« fragte Savelli mit höhnischem Lächeln, »will sich
dieser gefährlichen Sendung unterziehen? Wer will sich unbewaffnet
und allein der Wut des kühnsten Pöbels in Italien und der Laune
eines Demagogen in der ersten Blüte seiner Macht aussetzen?«

		Die Barone und Hauptleute sahen einander schweigend an. Savelli
lachte.

		Bisher hatte Adrian an der Besprechung keinen, an dem
vorhergehenden Gefecht nur wenig Anteil genommen. Jetzt kam er
seinem Vetter zu Hilfe.

		»Signori!« sagte er, »ich will die Sendung übernehmen – aber auf
meine eigene Rechnung, unabhängig von euch anderen; – frei zu tun,
was ich der Würde eines römischen Nobile und dem Interesse eines
römischen Bürgers für am angemessensten halte; frei meine Fahne auf
meinem eigenen Turme aufzupflanzen oder der neuen Staatsgewalt
Treue zu halten.«

		»Wohl gesprochen!« rief der alte Colonna eilig. »Der Himmel sei
davor, daß wir Rom als Feinde betreten, wenn als Freunde es zu
betreten uns noch gestattet wird. Was sagt ihr, edle Herren?«

		»Eine würdigere Wahl konnte nicht getroffen werden,« sagte
Savelli: »aber ich sollte es kaum für möglich halten, daß ein
Colonna nur an eine Wahl zwischen Widerstand und Treuleistung gegen
diese plötzlich entstandene Revolution dächte?«

		»Darüber, Signor, will ich für mich selbst urteilen; wenn Ihr
einen Diplomaten wünscht, wählt einen anderen. Ich gestehe Euch
offen, daß ich genug von anderen Staaten gesehen habe, um
einzusehen, der Zustand Roms in neuerer Zeit erheische eine
Verbesserung. Ob Rienzi und Raimund [bookmark: page183] der Aufgabe gewachsen sind, der sie
sich unterzogen, weiß ich nicht.«

		Savelli schwieg. Der alte Colonna nahm das Wort.

		»Nach Palestrina denn! – Seid ihr alle damit einverstanden? Im
schlimmsten oder besten Falle dürfen wir uns nicht trennen! Nur
unter dieser Bedingung gebe ich zu, daß mein Vetter sein Leben aufs
Spiel setzt!«

		Die Barone murmelten eine Weile untereinander; – die
Zweckmäßigkeit von Stephans Vorschlag war einleuchtend, und so
stimmten sie endlich demselben bei.

		Adrian sah sie abziehen und ritt dann, nur von seinem Knappen
begleitet, langsam einem entfernteren Eingange der Stadt zu. Am
Tore angekommen, wurde er nach seinem Namen gefragt – er gab ihn
ohne Rückhalt an.

		»Reitet ein, mein Herr,« sagte der Wächter, »unsere Befehle
lauten, alle einzulassen, die ohne Waffen und ohne Gefolge kommen.
Insbesondere aber haben wir den ausdrücklichen Befehl, dem Signor
Adrian di Castello die einem Bürger und Freunde gebührende Ehre zu
erweisen.«

		Adrian, etwas gerührt durch die hierin liegende Erinnerung der
Freundschaft, ritt jetzt durch eine lange Reihe bewaffneter Bürger,
die ihn, als er vorüberkam, achtungsvoll grüßten; und als er den
Gruß mit Höflichkeit erwiderte, folgte ihm lautes
Beifallsgeschrei.

		So ritt, nur von einem Diener begleitet, der junge Patrizier
allein und friedlich langsam durch die langen, leeren und
verlassenen Straßen, denn beinahe die Hälfte der Einwohnerschaft
war auf den Mauern versammelt, und nahezu die andere Hälfte war mit
Erfüllung einer friedlichen Pflicht beschäftigt – bis er weiter in
das Innere der Stadt kam und der weite, erhöhte Platz des Kapitols
sich seinen Blicken darbot. Langsam ging die Sonne unter über einer
ungeheuren Menschenmenge, welche diesen ganzen Raum erfüllte, und
hoch über einem in der Mitte sich erhebenden Gerüst glänzte im
Abendstrahl das große mit silbernen Sternen geschmückte Panier von
Rom. [bookmark: page184]

		Adrian hielt sein Pferd an. »Dies,« dachte er, »ist wohl nicht
die geeignete Stunde, mich öffentlich mit Rienzi zu besprechen, und
doch möchte ich gern, unter die Menge gemischt, urteilen, wie weit
seine Macht begründet ist, und auf welche Weise er dieselbe trägt.«
Er bedachte sich einen Augenblick, ritt in eine der einsameren,
damals ganz verlassenen Straßen, übergab sein Pferd seinem Knappen,
nahm von diesem die Sturmhaube und den langen Mantel, ging nach
einem der weniger häufig benutzten Eingänge des Kapitols und stand
nun in seinen Mantel gehüllt – selbst zu ihr gehörend – unter der
Menge, aufmerksam auf alles, was sich ereignen sollte.

		»Und was,« fragte er einen einfach gekleideten Bürger, »ist die
Ursache dieser Versammlung?«

		»Habt Ihr die Bekanntmachung nicht gehört?« versetzte der andere
erstaunt. »Wißt Ihr nicht, daß der Rat der Stadt und die
Handwerkergilden durch Abstimmung entschieden haben, Rienzi den
Titel eines Königs von Rom anzubieten?«

		Der Ritter des Kaisers, dem diese erhabene Würde zustand,
zog sich erschreckt zurück.

		»Und,« begann der Bürger wieder, »diese Versammlung aller
geringeren Barone, Räte und Handwerker ist zusammengekommen, um die
Antwort zu hören.«

		»Natürlich wird sie bejahend ausfallen?«

		»Ich weiß nicht – es sind sonderbare Gerüchte in Umlauf; bisher
hat der Befreier seine Gesinnung geheim gehalten.«

		In diesem Augenblick verkündete ein lauter Tusch das Herannahen
Rienzis. Lärmend teilte sich die Menge, und nun schritt Rienzi,
außer dem Helme noch in voller Rüstung, von dem Palaste des
Kapitols auf das Gerüst, und mit ihm, in allem Glanze seines
bischöflichen Staatskleides, Raimund von Orvieto.

		Sobald Rienzi die Plattform bestiegen hatte, und so der ganzen
Menge sichtbar geworden war – keine Worte reichen hin, die
Begeisterung aller Anwesenden zu schildern – [bookmark: page185] das Geschrei, die Gebärden,
die Tränen, die Seufzer, das wilde Gelächter, worin die Teilnahme
dieser lebhaften und reizbaren Kinder des Südens sich Luft machte.
Die Fenster und Balkone des Palastes waren von den Weibern und
Töchtern der niederen Barone und der reicheren Bürger besetzt; und
Adrian befiel ein leichtes Zittern, als er unter ihnen – bleich
bewegt – weinend – das liebliche Antlitz seiner Irene erblickte,
das selbst in dieser Gemütsbewegung alle anwesenden verdunkelte,
mit Ausnahme eines neben ihr, dessen Schönheit durch die Aufregung
dieser Stunde nur noch erhöht worden war. Die schwarzen, großen,
blitzenden, leicht betauten Augen Ninas von Raselli ruhten stolz
auf dem Helden ihrer Wahl; und mehr noch Stolz als Freude verlieh
ihrer Wange ein höheres Inkarnat, und ihrer edlen, vollen Gestalt
einen königlichen Anstand. Die untergehende Sonne strömte ihren
vollen Glanz auf den Schauplatz, die entblößten Häupter, die
belebten Züge der Menge, die graue ungeheure Masse des Kapitols,
und nicht weit von Rienzi entfernt, übergoß sie mit einem
seltsamen, blendenden Licht den kolossalen Löwen aus Basalt,
[bookmark: text11]F11 von welchem eine zu dem
Kapitol führende Treppe ihren Namen hatte. Es war dies eine alte
ägyptische Reliquie – groß, durch die Zeit verdorben und drohend,
das Symbol eines verschwundenen Glaubens, in dessen Antlitz der
Bildhauer etwas Menschenähnliches hineingelegt hatte. Und dies gab,
indem es die wahrscheinlich beabsichtigte Wirkung hervorbrachte,
den ernsten Zügen und der feierlich stillen Ruhe einen mystischen,
übernatürlichen und furchtbaren Ausdruck. Die Furcht, welche dieses
kolossale und grimmige Bild einzuflößen geeignet war, wurde von dem
gemeinen Volke noch tiefer deshalb gefühlt, weil die »Treppe des
Löwen« der gewöhnliche Ort für öffentliche Hinrichtungen wie für
[bookmark: page186]
öffentliche Zeremonien war. Und selten vergaß der stolzeste Bürger
sich zu bekreuzen oder vermochte sich eines gewissen Schreckens
nicht zu erwehren, wenn er über den Platz ging und plötzlich den
steinernen Blick auf das ominöse Grinsen des alten Ungeheuers aus
den Städten des Nils auf sich gerichtet sah. Es vergingen einige
Minuten, ehe die Gefühle der versammelten Menge Rienzis Worte
verständlich werden ließen. Als aber endlich der letzte Ausbruch
mit einem gleichzeitigen Geschrei »Lang lebe Rienzi! der Befreier
und König von Rom!« schloß, erhob er ungeduldig die Hand, und die
Neugierde der Menge brachte eine plötzliche Stille hervor.

		»Befreier von Rom, meine Landsleute!« sprach er, »ja, ändert
diesen Titel nicht – ich bin zu ehrgeizig, um König sein zu wollen!
Bewahrt den Gehorsam gegen euren Papst – die Ergebenheit gegen
euren Kaiser – aber bleibt getreu eurer eigenen Freiheit. Ihr habt
ein Recht auf eure alte Verfassung; aber diese Verfassung bedurfte
keines Königs. Nacheifernd dem Namen eines Brutus, bin ich erhaben
über den Titel eines Tarquinius. Römer erwacht! erwacht! Laßt euch
von einer edleren Freiheitsliebe begeistern, als jener, die, wenn
sie den Tyrannen von heute entthront, toll sich der Gefahr
aussetzt, morgen wieder einen Tyrannen zu haben! Rom bedarf noch
immer eines Befreiers – keines Usurpators! – Nehmt jenen Tand
hinweg!«

		Hier entstand eine Pause; die Menge war tief ergriffen, aber
nicht lärmend äußerte sich dieser Eindruck; sie erwarteten
ängstlich eine Antwort von ihren Räten oder von den Führern des
Volkes.

		»Signor,« sprach Pandulpho di Guido, einer der Caporioni, »Eure
Antwort ist Eures Ruhmes würdig. Aber um das Gesetz zu
vollstrecken, muß Rom Euch einen gesetzlichen Titel verleihen –
wenn nicht den eines Königs, so geruht den eines Diktators oder
eines Konsuls anzunehmen.«

		»Lange lebe der Konsul Rienzi!« schrien mehrere Stimmen. Rienzi
gebot durch Winken mit der Hand Stillschweigen. [bookmark: page187]

		»Pandulpho di Guido, und ihr, geehrte Räte von Rom! ein solcher
Titel ist zu erhaben für meine Verdienste und nicht anwendbar auf
meine Obliegenheiten. Ich stamme aus dem Volke – das Volk ist das
mir anvertraute Gut; die Adeligen können sich selbst schützen.
Diktator und Konsul sind Benennungen für Patrizier. Nein,« fuhr er
nach einer kurzen Pause fort, »wenn ihr es zur Erhaltung der
Ordnung für notwendig erachtet, daß eurem Mitbürger ein förmlicher
Titel und eine anerkannte Macht übertragen werde, so sei es denn;
aber laßt sie von der Art sein, daß sie die Beschaffenheit unserer
neuen Einrichtungen, die Klugheit des Volkes und die Mäßigung der
Männer bezeugen, die an dessen Spitze stehen. Einst, meine
Landsleute, wählte das Volk zu Beschützern seiner Rechte und
Wächtern seiner Freiheit gewisse, dem Volke verantwortliche Beamte,
gewählt aus dem Volke – Sorge tragend für das Volk. Ihre
Macht war übertragen; eine Würde, aber eine anvertraute. Der Name
dieser Beamten war Tribunen. Dies ist der Titel, den ich,
wenn er mir, nicht durch Zuruf, sondern im vollen Parlament des
Volkes, unterstützt von diesem Parlament, und herrschend
mit diesem Parlament – übertragen wird, dankbar annehmen
werde.«

		Rienzis Rede und Gesinnungen wurden durch sein Wesen voll
ernster und tiefer Aufrichtigkeit noch weit undurchdringlicher; und
die Römer fühlten trotz ihrer Gesunkenheit ein augenblickliches
Entzücken über die Mäßigung ihres Oberhauptes. »Lang lebe der
Tribun von Rom!« wurde gerufen, aber weniger stürmisch als »lang
lebe der König!« Und das Volk hielt die Revolution beinahe für
unvollständig, weil der erhabenere Titel nicht angenommen wurde.
Einem entarteten und gesunkenen Volke erscheint die Freiheit als
etwas zu Einfaches, wenn sie nicht mit dem Gepränge eben jenes
Despotismus geschmückt ist, den es entthronen wollte. Mehr nach
Rache als nach Erleichterung sehnt es sich; und je größer die neue
Gewalt, die es schafft, desto erhabener scheint ihm die Rache gegen
die alte. Doch freuten sich alle Geachteteren, Einsichtsvolleren
und Mächtigeren [bookmark: page188] unter der Versammlung über eine
Mäßigung, welche, wie sie voraussahen, Rom vor tausend Gefahren von
seiten des Kaisers oder des Papstes bewahrte. Ihre Freude wurde
noch vermehrt, als Rienzi, sobald es die wieder eintretende Stille
erlaubte, noch hinzufügte: »Und da wir gleiche Arbeiter in
derselben Sache waren, sollte jede mir zuerkannte Ehre auch auf den
Stellvertreter des Papstes, Raimund, Bischof von Orvieto,
ausgedehnt werden. Bedenket, daß Kirche und Staat, streng genommen,
nur weil sie ihre Wohltäter, auch die Beherrscher der Völker sind.
– Lang lebe der erste Vikar eines Papstes, der immer auch der
Befreier des Staates war!«

		Ob nun Rienzi einzig und allein durch seinen Patriotismus zu
dieser Mäßigung bewogen wurde oder nicht, so ist doch so viel
gewiß, daß sein Scharfsinn seiner Tugend wenigstens gleichkam; und
nichts vielleicht hätte die Revolution mehr befestigen können, als
daß der Vikar und Stellvertreter der päpstlichen Gewalt auf diese
Weise sein Amtsgenosse wurde; sie entlieh für den Moment die
Sanktion des Papstes – der auf diese Art die Verantwortlichkeit der
Revolution zu teilen hatte, ohne die Gewalt des Staates allein zu
besitzen.

		Während die Menge dem Vorschlag Rienzis zujauchzte, während ihr
Jubelgeschrei noch die Lüfte erfüllte, während der etwas erstaunte
Raimund durch Zeichen und Gebärden seine Dankbarkeit und seine
Demut auszudrücken suchte, bemerkte der zum Tribun Erwählte, als er
seine Blicke umherschweifen ließ, manche, die ihre Neugierde
hierher gezogen hatte, und die in der ersten Hitze der öffentlichen
Begeisterung zu gewinnen, wegen ihres Ranges und ihres Gewichtes,
wünschenswert erschien. Demzufolge berief Rienzi, sobald Raimund
eine kurze und pomphafte Anrede gehalten hatte – worin die
bereitwillige Annahme der ihm angebotenen Ehre komisch gegen den
ängstlichen Wunsch abstach, weder sich, noch den Papst in etwaige
verdrießliche Folgen zu verwickeln – zwei hintenstehende Herolde
auf die Plattform; einer derselben trat vor und verkündete: »Da zu
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wünschen, daß alle, die bis jetzt neutral geblieben, sich nun als
Freunde oder Feinde bekennen, so werden sie eingeladen, den Eid des
Gehorsams gegen die Gesetze zu leisten, und sich durch ihre
Unterschrift dem buono stato
anzuschließen.«

		Der Eifer des Volkes war so groß, so sehr war er in seiner
Haltung durch Rienzis Reden veredelt und verstärkt worden, daß die
Ansteckung selbst die Gleichgültigsten ergriffen hatte; niemand
wollte den Schein auf sich ziehen, als weiche er vor den anderen
zurück, so daß die Neutralsten, die wußten, daß sie die
Angesehensten waren, sich am meisten gegen den buono stato verpflichteten. Der erste, welcher
sich der Plattform näherte und den Eid leistete, war der Signor di
Raselli, Ninas Vater. – Andere vom niederen Adel folgten seinem
Beispiele.

		Die Anwesenheit des päpstlichen Vikars bestimmte die
aristokratisch Gesinnten; die Furcht vor dem Volke drängte die
Selbstsüchtigen; Jubelgeschrei und Glückwünsche ermutigten die
Eitlen. Der Raum zwischen Adrian und Rienzi hatte sich gelichtet.
Der junge Edelmann fühlte plötzlich, daß die Blicke des Tribuns auf
ihm ruhten; er fühlte, daß diese Blicke ihn erkannten und
aufforderten – er errötete – sein Atem wurde kürzer. Die edle
Mäßigung Rienzis hatte sein Herz gerührt – das Beifallsjauchzen –
das Gepränge – die Begeisterung des Auftrittes berauschte,
verwirrte ihn. Er schlug die Augen auf und sah vor sich die
Schwester des Tribuns – die Dame seines Herzens! Seine
Unschlüssigkeit, sein Schweigen dauerten noch immer, als Raimund
ihn bemerkte und auf einige Worte, die ihm Rienzi zuflüsterte,
listig laut ausrief: »Platz für den Herrn Adrian di Castello! ein
Colonna! ein Colonna!« Der Rückzug war nun abgeschnitten.
Mechanisch und wie im Traum bestieg Adrian die Plattform; und um
den Triumph des Tribunen vollständig zu machen, sah der letzte
Sonnenstrahl die Blüte der Colonna – den besten und tapfersten der
Barone Roms – seine Macht und Gewalt anerkennen und seine Gesetze
unterschreiben! [bookmark: page190]

			[bookmark: foot10]Das
erste Alba – Alba Longa – dessen Gründung die Fabel dem Ascanius
zuschreibt, wurde von Tullus Hostilius zerstört. Das zweite Alba,
das heutige Albano, wurde kurze Zeit vor Nero in der Ebene unter
der alten Stadt erbaut.
	[bookmark: foot11]Das heutige Kapitol ist sehr verschieden von
dem Gebäude dieses Namens zu Rienzis Zeit, und der Leser darf nicht
glauben, daß die jetzige, nach dem Plane Michel Angelos angelegte
Treppe, an deren Fuß zwei Löwen aus Marmor sich befinden,
welch letztere Pius IV. aus der Kirche St. Stephan del Cacco
genommen, die Treppe des Basaltlöwen war, die in so ernsthafter
Beziehung zu der Geschichte Rienzis stand. Dieser stumme Zeuge
schwarzer Taten besteht nicht mehr.


	
		
		Drittes Buch.

Die Freiheit ohne Gesetz.

		Erstes Kapitel.

Die Rückkehr Walters von Montreal in seine Burg.

		Als Walter von Montreal und seine Söldlinge Corneto verlassen
hatten, eilten sie so schnell wie möglich nach Rom; dort trafen sie
lange vor den Baronen ein und fanden einen ähnlichen Empfang an den
Toren; aber Montreal vermied klugerweise jeden Angriff und jede
Drohung, und begnügte sich damit, seinen getreuen Rudolph in die
Stadt zu schicken, um Rienzi aufzusuchen und um Einlaß für seine
Truppen zu bitten. In kürzerer Zeit, als man erwartete, kehrte
Rudolph zurück. »Nun,« sagte Montreal ungeduldig, »du hast, hoffe
ich, den Befehl. Können wir sie endlich auffordern, die Tore zu
öffnen?«

		»Sie auffordern, unser Grab zu öffnen,« erwiderte der Sachse
plump. »Ich hoffe, meine nächste Sendung als Herold wird an einen
freundlicher gesinnten Hof gehen.«

		»Wie! was meinst du?«

		»Nur kurz so viel: ich fand den neuen Regenten, oder was sein
Titel ist, in dem Palast auf dem Kapitol, umgeben von Wachen und
Räten, und in der vollständigsten, schönsten Rüstung, die ich je –
außer in Mailand – gesehen habe.«

		»Die Pest über seine Rüstung! Teile uns seine Antwort mit.«

		»Sagt Walter von Montreal« (sagte er, wenn Ihr es denn haben
wollt), »daß Rom nicht länger eine Räuberhöhle [bookmark: page191] ist; sagt ihm, daß,
wenn er hereinkommt, er sich einer Untersuchung zu unterwerfen hat
– –«

		»Einer Untersuchung!« schrie Montreal zähneknirschend.

		»Wegen Teilnahme an den Uebeltaten Werners und seiner
Freibeuter.«

		»Ha!«

		»Sagt ihm ferner, daß Rom allen Räubern in Zelten oder Türmen
den Krieg erklärt, und daß wir ihm befehlen, binnen achtundvierzig
Stunden das Gebiet der Kirche zu verlassen.«

		»So gedenkt er also nicht nur mich zu hintergehen, sondern auch
mir zu drohen? Gut, fahre fort!«

		»Dies war seine ganze Antwort an Euch; mich würdigte er indessen
einer noch weit verbindlicheren Warnung. ›Höret, Freund,‹ sagte er,
›für jeden deutschen Banditen, der nach dem morgenden Tage noch in
Rom gefunden wird, ist unser Willkomm Strick und Galgen! Packt
Euch!‹«

		»Genug! genug!« rief Montreal, vor Wut und Scham errötend.
»Rudolph, du hast ein geübtes Auge in solchen Dingen, wie viele
Nordländer wären nötig, diesen Glückspilz an eben diesen Galgen zu
liefern?«

		Rudolph kratzte sich seinen ungeheuren Kopf und schien einige
Zeit in Berechnungen vertieft; endlich sagte er: »Ihr, Hauptmann,
könnt dies am besten beurteilen, wenn ich Euch sage, daß seine
Macht aus wenigstens zwanzigtausend Römern besteht; so hörte ich
zufällig; diesen Abend soll er die Krone annehmen und den Kaiser
absetzen.«

		»Ha, ha!« lachte Montreal, »ist er so toll? dann braucht er
unsere Hilfe nicht, um an den Galgen zu kommen. Meine Freunde,
warten wir den Ausgang ab. Weder Barone noch Volk werden dem
Anschein nach für den Augenblick unsere Kassen füllen. Ziehen wir
mitten durch das Land nach Terracina. Dank den Heiligen,« und
Montreal (der nicht ohne eine seltsame Art von Frömmigkeit war – er
hielt in der Tat diese Tugend für eine wesentliche Pflicht der
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Ritterschaft) bekreuzte sich gottesfürchtig, »die Freikompagnien
sind nie lange ohne Quartiere!«

		»Hurra dem Johanniter!« schrien die Söldlinge. »Und Hurra dem
schönen Frankreich und dem trotzigen Deutschland!« setzte der
Ritter hinzu, schwang hoch die Hand, gab seinem schon ermüdeten
Pferde die Sporen und sein Lieblingslied

		Sein Roß und sein Schwert,

Und seine Dame, die unvergleichliche usw.

		anstimmend, eilte Montreal mit seiner Truppe stattlich durch die
verödete Campagna.

		Bald sank indessen der Ritter von St. Johann in tiefe,
schwermütige Träumereien; seine Begleiter ahmten das Schweigen
ihres Führers nach, und nach wenigen Minuten unterbrach nur das
Rasseln ihrer Waffen und das Klirren ihrer Sporen die Stille der
weitausgedehnten, düsteren Ebenen, über welche sie nach Terracina
zogen. Mit bitterem Groll erinnerte sich Montreal seiner
Unterredung mit Rienzi, stolz auf seinen Scharfsinn wie auf sein
Talent für Ränke, war er gedemütigt und ärgerlich bei der
Entdeckung, daß er von einem noch verschmitzteren Intriganten zum
Narren gehalten worden war. Seine ehrgeizigen Pläne auf Rom waren
überdies durchkreuzt, ja für den Augenblick durch eben die Mittel
vernichtet, auf welche er gerechnet hatte, um sie auszuführen. Er
hatte die Barone hinlänglich kennen gelernt, um überzeugt zu sein,
daß, so lange Stephan Colonna, das Oberhaupt des Standes, lebte, er
nicht leicht jene Herrschaft in diesem Staate erlangen könne, die,
wenn er sich mit einem ehrgeizigeren oder weniger furchtsamen und
weniger mächtigen Herrn verbündete, seine Hilfe bei Rienzis
Vertreibung lohnen konnte. Unter allen Umständen hielt er es für
rätlich, fern zu bleiben. Sollte Rienzis Macht wachsen, so stand es
bei Montreal, den Baronen so vorteilhafte Bedingungen zu machen,
als er nur wollte; sollte sie aber sinken, so konnte ihn dann sein
natürlich gedemütigter Stolz dazu bewegen, Montreals Beistand zu
suchen und sich seinen Vorschlägen zu fügen. Der Ehrgeiz des
Provençalen, obwohl [bookmark: page193] vielumfassend und kühn, war nicht fester,
beharrlicher Natur. Tätigkeit und Unternehmungen waren ihm bis
jetzt noch lieber als der Lohn, den sie darboten, und sah er sich
auf der einen Seite getäuscht, so wandte er sich mit dem echten
Geiste eines irrenden Ritters auf ein anderes Feld für seine
Heldentaten. Ludwig, König von Ungarn, grimmig, kriegerisch,
unversöhnlich, nach Rache dürstend für den Mord seines Bruders, des
unglücklichen Gatten Johannas (der schönen, sündigen Königin von
Neapel – der Maria Stuart Italiens), hatte sich schon gerüstet, den
Garten der Campagna dem ungarischen Joche zu unterwerfen. Schon
hatte sein Bastardbruder Italien betreten – schon hatten sich
einige der neapolitanischen Staaten zu seinen Gunsten erklärt –
schon hatte der nordische Monarch den zerstreuten Heerhaufen
Versprechungen gemacht – und schon sammelten sich diese kühnen
Söldlinge an den Grenzen des Paradieses von Italien, durch
Kriegsrüstungen und Aussicht auf Plünderung angelockt, wie Geier
von dem Aas. Dieses war das Feld, auf welches Montreals kühner
Geist jetzt sein Augenmerk richtete, und seine Krieger hatten
freudig seine Absicht erraten, als sie ihn Terracina als ihr Ziel
nennen hörten. Auf jede Hilfsquelle bedacht, und seine kühne,
grundsatzlose Tapferkeit durch einen Scharfsinn verfeinernd, der,
wenn die Jahre seine rastlose Ritterlichkeit mehr gereift und
nüchterner gemacht hätten, ihn den gefährlichsten je bekannten
Feinden Italiens an die Seite zu stellen versprach, hatte Montreal
auf das erste Zeichen von Ludwigs kriegerischen Absichten ein
starkes Kastell auf der herrlichen Küste jenseits Terracina
eingenommen und befestigt, bei welcher der berühmte Paß liegt, den
einst Fabius gegen Hannibal hielt, und den die Natur für den Krieg
wie für den Frieden so begünstigt hat, daß eine Handvoll
Bewaffneter den Marsch einer Armee aufhalten konnte. Der Besitz
einer solchen Feste gerade an der Grenze von Neapel gab Montreal
eine Wichtigkeit, aus der er dem ungarischen Könige gegenüber
Nutzen zu ziehen hoffte, und nachdem nun seine größeren und
emporstrebenden Pläne hinsichtlich Roms gescheitert [bookmark: page194] waren, wünschte sich
sein sanguinischer, tätiger und elastischer Geist Glück zu dem
Rettungsmittel, das er sich aufbehalten hatte.

		Die Schar machte bei Einbruch der Nacht diesseits der
pontinischen Sümpfe Halt, nahm ohne Bedenken Besitz von einigen
Hütten und Schuppen, aus welchen sie die armen Bewohner hinauswarf,
und schlachtete mit ebensowenig Umständen Schweine, Vieh und
Geflügel eines naheliegenden Hofes. Bald nach Sonnenaufgang
durchzog sie jene berüchtigten Sümpfe, welche teilweise schon von
Bonifazius VIII. ausgetrocknet worden waren, und Montreal, durch
den Schlaf erfrischt, vergaß seinen letzten Verdruß bei dem
Gedanken an die Vorteile, welche ihm der herannahende Krieg mit
Neapel eröffnete, und hatte bei der Freude, daß er sich einem Hause
näherte, das ein Wesen in sich schloß, welches allein sein Herz mit
dem Ehrgeize teilte, die ganze Heiterkeit wiedergewonnen, die seine
gallische Geburt und sein sorgloses Leben mit sich brachten. Und
jene todbringende, aber geheiligte Straße, wo man in dem Kanal noch
die Arbeiten des Augustus sehen kann, welcher von der durch Horaz
mit so viel Humor geschilderten Reise Zeuge war, hallte wider von
dem lauten Gelächter und den Bruchstücken wilden Gesanges, womit
die barbarischen Räuber ihren schnellen Marsch belebten.

		Es war Mittag, als die Truppe den romantischen Paß betrat,
dessen ich oben erwähnte (das alte Lautulä). Noch erhoben sich zur
Linken steile, erhabene Felsen, damals von üppigem Grün und den
zahllosen Blumen des zu Ende gehenden Maimonats bedeckt, während
zur Rechten das Meer, ruhig wie ein See und blau wie der Himmel,
musikalisch zu ihren Füßen plätscherte. Montreal, erfüllt von der
Poesie seines Geburtslandes, die so eng mit der Liebe zur Natur
verbunden ist, hätte zu einer anderen Zeit sich an der Schönheit
der Gegend erfreut; aber in diesem Augenblick waren weniger
äußerliche und mehr häusliche Bilder in seinem Innern
geschäftig.

		Plötzlich einen sich schlängelnden Gebirgspfad einschlagend,
[bookmark: page195] der für
die Pferde mühsam und rauh zu ersteigen war, kam der Trupp endlich
vor einer starken Burg aus grauen Steinen an, deren Türme durch das
hohe Laubwerk versteckt waren, bis sie plötzlich finster aus dem
lachenden Grün hervortraten. Der Schall des Hifthorns, die Fahne
des Ritters, die schnell gegebene Losung, bewirkten ein
Jubelgeschrei des Willkommens aus den Kehlen von etwa vierzig
grimmigen Kriegern von den Mauern herab; das Fallgitter wurde
aufgezogen, Montreal sprang hastig von dem keuchenden Pferde, eilte
über die Schwelle eines vorstehenden Portals und durch einen großen
Saal, als eine Dame, jung, schön und reich gekleidet, ihm mit
ebenso flüchtigen Schritten entgegenkam und atemlos und
überglücklich in seine Arme sank.

		»Mein Walter! mein lieber, teurer Walter! Willkommen,
zehntausendmal willkommen!«

		»Adeline, meine Schöne, meine Angebetete, ich sehe dich
wieder!«

		Diese und ähnliche Grüße wurden gewechselt, während Montreal
seine Dame ans Herz drückte, ihre Tränen hinwegküßte, ihr Antlitz
zu dem seinigen emporhob und dessen zarte Blüte mit der ganzen
ausdrucksvollen Besorgnis der Liebe nach einer Trennung
betrachtete.

		»Meine Schöne,« sagte er zärtlich, »du hast dich gegrämt, du
hast Rundung und Farbe verloren, seit wir schieden. Komm, komm, du
bist zu zart oder zu töricht für die Liebe eines Kriegers.«

		»Ach, Walter!« versetzte Adeline, ihn umschlingend, »jetzt bist
du wieder da und mir wird wohl sein. Du wirst jetzt lange, lange
bei mir weilen!«

		» M'amie, nein;« er schlang seinen
Arm um ihren Leib, und die Liebenden – denn ach! sie waren nicht
vermählt! – zogen sich in die inneren Zimmer des Schlosses zurück.
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		Zweites Kapitel.

Das Leben der Liebe und das Leben im Kriege – Der Friedensbote –
Das Turnier.

		Umgeben von seinem Kriegsvolk, sicher in seiner feudalen Feste,
entzückt von der Schönheit der Erde, des Himmels und der See um ihn
her, vergaß Montreal in der leidenschaftlichen Anbetung Adelines
für eine Zeitlang alle seine unruhigeren Pläne und rauheren
Beschäftigungen. Seine Natur war großer Zärtlichkeit wie großer
Wildheit fähig, und sein Herz blutete, wenn er die schöne Wange
seiner Dame anblickte und sah, daß selbst seine Gegenwart nicht
hinreichte, das Lächeln und die Frische früherer Zeiten darauf
zurückzurufen. Oft verfluchte er den unheilbringenden Eid seines
Ritterordens, der ihm verbot, sich zu vermählen, selbst mit einer
mehr als Ebenbürtigen, und Gewissensbisse verbitterten seine
glücklichsten Stunden. Die zarte Dame in diesem Räuberschlosse,
getrennt von allem, was sie am meisten schätzen gelernt – von
Mutter, Freunden und gutem Ruf – liebte ihren Verführer nur um so
heftiger; nur um so mehr drängten sich alle ihre weiblichen, zarten
Gefühle, denen jede andere, weniger sündhafte Aeußerung versagt
war, auf einen Gegenstand zusammen. Aber sie fühlte ihre Schmach,
wenn sie es auch zu verheimlichen suchte, und ein noch nagenderer
Kummer als die Schmach, trug dazu bei, ihren Geist zu verzehren und
ihre Gesundheit zu untergraben. Doch war sie bei alledem in
Montreals Gegenwart glücklich, auch in der Trauer, und ihre
wankende Gesundheit gab ihr wenigstens einigen Trost in der
Hoffnung, daß sie sterben werde, ehe seine Liebe zu erkalten
anfinge. Bisweilen machten sie kleine Ausflüge – denn der unruhige
Zustand des Landes erlaubte ihnen keine zu [bookmark: page197] weiten Wanderungen – durch
die sonnigen Wälder und an der spiegelklaren See entlang, welche
den Reiz dieser herrlichen Gegend ausmachen; und die Mischung des
Wilden mit dem Zarten: die abenteuerliche Begleitung, das um Mittag
auf einem lichten Fleck im Walde aufgeschlagene Zelt, Adelines von
der Laute begleitete Stimme, und die in der Entfernung in Gruppen
umherstehenden und zuhörenden Soldaten, hätte wohl für die Dichtung
Ariosts gepaßt und stimmte besonders mit jener seltsamen,
unordentlichen und doch ritterlichen Zeit zusammen, wo der
klassische Süden der Sitz der nordischen Romantik wurde. Noch immer
unterhielt indessen Montreal seine geheime Verbindung mit dem
ungarischen Könige und entsagte, in neue Pläne vertieft, für den
gegenwärtigen Augenblick gern allen seinen Absichten auf Rom. Doch
meinte er, sein hochstrebender Ehrgeiz habe nur einen Aufschub
erlitten, und in dem fernen Hintergrunde seiner abenteuerlichen
Laufbahn stieg glänzend das Kapitol von Rom und das Szepter der
Cäsaren vor ihm auf.

		Eines Tages, als Montreal nur von einem kleinen Trupp begleitet,
nahe an den Mauern von Terracina hinritt, wurden plötzlich die Tore
aufgestoßen und eine zahlreiche Menge kam heraus, voran eine
sonderbare Gestalt, deren Schritten die anderen barhaupt und mit
lauten Segnungen folgten; ein Zug von Mönchen schloß die
Prozession; sie sangen eine Hymne, deren Schlußworte folgendermaßen
lauteten:

		Willkommen auf der Berge Höhen,

Den Boten trägt der leichte Fuß,

Die Blumen wachsen, die ihn sehen,

Die Engel singen ihm den Gruß;

Es weicht der Mond mit seinem Schein,

Tritt hold der Friedensbote ein.

Rauschend über Tal und Hügel

Trägt dich der geweihte Flügel;

Furchtlos ziehst du Tag und Nacht,

Ueber dich hält Gott die Wacht; [bookmark: page198]

Keine Macht hemmt deine Schritte,

Du ziehst durch der Heiden Mitte,

Nicht von hartem Stahl geschützt,

Nur vom weißen Kleid umblitzt.

Seine Hand ist, statt dem Schwert,

Mit dem Silberstab bewehrt.

Vorüber am Hof, an der Krieger Zelt,

An Höhlen, wo versteckt sich der Mörder hält,

Der Diener der Liebe zieht,

Wie die Taube zur Heimat flieht.

Die Wildesten bezähmt er durch ein Wort

Und reißt die Welt zu Christus fort.

Wie mit heil'gem Fuß der Herr

Einst betrat das feste Meer,

So weichen Raub und Mord mit ihrem Grimme

Jetzt vor des Friedensboten holder Stimme!

		Der Fremde, dem diese Ehrenbezeugungen galten, war ein junger,
unbärtiger Mann, in ein weißes, mit Silber durchwirktes Gewand
gekleidet; er war unbewaffnet und barfuß; in seiner Hand hielt er
einen dünnen, silbernen Stab. Montreal und sein Gefolge hielten
erstaunt und verwundert an; der Ritter spornte sein Pferd auf die
Menge zu und sah dem Fremden gerade ins Antlitz.

		»Wie, Freund,« sprach er, »gehörst du einem neuen Pilgerorden
an, oder welche besondere Heiligkeit hat dir diese Ehrerbietung
erworben?«

		»Zurück, zurück,« schrie einer der Kühnsten aus der Menge, »laßt
den Räuber den Friedensboten nicht aufhalten!«

		Montreal winkte verächtlich mit der Hand.

		»Ich spreche nicht mit euch, gute Herren, und die würdigen
Brüder, die euch folgen, wissen sehr wohl, daß ich weder einem
Herold noch einem Pilger etwas zuleide getan habe.«

		Die Mönche brachen ihren Gesang ab und eilten rasch herbei, denn
wirklich hatte Montreals Frömmigkeit ihm [bookmark: page199] immer das Wohlwollen aller
Klöster in der Nähe seiner wandernden Heimat erworben.

		»Mein Sohn,« sagte der älteste der Brüder, »es ist dies ein
seltsames, aber heiliges Schauspiel, und wenn du alles erfahren,
wirst du dem Boten eher einen Geleitsbrief gegen den unbedachten
Mutwillen deiner Freunde geben, als seinen Friedenspfad
unterbrechen.«

		»Ihr verwirrt mein einfaches Gehirn noch mehr,« sagte Montreal
ungeduldig, »der Jüngling soll für sich selbst sprechen; ich
bemerke auf seinem Mantel die Wappen Roms, vermischt mit anderen
Schildeinteilungen, die mir ein Rätsel sind – obgleich ich
hinlänglich in der Heraldik bewandert bin, wie es sich für einen
Edelmann und Ritter schickt.«

		»Signor,« sagte der Jüngling ernst, »erkennt in mir den Boten
Cola di Rienzis, des Tribunen von Rom, beauftragt mit Briefen an
viele Barone und Fürsten auf den Wegen zwischen Rom und Neapel. Die
auf meinen Mantel gewirkten Wappen sind die des Papstes, der Stadt
und des Tribuns.«

		»Hm! Du mußt starke Nerven haben, daß du die Campagna ohne
andere Waffen als diesen Silberstab durchziehst!«

		»Du bist im Irrtum, Herr Ritter,« erwiderte der Jüngling kühn,
»und beurteilst die Gegenwart nach der Vergangenheit; wisse, daß
nicht ein einziger Räuber mehr in der Campagna lauert; die Waffen
des Tribunen haben alle Landstraßen um die Stadt so sicher gemacht,
wie die breiteste Straße der Stadt selbst.

		»Du erzählst mir Wunder!«

		»Durch Wälder – und in Festungen – durch die wildesten Einöden –
durch die bevölkertsten Städte – haben, unbelästigt und unverletzt,
meine Kameraden diesen silbernen Stab getragen: wo wir hinkamen,
begrüßen uns tausende, und Freudentränen segnen die Boten
dessen, der den Räuber aus seinem Schlupfwinkel, den
Tyrannen aus [bookmark: page200] seiner Burg vertrieben, der den Gewinn des
Kaufmanns und die Hütte des Bauern gesichert hat.«

		» Pardieu,« sagte Montreal mit
ernstem Lächeln, »ich muß für den mir erwiesenen Vorzug dankbar
sein; bis jetzt habe ich weder Befehle des Tribunen erhalten, noch
seine Rache gefühlt; doch dünkt mich, mein bescheidenes Schloß
liegt gerade noch in dem Patrimonium von St. Petrus.«

		»Verzeiht mir, Herr Ritter,« sagte der Jüngling; »aber rede ich
mit dem berühmten Johanniter, Krieger des Kreuzes und gegenwärtig
Anführer von Banditen?«

		»Knabe, du bist keck; ich bin Walter von Montreal.«

		»Dann, Herr Ritter, führt mich mein Auftrag nach Eurem
Schlosse.«

		»Nimm dich in acht, daß du nicht vor mir dort eintriffst, oder
du läufst Gefahr, schnell wieder herauszukommen. Nun, meine
Freunde?« er sah, wie die Menge bei diesen Worten sich näher um den
Boten drängte, »glaubt ihr, daß ich, der ich Könige zu
meinesgleichen zähle, einen unbewaffneten Knaben zu meinem Opfer
machen würde? Pfui! macht Platz! Junger Mann, folge mir nach Hause;
du bist in meinem Schlosse sicher wie in den Armen deiner Mutter.«
Nach diesen Worten ritt Montreal mit großer Würde und berechnetem
Ernst langsam seinem Schlosse zu, seine verwunderten Krieger in
einiger Entfernung hinter ihm, und der weißgekleidete Bote folgte
mit der Menge, die ihn nicht verlassen wollte; ihre Begeisterung
war so groß, daß sie bis zu den Toren des gefürchteten Schlosses
mitgingen und darauf bestanden, außen zu warten, bis die Rückkehr
des Jünglings sie von seiner Sicherheit überzeugte.

		Montreal, der, wie wenig er sich auch sonst um das Gesetz
kümmern mochte, doch die Rechte des geringsten Bauern in seiner
unmittelbaren Nachbarschaft aufs strengste achtete und sich sogar
den Schein von Volkstümlichkeit bei den Armen geben wollte, hieß
die Menge in den Hofraum treten, befahl seinen Dienern, sie mit
Wein und Erfrischungen zu versehen, bewirtete die guten Mönche in
seiner großen [bookmark: page201] Halle und begab sich dann in ein kleines
Zimmer, wo er den Boten empfing.

		»Dies,« sagte der Jüngling, »wird meine Sendung am besten
erklären,« und legte einen Brief vor Montreal.

		Der Ritter zerschnitt den Seidenfaden mit seinem Dolche und las
den Brief mit großer Ruhe.

		»Euer Tribun,« sagte er, als er zu Ende war, »hat sich den
lakonischen Stil der Gewalt sehr bald zu eigen gemacht. Er befiehlt
mir, diese Burg zu übergeben und das päpstliche Gebiet binnen zehn
Tagen zu räumen. Er ist verbindlich; ich muß Zeit haben, mir seinen
Vorschlag zu bedenken, nehmt, bitte, Platz, junger Herr. Vergebt
mir, aber ich sollte meinen, Euer Herr hätte alle Hände voll mit
seinen römischen Baronen zu tun, um etwas nachsichtiger gegen uns
fremde Besuche zu sein. Stephan Colonna – –«

		»Ist nach Rom zurückgekehrt und hat den Huldigungseid geleistet;
die Savelli, die Orsini, die Frangipani haben sämtlich ihre
Unterwerfung unter den buono stato
unterzeichnet!«

		»Wie!« rief Montreal höchst verwundert.

		»Sie sind nicht nur zurückgekehrt, sondern sie haben sich auch
der Entlassung aller ihrer Söldlinge und der Niederreißung ihrer
Kastelle gefügt. Das Eisen vom Palast der Orsini dient jetzt zur
Sperrung des Kapitols, und das Steinwerk der Colonna und der
Savelli hat neue Mauern für die Tore vom Lateran und St. Laurentius
gegeben.«

		»Wunderbarer Mann!« sagte Montreal mit widerstrebender
Bewunderung. »Durch welche Mittel ist ihm dies gelungen?«

		»Durch strengen Befehl und eine starke Macht, diesen zu
unterstützen. Beim ersten Ton der großen Glocke erheben sich
zwanzigtausend bewaffnete Römer. Was sind die Räuber eines Orsini
oder eines Colonna gegen eine solche Macht? – Herr Ritter, Eure
Tapferkeit und Euer Ruhm bewirken, daß selbst Rom Euch bewundert;
und ich, ein Römer, bitte Euch, Euch in acht zu nehmen.« [bookmark: page202]

		»Gut, ich danke dir – deine Nachrichten, Freund, rauben mir den
Atem. So haben sich die Barone also unterworfen?«

		»Ja; am ersten Tage leistete einer von den Colonna, der Signor
Adrian, den Eid; in einer Woche verließ Stephan gegen Zusicherung
freien Geleites Palestrina, mit ihm die Savelli; die Orsini folgten
– sogar Martino di Porto unterwarf sich stillschweigend.«

		»Der Tribun – aber ist dies seine Würde? – mich dünkt, er hatte
König werden sollen – –«

		»Man trug ihm den Titel an, aber er schlug ihn aus. Sein
jetziger Rang, der sich keine patrizische Ehre anmaßt, trug viel
dazu bei, die Adeligen mit ihm auszusöhnen.«

		»Ein kluger Bursche! – ich bitte um Verzeihung, ein
scharfsinniger Fürst! – Nun, ich denke, der Tribun wird wohl ein
strenges Regiment über die großen römischen Namen führen?«

		»Verzeiht – er übt unparteiische Gerechtigkeit gegen Bauer wie
gegen Patrizier, aber wahrt dem Adel alle seine rechtmäßigen
Privilegien und seinen gesetzlichen Rang.«

		»Ha! und die eitlen Puppen, wenn sie nur den Schein behalten,
vermissen sie kaum das Wesen – ich verstehe. Aber das zeigt Genie –
der Tribun ist nicht verheiratet, glaube ich. Sieht er sich unter
den Colonna nach einem Weibe um?«

		»Herr Ritter, der Tribun ist bereits verheiratet; drei Tage,
nachdem er zur Macht gelangt war, warb er um die Tochter des Barons
von Raselli und führte sie heim.«

		»Raselli! kein großer Name; er hätte besser wählen können.«

		»Aber man sagt,« fuhr der Jüngling lächelnd fort, »der Tribun
werde durch seine schöne Schwester, die Signora Irene, in kurzem
mit dem Hause Colonna verwandt werden. Der Baron di Castello wirbt
um sie.« [bookmark: page203]

		»Wie, Adrian Colonna! Genug! Ihr habt mich überzeugt, daß ein
Mann, der das Volk zufriedenstellt und die Adeligen schreckt oder
versöhnt, zur Herrschaft geboren ist. Meine Antwort auf diesen
Brief werde ich selbst bestellen. Für Eure Nachrichten, Herr Bote,
nehmt dies Juwel,« und der Ritter zog einen Edelstein von
ziemlichem Werte von seinem Finger. »Nein, bedenkt Euch nicht;
ebenso freiwillig, wie ich ihn jetzt Euch schenke, wurde er auch
mir gegeben.«

		Der Jüngling, auf den das Benehmen des berühmten Freibeuters
einen angenehm überraschenden Eindruck gemacht hatte, und der nicht
wenig über die ruhige Vertraulichkeit erstaunt war, mit der er Fra
Moreale in dessen eigener Burg die Neuigkeiten aus Rom berichtet,
verbeugte sich tief, als er das Geschenk in Empfang nahm.

		Der schlaue Provençale, der den augenscheinlichen Eindruck, den
er gemacht, bemerkte, sah auch ein, daß es von Vorteil für ihn sein
müsse, wenn er mit den Maßregeln zögerte, welche zu ergreifen ihm
rätlich schienen. »Versichere dem Tribun,« sagte er, als er den
Boten entließ, »wenn du vor Ankunft meines Briefes zurückkehren
solltest, daß ich seinen Geist bewundere, seine Macht begrüße und
es mir angelegen sein lassen werde, sein Verlangen mit meinen
Ansichten in Einklang zu bringen.«

		»Lieber,« sagte der Bote mit Wärme (er war von guter Herkunft
und anständigem Benehmen) – »lieber zehn Tyrannen zu Feinden als
einen Montreal.«

		»Zum Feinde! glaubt mir, Herr, ich suche keine Feindschaft mit
Fürsten, die zu regieren verstehen, oder mit einem Volke, das klug
genug ist, zugleich zu herrschen und zu gehorchen.«

		Jenen ganzen Tag über blieb indessen Montreal nachdenklich und
unruhig; er schickte treue Boten an den Befehlshaber von Aquileja
(der damals mit Ludwig von Ungarn in Briefwechsel stand), nach
Neapel und nach Rom; – den letzteren mit einem Briefe an den
Tribun, in dem er, ohne sich völlig bloß zu geben, Unterwürfigkeit
heuchelte [bookmark: page204] und nur längere Frist zu den
Vorbereitungen des Abzuges verlangte. In derselben Zeit wurde die
Burg mit neuen Festungswerken versehen, große Vorräte wurden
hereingeführt, und Tag und Nacht standen Spione und Kundschafter an
dem Passe und in der Stadt Terracina. Montreal war gerade der
Befehlshaber, der sich am meisten zum Kriege rüstete, wenn er die
friedlichsten Absichten vorschützte.

		Eines Morgens, am fünften nach der Erscheinung des römischen
Boten, trat Montreal, nachdem er seine Außenwerke und seine Vorräte
genau in Augenschein genommen und zu seiner Beruhigung gefunden
hatte, daß er wenigstens eine Belagerung von einem Monat aushalten
könne, mit heitrerer Miene, als er in der letzten Zeit gezeigt, in
Adelines Zimmer.

		Die Dame saß an jenem Fenster des Turmes, von dem aus man die
herrliche Landschaft von Wäldern, Tälern und Orangenhainen
überblicken konnte – ein sonderbarer Garten für einen Palast! Als
sie ihr Gesicht auf die Hand stützte, ihr Profil leicht gegen
Montreal gekehrt, lag etwas unbeschreiblich Anmutiges in der
Bewegung ihres Nackens – dazu der kleine Kopf – der sprechende
Zeuge edlen Blutes – die Locken in der einfachen Weise auf der
Stirn geteilt, welche die neuere Zeit so glücklich wieder anregte.
Aber in dem Ausdruck des halb abgewendeten Antlitzes, dem
schwärmerischen Blick und der tiefen Ruhe ihrer Stellung lagen so
viel Trauer und Schwermut, daß Montreals freundlich heiterer Gruß,
den er im Sinne hatte, auf seinen Lippen erstarb. Er näherte sich
schweigend und legte seine Hand auf ihre Schulter.

		Adeline wandte sich um, nahm seine Hand in die ihrige, drückte
sie an ihr Herz und lächelte all ihre Traurigkeit hinweg.
»Teuerste,« sagte Montreal, »wüßtest du, wie sehr ein Schatten des
Kummers auf deinem lieblichen Angesicht mein Herz beunruhigt, du
würdest dich nimmer grämen. Aber kein Wunder, daß du in diesen
finsteren Mauern – wo kein weibliches Wesen deines Standes um dich
ist, und [bookmark: page205] die Fröhlichkeit, die Montreal in seine
Hallen laden kann, nur dein Ohr verletzt – kein Wunder, daß du
deine Wahl bereust.«

		»Ach, nein – nein, Walter, ich bereue sie nie. Ich dachte nur an
unser Kind, als du eintratest. Ach! es war unser einziges Kind! Wie
schön war es, Walter, wie ähnlich war es dir!«

		»Nein, er hatte deine Augen und Stirn,« versetzte der Ritter mit
stockender Stimme und wandte den Kopf hinweg.

		»Walter,« begann die Dame wieder seufzend, »erinnerst du dich? –
heute ist sein Geburtstag. Heute ist er zehn Jahre alt. Wir lieben
uns elf Jahre, und du bist deiner armen Adeline noch nicht
überdrüssig geworden.«

		»Ebensogut könnten die Heiligen des Paradieses überdrüssig
werden,« versetzte Montreal mit liebender Zärtlichkeit, die den
ganzen Charakter seines heldenmütigen Antlitzes in Sanftmut
verwandelte.

		»Könnte ich das glauben, ich wäre wirklich selig!« antwortete
Adeline. »Aber eine kleine Weile, und die wenigen Reize, die ich
noch besitze, müssen verwelken; und welche anderen Ansprüche habe
ich an dich?«

		»Alle Ansprüche; – das Andenken an dein erstes Erröten – dein
erster Kuß – die Opfer, die du mir gebracht – deine geduldigen
Wanderungen – deine nie sich beschwerende Liebe! Ach, Adeline, wir
sind aus der Provence, nicht aus Italien; und wann wich ein Ritter
aus der Provence seinem Feind aus oder verließ treulos seine Liebe?
Aber genug, Teuerste, von Heimat und Schwermut für heute. Ich kam,
um dich zu einem Ausflug einzuladen. Ich habe die Diener
ausgesandt, um unser Zelt am Meere aufzuschlagen – wir wollen der
Orangenblüten uns erfreuen, so lange es uns noch möglich ist. Ehe
die nächste Woche vergeht, können wir ernsteren Zeitvertreib und
engere Grenzen bekommen.«

		»Wie, teuerster Walter; du ahnst doch keine Gefahr?« [bookmark: page206]

		»Du sprichst, Marienkäfer,« sagte Montreal lachend, »als ob
Gefahr uns etwas Neues wäre; mich dünkt, du hättest sie inzwischen
als die Atmosphäre kennen lernen sollen, in der wir atmen.«

		»Ach, Walter, soll dies immer so fortdauern? Du bist jetzt reich
und berühmt; kannst du diese Laufbahn des Wettstreites nicht
verlassen?«

		»Jetzt, nicht doch, Adeline! Was sind Reichtum und Ruhm anders
als Mittel zur Macht? Und der Kampf, der Schild des Kriegers, meine
Wiege – bitte die Heiligen, daß er auch meine Bahre sei! Diese
seltsamen, bezaubernden Extreme des Lebens – vom Schlafgemach in
das Zelt – aus der Höhle in den Palast – heute ein wandernder
Verbannter, morgen Königen gleich – machen das wahre Element der
Ritterlichkeit meiner Ahnen, der Normannen, aus. Die Normandie
lehrte mich den Krieg, die Provence die Liebe. Küsse mich, geliebte
Adeline, und laß dich von deinen Zofen ankleiden. Vergiß deine
Laute nicht, meine Holde. Wir wollen das Echo mit Gesängen der
Provence wecken.«

		Adelines lenksames Gemüt fügte sich leicht der Heiterkeit ihres
Herrn, und bald eilte die Gesellschaft von der Burg herab nach dem
Orte, den Montreal zum Aufenthalt während des Tages Hitze bestimmt
hatte. Aber schon auf einen Ueberfall gefaßt, ließ man das Schloß
streng bewacht, und außer den häuslichen Dienern begleitete eine
Abteilung von zehn vollständig bewaffneten Kriegern die Liebenden.
Montreal selbst trug seinen Panzer, und seine Knappen folgten mit
Helm und Lanze. Jenseits des schmalen Passes am Fuße der Burg
öffnete sich damals die Straße auf einen großen grünen Platz, der
von allen Seiten, ausgenommen nach der See zu, von einem aus Myrten
und Orangen und einer Wildnis von wohlriechenden Staudengewächsen
gemischten Walde umschlossen war. An dieser Stelle wurde unter dem
Obdach des weithin sich ausbreitenden klassischen Fagus (so
unvollkommen durch das deutsche »Buche« übersetzt [bookmark: page207] ) ein luftiges Zelt
errichtet, welches die Aussicht auf die glänzende See gestattete –
geschützt vor der Sonne, aber zugänglich den sanften Lüftchen. Dies
war die Lieblingserholung der armen Adeline, wenn man es nämlich
Erholung nennen will. Sie freute sich, den düsteren Mauern ihres
festen Gefängnisses zu entkommen und den Sonnenschein und die
Süßigkeiten dieses wollüstigen Klimas ohne die Ermüdung zu
genießen, welche ihr seit neuerer Zeit jede Anstrengung zuzog. Es
war eine Artigkeit von seiten Montreals, der voraussah, wie bald
die Truppen Rienzis seine Mauern belagern würden, und der für seine
Person im Turme ebenso zu Hause war wie im Felde.

		Während die Liebenden in dem Zelte ruhten, lagerten sich einige
von den Begleitern draußen müßig am Strande hin; andere breiteten
die Decke über ein Lustboot vor der untergehenden Sonne; andere
machten in einem gewöhnlicheren, wegen des Waldes nicht sichtbaren
Zelte Anstalten für das Mittagsmahl, während die Töne der von
Montreal selbst mit lässiger Fertigkeit gespielten Laute in
träumerischer Stille des Mittags ihre Musik erklingen ließen.

		Während Montreal auf diese Weise beschäftigt war, kam einer
seiner Kundschafter atemlos und erhitzt in dem Zelte an.

		»Hauptmann,« sagte er, »eine Abteilung von dreißig Lanzen,
vollständig bewaffnet, mit einem langen Gefolge von Knappen und
Pagen hat soeben Terracina verlassen. Ihre Paniere tragen die
vereinten Abzeichen von Rom und den Colonna.«

		»Ha!« sagte Montreal fröhlich, »solch eine Truppe ist ein
willkommener Zuwachs für uns; sende unseren Knappen hierher.«

		Der Knappe erschien.

		»Wirf dich auf dein Pferd und eile dem Zuge entgegen, dem du im
Passe begegnen wirst (nein, meine holde Dame; keine Einrede!) suche
den Anführer und sage ihm, der gute Ritter Walter von Montreal
sende ihm seinen Gruß und [bookmark: page208] bitte ihn, auf seinem Zuge durch unser
Gebiet eine Zeitlang als willkommener Gast bei uns zu verweilen;
und – halt – sage auch, Walter von Montreal werde, wenn ein paar
Stunden in edler Kurzweil hier zu rasten ihm genehm sei, sich
freuen, mit ihm oder jedem Ritter aus seinem Gefolge, zu Ehren
unserer Damen eine Lanze zu brechen. Beeile dich, schnell!«

		»Walter, Walter,« begann Adeline, welche ihre heikle Lage
lebhaft fühlte, die ihr sorgloser Gebieter oft mutwillig vergaß;
»Walter, teurer Walter, kannst du es für eine Ehre halten – –«

		»Schweig, holde Lilie! Du hast manchen Tag keine Kurzweil
gesehen; mich verlangt, dich zu überzeugen, daß du noch immer die
schönste Dame Italiens, ja der ganzen Christenheit bist. Aber die
Italiener sind feige Ritter, und du darfst nicht fürchten, mein
Anerbieten möchte angenommen werden. Aber in Wahrheit, meine Dame,
ich freue mich wegen ernsterer Zwecke, daß das Schicksal mir einen
römischen Edlen in den Weg wirft; Frauen verstehen diese Dinge
nicht; und alles, was auf Rom Bezug hat, ist uns in diesem
Augenblick von großer Wichtigkeit.«

		Mittlerweile näherte sich der Knappe dem Zuge, der bis jetzt bis
in die Mitte des Passes vorgerückt war. Es war eine stattliche
prächtige Truppe: – wenn die vollständige Rüstung der Soldaten auf
eine kriegerische Absicht schließen ließ, so sprach auf der anderen
Seite das zahllose Gefolge von unbewaffneten, prächtig geschmückten
Knappen und Pagen dagegen, während das glänzende Wappen zweier
Herolde vor den Fahnenträgern ihren Zweck als einen friedlichen,
ihre Reise als eine heilige bezeichnete. Es bedurfte nur eines
Blickes auf die Truppe, um den Anführer zu finden: bedeckt von
einem stählernen, verschwenderisch mit goldenen Arabesken gezierten
Brustharnisch, über welchem ein Mantel von dunkelgrünem mit Perlen
besetzten Sammet hing, während über seinen langen Rabenlocken eine
schwarze Straußfeder von einem mazedonischen Hute schwankte, wie
[bookmark: page209]
sie, glaube ich, noch jetzt der Großmeister des Ordens des heiligen
Konstantin trägt, ritt an der Spitze des Zuges ein junger Kavalier,
der sich von seinen nächsten Begleitern teils durch sein anmutiges
Wesen, teils durch seine glänzende Kleidung unterschied.

		Der Knappe näherte sich ehrerbietig, stieg ab und entledigte
sich seines Auftrages.

		Der junge Kavalier antwortete lächelnd: »Bringt Herrn Walter von
Montreal den Gruß Adrians di Colonna, Baron di Castello, zurück und
sagt ihm, daß der feierliche Zweck meiner gegenwärtigen Reise es
kaum erlauben werde, gegen die gefürchtete Lanze eines so berühmten
Ritters zu kämpfen, und daß ich dies um so mehr bedaure, als ich
keiner anderen Dame die Palme über die Schönheit derjenigen,
welcher ich diene, zugestehen kann. Ich muß auf eine günstigere
Gelegenheit hoffen. Hinsichtlich der Ruhe will ich gern für einige
Stunden der Gast eines so höflichen Wirtes sein.«

		Der Knappe verbeugte sich tief. »Mein Gebieter,« sagte er
zögernd, »wird es höchlich bedauern, einen so edlen Gegner zu
verlieren. Aber meine Botschaft geht an diesen ganzen stattlichen
Ritterzug; und wenn Signor Adrian di Castello sich selbst durch den
Zweck seiner gegenwärtigen Reise an dem Turnier verhindert glaubt,
so wird gewiß einer seiner Gefährten seine Stelle meinem Herrn
gegenüber vertreten.«

		Laut und rasch nahm ein junger Edelmann an Adrians Seite das
Wort, Riccardo Annibaldi, der nachmals dem Tribun und Rom gute
Dienste leistete, und dessen Tapferkeit im späteren Leben sein
frühes Ende herbeiführte.

		»Mit Signor Adrians Erlaubnis,« sagte er, »will ich meine Lanze
mit – –«

		»Bst! Annibaldi,« unterbrach ihn Adrian. »Und Ihr, Herr Knappe,
wißt, daß Adrian di Castello keinen Stellvertreter in den Waffen
für sich duldet. Meldet dem Johanniter, daß wir seine
Gastfreundschaft annehmen, und [bookmark: page210] wenn er nach einer Besprechung
über ernstere Gegenstände noch immer lüstern nach einer so leichten
Unterhaltung ist, so will ich vergessen, daß ich der für Neapel
bestimmte Gesandte, und mich nur erinnern, daß ich Ritter des
Reiches bin. Ihr habt unsere Antwort.«

		Der Knappe verbeugte sich mit großer Höflichkeit, bestieg sein
Pferd und kehrte in kurzem Galopp zu seinem Herrn zurück.

		»Vergebt mir, lieber Annibaldi,« sagte Adrian, »daß ich Eurer
Tapferkeit in den Weg trat, und glaubt mir, daß ich mich niemals
mehr sehnte, mit jemand eine Lanze zu brechen, als mit diesem
prahlerischen Franzosen. Aber bedenkt, daß, obgleich für uns, die
wir in den feinen Gesetzen der Ritterlichkeit erzogen wurden,
Walter von Montreal der berühmte Ritter aus der Provence ist, er
von dem Tribun von Rom, dessen ernste Sendung wir jetzt erfüllen,
nur als der feile Hauptmann einer Freischar angesehen wird. Viel
würden wir in seinen Augen durch einen leichtfertigen und übel
angebrachten Kampf gegen einen erklärten Räuber von Profession
unserer Würde vergeben.«

		»Bei alledem,« sagte Annibaldi, »sollte der Räuber sich nicht
rühmen können, daß ein römischer Ritter die Lanze eines Provençalen
scheue.«

		»Höre auf, ich bitte dich!« sagte Adrian ungeduldig. In der Tat
ärgerte sich der junge Colonna schon aufs bitterste über seine
bescheidene und edle Ablehnung von Montreals Vorschlag, und als er
sich nun mit tiefem Groll erinnerte, wie verächtlich der Provençale
von der römischen Ritterschaft gesprochen, sowie eines gewissen
Tones von Ueberlegenheit, den Montreal bei allen den Krieg
betreffenden Dingen ihm gegenüber angenommen hatte – so fühlte er
jetzt, wie seine Wange brannte und seine Lippe zuckte. Sehr
bewandert in den kriegerischen Uebungen seiner Zeit, trug er ein
natürliches und entschuldbares Verlangen, zu zeigen, daß er auch
für die beste Lanze Italiens wenigstens kein unwürdiger Gegner sei;
überdies machte die Galanterie des [bookmark: page211] Zeitalters, daß er seine
Handlungsweise als eine Art von Verrat an seiner Geliebten
betrachtete, wenn er eine Gelegenheit ungenützt ließ, ihre
Vollkommenheiten zu verfechten.

		Als daher Adrian Montreals Zelt zu Gesicht bekam, bemerkte er
höchst gereizt, wie der Knappe wieder zu ihm zurückkehrte. Und der
Leser mag beurteilen, wie sehr diese Stimmung noch erhöht wurde,
als der letztere, abermals absteigend, ihn folgendermaßen
anredete:

		»Mein Gebieter, der Ritter von St. Johann, trägt mir, nachdem er
die höfliche Antwort des Signor Adrian di Castello vernommen, zu
erwidern auf, er wage, damit nicht die ernstere Unterredung, deren
Signor Adrian erwähnt, die edle und freundliche Belustigung
verderbe, den Vorschlag, das Turnier möge der Besprechung
vorangehen. Der Rasen vor dem Zelte ist so weich, daß selbst ein
Fall mit keiner Gefahr für Ritter oder Roß verbunden sein
kann.«

		»Bei unserer Dame!« rief Adrian und Annibaldi in einem Atem,
»deine letzten Worte sind unhöflich; und,« fuhr Adrian, sich
sammelnd, fort, »wenn dein Gebieter es so haben will, so sehe er
nach den Gurten seines Pferdes. Ich will seiner Laune nicht im Wege
sein.«

		Montreal, der so eifrig an dem Kampfspiel festgehalten hatte,
teils wohl aus heiterer und ungestümer Großsprecherei, die noch
immer unter seinen tapferen Landsleuten zu Hause ist, teils weil er
begierig war, vor denjenigen, die bald seine offenen Feinde sein
sollten, seine ausgezeichnete, unvergleichliche Geschicklichkeit in
Führung der Waffen zu zeigen, fühlte sich jetzt, nachdem er den
Namen des Anführers der römischen Truppe gehört, noch mehr dazu
angetrieben; denn sein eitler und stolzer Geist hatte, wenn er auch
damals seinen Groll unterdrückte, keineswegs gewisse wärmere
Ausdrücke Adrians im Palast Stephan Colonnas und auf dem
unglücklichen Zuge nach Corneto vergessen. Während Adrian am
Eingange des Passes Halt machte und mit Hilfe seiner Knappen
unwillig [bookmark: page212] aber sorgfältig seine Rüstung vollends
anlegte, und selbst nach Gurten, Bügelriemen und den verschiedenen
Schnallen an der Decke seines edlen Rosses sah, küßte Montreal voll
Freude seine Dame, die, wenn schon zu sanft, um zu zürnen, doch
höchst ärgerlich war (und doch vergaß sie diesen Aerger halb aus
Besorgnis um seine Sicherheit), nahm schnell ihre blaue Schärpe
auf, warf sie über seinen Brustharnisch und vollendete seinen Anzug
mit der Unbefangenheit eines Mannes, der seines Sieges gewiß ist.
Ein großes Mißgeschick hatte ihm indessen das Schicksal bestimmt;
seine Rüstung und seine Lanze hatte man vom Schlosse mitgenommen –
sein Streitroß nicht. Sein Zelter war zu leicht, um das bedeutende
Gewicht seiner Rüstung zu tragen, und unter den Pferden seiner
Leute befand sich keines, das dem Adrians gewachsen gewesen wäre.
Er wählte indessen das stärkste, das zur Hand war, und ein lauter
Jubel seiner wilden Gesellen zeugte von ihrer Verwunderung, als er
ohne Hilfe vom Boden in den Sattel sprang – eine seltsame und
schwere Probe von Geschicklichkeit an einem mit der gewichtigen
Rüstung vollständig bekleideten Manne, wie sie zu seiner Zeit aus
den Schmieden Mailands hervorgingen und die man in Italien noch
schwerer trug, als in irgend einem anderen Teile Europas. Während
die beiden Scharen sich allmählich ordneten und in einer Art von
Kreis um den grünen Rasen sich aufstellten, und die römischen
Herolde mit geschäftiger Wichtigkeit den Zuschauern ihre Plätze
anzuweisen bemüht waren, ritt Montreal sein Streitroß um den Rasen,
zwang es zu verschiedenen Wendungen und zeigte mit der ihm eigenen
Eitelkeit seine ausgezeichnete und erprobte Reitkunst.

		Endlich ritt Adrian mit niedergelassenem Visier unter dem
Freudenruf der Seinigen langsam auf den grünen Platz. Die beiden
Ritter an den beiden Enden standen sich ernst gegenüber; sie
tauschten die bei freundschaftlichen, zur Unterhaltung angestellten
Turnieren üblichen Begrüßungen; und während sie so das Zeichen zum
Zweikampf erwarteten, zitterten die Italiener für die Ehre ihres
Führers, da [bookmark: page213] Montreals stattliche Höhe und breite
Brust einen starken Gegensatz, auch in der Rüstung, zu der Gestalt
seines Gegners bildeten, die beinahe unter mittlerer Größe, und
obgleich fest gedrungen, doch leicht und schlank gebaut war. Aber
die Geschicklichkeit in Führung der Waffen war zu jener Zeit zu
einer solchen Vollkommenheit gesteigert, daß große Kraft und
Körpergröße, weit entfernt, unbedingte Erfordernisse zu sein, auch
nicht einmal die gewöhnlichen Eigenschaften der berühmteren Ritter
waren; Kraft und Handhabung des Rosses vermochten in der Tat so
viel, daß ein minder schweres Gewicht des Reiters oft eher zu
seinem Vorteil als zu seinem Nachteil gereichte, und auch in einer
späteren Zeit waren die vollendetsten Sieger in den Turnieren, der
Franzose Bayard und der Engländer Sidney, nichts weniger als durch
Masse oder Größe des Körpers ausgezeichnet.

		Wie groß auch Montreals Ueberlegenheit an Körperkraft sein
mochte, so wurde sie doch völlig durch die geringere Beschaffenheit
seines Pferdes, das, obgleich ein schwerer, starker Calabrier, doch
weder Blut, Knochen, noch die geübte Schulung des nordischen
Streitrosses besaß, welches der Römer ritt, vollkommen ausgewogen.
Die glänzende, kohlschwarze Decke des letzteren war durch
golddurchwirkten Scharlach herausgehoben: Hals und Bug waren mit
Panzerschuppen überzogen, an der Stirn ragte eine lange Spitze, wie
das Horn des Einhorns, hervor und auf dem Halse flatterte ein Busch
von scharlachnen und weißen Federn. Da Adrians Sendung nach Neapel,
an einen sehr glänzenden Hof, eine Sache des Prunkes und der
Zeremonie war, so paßten auch sein Anzug und sein Gefolge zu der
Gelegenheit und entsprachen der jener Zeit eigenen Neigung für
Gepränge: ja sogar der Zaum seines Pferdes war drei Zoll breit mit
Gold und Edelsteinen besetzt. Der Ritter selbst trug einen
Harnisch, der von der ausgezeichneten Kunst des berühmten Cadorico
von Mailand zeugte; im ganzen war sein Aufzug ungewöhnlich prächtig
und reich, und schien dies noch mehr neben der einfachen, aber
blank geputzten [bookmark: page214] und künstlerisch-biegsamen Rüstung
Montreals (der nur mit der Schärpe seiner Dame geschmückt war) und
der gewöhnlichen, rohen Panzerbedeckung seines Streitrosses. Dieser
Kontrast war indessen dem Provençalen nicht angenehm, dessen
Eitelkeit hauptsächlich auf kriegerischen Schmuck gerichtet war,
und der, hätte er den Zeitvertreib vorhergesehen, der seiner
wartete, den Colonna sogar verdunkelt haben würde.

		Die Trompeter beider Parteien gaben ein kurzes Signal – die
Ritter blieben aufrecht, wie eherne Statuen; ein zweites, und beide
beugten sich leicht über den Sattelbogen; ein drittes, und mit
eingelegtem Speer, verhängtem Zügel und in vollem Laufe rannten sie
einander entgegen und begegneten sich wild auf halbem Wege. Mit dem
ihm eigenen sorglosen Uebermut hatte Montreal sich eingebildet,
durch die erste Berührung seiner Lanze werde Adrian aus dem Sattel
geworfen werden; aber zu seiner großen Ueberraschung blieb der
junge Römer fest und ritt unter dem Jubelgeschrei seiner Partei an
das andere Ende der Schranken. Montreal wurde seinerseits stark
erschüttert, verlor aber weder Sitz noch Bügel.

		»Dies kann kein Weichling sein,« murmelte Montreal zwischen den
Zähnen und rief diesmal all seine Geschicklichkeit zu einer zweiten
Begegnung zusammen; Adrian, die große Ueberlegenheit seines Rosses
gewahrend, beschloß, hiervon Nutzen zu ziehen.

		Als nun die Ritter wieder gegeneinander rannten, deckte sich
Adrian gut mit seinem Schilde und richtete sein Augenmerk weniger
auf seinen Gegner, den, wie er wohl fühlte, nicht leicht eine von
Menschenhand geführte Lanze aus dem Sattel heben konnte, als auf
das weniger edle Tier, das er ritt. Der Stoß von Montreals Lanze
war einer Lawine ähnlich – sie zersplitterte in tausend Stücke;
Adrian wurde bügellos und wäre ohne die starken eisernen Bogen,
welche hinten und vorn am Sattel angebracht waren, sicher vom
Pferde gestürzt; so war er durch das Zusammentreffen [bookmark: page215] beinahe
überritten, seine Ohren klangen und seine Augen kreisten, so daß er
einige Augenblicke beinahe alles Bewußtsein verloren hatte. Aber
sein Pferd hatte Pflege und Zucht wohl vergolten. In dem
Augenblick, als die Kämpfer zusammentrafen, stieg das Tier und
drängte mit seiner mächtigen Brust mit so unwiderstehlicher Kraft
auf seinen Gegner, daß es Montreals Pferd einige Schritte
zurückwarf, während Adrians ausnehmend geschickt geführte Lanze den
Helm des Provençalen traf und die Aufmerksamkeit des Ritters für
den Augenblick etwas unsanft von der Führung der Zügel ablenkte.
Als Montreal von der Bestürzung sich erholte, zog er den Zügel zu
straff an, so daß sein Pferd sich bäumte, und da es gerade in
diesem Augenblick auf seinen Brustharnisch ungeschwächt den Stoß
des scharfen Hornes und der bepanzerten Brust von Adrians Streitroß
erhielt – so überschlug es sich mit seinem Reiter und lag auf dem
Rasen. Montreal machte sich voll Wut und Scham los, als ein
schwacher Schrei von seinem Zelt her zu seinen Ohren drang und
seinen Aerger noch verdoppelte. Er stand mit einer Leichtigkeit
auf, welche die Zuschauer in Erstaunen setzte; denn eine Rüstung
war zu damaliger Zeit so schwer, daß wenige Ritter, einmal
niedergestreckt, ohne Hilfe wieder aufstehen konnten; er zog das
Schwert und rief wütend: »Zu Fuß, zu Fuß – der Fall war nicht meine
Schuld, sondern dieses verfluchten Tieres, das ich zur Strafe für
meine Sünden gezwungen zu dem Range eines Streitrosses erheben
mußte. Kommt heran – –«

		»Nein, Herr Ritter,« sagte Adrian, indem er seine
Panzerhandschuhe auszog und seinen Helm losschnallte und zu Boden
warf, »ich komme zu dir als Gast und Freund, zu Fuße aber fechten
nur Todfeinde. Würde ich dein Anerbieten annehmen, so könnte meine
Niederlage nur deine Ritterschaft beflecken.«

		Montreal, den seine Hitze einen Augenblick betört hatte,
beruhigte sich, obwohl ihn diese Vorstellungen verdrossen. Adrian
beeilte sich, seinen Gegner zu besänftigen. »Uebrigens,« sagte er,
»kann ich keinen Anspruch auf den Preis [bookmark: page216] machen. Eure Lanze
machte mich bügellos – die meinige ließ Euch unerschüttert. Ihr
habt recht, die Niederlage, wenn man es eine solche nennen kann,
war die Schuld Eures Pferdes.«

		»Wir können uns ein andermal wieder versuchen, wenn wir gleich
beritten sind,« erwiderte Montreal, noch immer entrüstet.

		»Da sei die Mutter Gottes davor!« rief Adrian mit so frommem
Ernst, daß die Umstehenden sich des Lachens nicht enthalten
konnten, und selbst Montreal stimmte, noch grimmig und halb wider
seinen Willen, in die Heiterkeit ein. Die Artigkeit seines Gegners
rührte und versöhnte ihn indessen, und er versetzte: »Signor di
Castello, ich bleibe Euer Schuldner für eine Artigkeit, die ich nur
schlecht nachgeahmt habe. Wie dem auch sei, wenn Ihr mich auf ewig
Euch verbinden wollt, so erlaubt, daß ich nach meinem eigenen
Streitroß schicke, und gebt mir Gelegenheit, meine Ehre
wiederherzustellen. Mit diesem, oder einem der Eurigen gleichen
Rosse, das mir von englischer Zucht scheint, setze ich alles, was
ich besitze, Land, Schloß, Gold, Schwert und Sporen zum Pfande, daß
ich diesen Paß, Mann für Mann, gegen Euer ganzes Gefolge
behaupte.«

		Zum Glücke vielleicht für Adrian sagte, ehe dieser zu Worte
kommen konnte, Riccardo Annibaldi mit großer Wärme: »Herr Ritter,
ich habe zwei im Turnier wohl geübte Pferde bei mir, triff deine
Wahl und gestatte mir, die römische gegen die französische
Ritterschaft zu vertreten – hier ist mein Pfand!«

		»Signor,« versetzte Montreal mit schlecht verhehlter Freude,
»dein Anerbieten zeugt von einem so tapferen und freien Geist, daß
es von mir schimpfliche Sünde wäre, es zurückzuweisen. Ich nehme
dein Pfand auf, und welches von deinen Pferden du verwirfst, das
bringe in Gottes Namen her und laß uns nicht Worte vor der Tat
verschwenden.«

		Adrian, der wohl fühlte, daß der bisherige Vorteil der [bookmark: page217] Römer
mehr dem Glück als dem Verdienst zuzuschreiben gewesen, bemühte
sich umsonst, dieses zweite Kampfspiel zu hintertreiben. Aber
Annibaldi war heftig gereizt, und bei seinem hohen Range wäre es
von Adrian unpolitisch gewesen, ihn durch ein unbedingtes Verbot zu
beleidigen; mit Widerstreben gab daher der Colonna seine
Einwilligung zu dem Kampfe. Annibaldis Rosse wurden vorgeführt, das
eine ein edler Rotschimmel, das andere ein Rotbrauner, etwas
geringer in Blut und Knochen, gleichwohl aber von großer Stärke und
von hohem Wert. Als Montreal sich genötigt sah, zu wählen, nahm er
artig das letztere und weniger ausgezeichnete.

		Annibaldi war bald zum Wettkampf bereit und Adrian gab den
Trompetern das Zeichen. Der Römer war an Leibesgröße Montreal
beinahe gleich, und wenn auch um mehrere Jahre jünger, schien er
doch in seiner Rüstung beinahe von demselben körperlichen Umfang,
so daß die neuen Gegner auf den ersten Anblick mehr für einander zu
passen schienen als die vorigen. Aber diesmal fühlte sich Montreal,
gut beritten und durch Scham und Stolz aufs höchste gespannt, einem
ganzen Heere gewachsen, und er traf den jungen Baron so heftig,
daß, während die Feder auf seinem Helm sich kaum zu bewegen schien,
der Italiener einige Schritt von seinem Rosse wegflog; erst einige
Augenblicke, nachdem seine Knappen ihm das Visier abgenommen
hatten, kam er wieder zur Besinnung.

		Dieser Erfolg gab Montreal ganz seine natürliche gute Laune
wieder und belebte sehr auffallend den Mut seiner Begleiter, die
sich durch den vorhergehenden Kampf sehr gedemütigt gefühlt hatten.
Er half Annibaldi mit großer Höflichkeit und einem Schwall von
Komplimenten, die der stolze Römer mit finsterem Schweigen hinnahm,
auf die Füße, dann ging er nach dem Zelt voran und befahl laut, daß
man das Bankett bereite. Annibaldi zögerte jedoch hinten, und
Adrian, der seine Gedanken durchschaute und voraussah, daß bei den
Bechern wahrscheinlich ein Streit zwischen dem Provençalen und
seinem Freunde entstehen [bookmark: page218] werde, nahm den letzteren beiseite und
sagte: »Mich dünkt, lieber Annibaldi, es wäre besser, wenn du mit
der Mehrzahl unseres Gefolges nach Fondi weiterrittest, wo ich bei
Sonnenuntergang mit dir zusammentreffen werde. Meine Knappen und
etwa acht Lanzen reichen für meine Sicherheit hier hin, und, die
Wahrheit zu sagen, ich wünsche einige geheime Worte mit unserem
seltsamen Wirte zu wechseln, in der Hoffnung, er werde sich
vielleicht gütlich bestimmen lassen, von hier abzuziehen; ohne
Einmischung unserer römischen Truppen, die anderswo hinreichende
Beschäftigung für ihre Tapferkeit haben!«

		Annibaldi drückte seinem Gefährten die Hand.

		»Ich verstehe dich,« sagte er mit leichtem Erröten, »und könnte
wahrlich nur schlecht den selbstgefälligen Triumph des Barbaren
ertragen. Ich nehme deinen Vorschlag an.«

		Drittes Kapitel.

Die Unterhaltung zwischen dem Römer und dem Provençalen – Adelines
Geschichte – Die See im Mondlicht – Laute und Gesang.

		Nachdem Adrian Annibaldi mit dem größeren Teile seines Gefolges
wegreiten gesehen, und sich selbst der schweren Beinschienen
entledigt hatte, trat er allein in das Zelt des Johanniterritters.
Montreal hatte, das Brustblatt ausgenommen, bereits seine ganze
Rüstung abgelegt und ging jetzt seinem Gaste entgegen, um ihn mit
der gewinnenden, leichten Anmut zu bewillkommnen, die mehr zu
seiner Geburt als zu seinem Gewerbe paßte. Adrians [bookmark: page219] Entschuldigungen
wegen des Nichterscheinens Annibaldis und der anderen Ritter aus
seinem Gefolge nahm er mit einem Lächeln auf, das zu zeigen schien,
wie leicht er die Ursache erriet, und führte ihn nach der anderen,
inneren Abteilung des Zeltes, wo das Mahl hergerichtet war; hier
sah Adrian zum erstenmal Adeline. Lange Gewohnheit an das bunte,
umherschwärmende Leben ihres Geliebten, verbunden mit einem
gewissen, aus dem Bewußtsein ihres, wenn auch verwirkten Standes
entspringenden Stolze, gab dem äußeren Wesen dieser schönen Frau
eine Leichtigkeit und Ungezwungenheit, welche oft sogar Montreal
das Gefühl ihrer unglücklichen Lage verbargen. Zwar zu Zeiten, wenn
sie allein mit Montreal war, den sie mit schwärmerischer
Anhänglichkeit liebte, fühlte sie nur den Zauber einer Gegenwart,
die sie für alles tröstete; aber in seiner häufigen Abwesenheit
oder im Beisein eines Fremden verschwand die Täuschung – die
Wirklichkeit trat wieder an ihre Stelle. Arme Dame! die Natur hatte
sie nicht für den Hauch der Scham bestimmt, die Erziehung sie nicht
dafür gebildet, noch die Gewohnheit sie dagegen abgehärtet!

		Der junge Colonna war über ihre Schönheit und noch mehr über
ihre edle, vornehme Anmut sehr betroffen. Wie ihr Gebieter, schien
auch sie jünger, als sie war; die Zeit schien eine Blüte zu
schonen, die ein erfahrenes Auge doch zu einem frühen Grabe
bestimmt gesehen hätte; in der Leichtigkeit ihrer Gestalt, ihrem
üppigen, kastanienbraunen Haar und der Röte, die nicht nur mit
jeder Bewegung, sondern beinahe mit jedem Worte kam und wieder
verschwand, lag beinahe etwas Mädchenhaftes. Der Kontrast zwischen
ihr und Montreal stand ihnen beiden gut – es war der Gegensatz
zwischen hingebendem Vertrauen und schützender Kraft; jedes war im
Beisein des anderen schöner – und als Adrian sich an der reich
besetzten Tafel niederließ, glaubte er, niemals ein Paar gesehen zu
haben, das mehr für die poetischen Sagen der Troubadours ihrer
Heimat gepaßt hätte.

		Montreal sprach heiter über tausend Gegenstände – setzte den
Weinflaschen zu – und wählte für seine Gäste [bookmark: page220] die zartesten Stücke der
köstlichen Spicola vom nahen Meere und das saftigste Fleisch von
dem wilden Eber der pontinischen Sümpfe.

		»Sagt mir,« nahm Montreal das Wort, als ihr Hunger jetzt
gestillt war – »sagt mir, edler Adrian, wie geht es Eurem Vetter,
Signor Stephan? Ein rüstiger alter Mann für seine Jahre!«

		»Er hält sich wie der Jüngste von uns,« antwortete Adrian.

		»Die neuesten Ereignisse müssen ihm ein wenig nahe gegangen
sein,« sagte Montreal mit schlauem Lächeln. »Ach, Ihr seht so ernst
aus – aber laßt doch meiner Voraussicht Gerechtigkeit widerfahren;
ich war der erste, der Eurem Vetter die Erhebung des Cola di Rienzi
prophezeite; er scheint ein großer Mann – am größten durch seine
Aussöhnung der Colonna und der Orsini.«

		»Der Tribun,« erwiderte Adrian ausweichend, »ist gewiß ein Mann
von außerordentlichem Geiste. Und jetzt, wo ich ihn herrschen sehe,
muß ich mich nur wundern, wie er je das Gehorchen ertrug – Majestät
scheint ein Teil seines Ich.«

		»Leute, die zur Macht gelangen, ziehen gern ihren Harnisch, die
Würde, an,« erwiderte Montreal; »und wenn ich recht gehört habe –
(tut mir Bescheid auf die Gesundheit Eurer Dame) – soll der Tribun,
wenn auch selbst nicht edel geboren, doch bald in eine edle
Verwandtschaft kommen.«

		»Er ist schon an eine Raselli verheiratet – ein altes römisches
Haus,« versetzte Adrian.

		»Ihr weicht meiner Nachforschung aus – le
doulx soupir! le doulx soupir! wie der alte Cabestan sagt,«
erwiderte Montreal lachend. »Nun, Ihr habt mir mit einem Becher auf
die Gesundheit Eurer Dame Bescheid getan, tut es mit einem zweiten
auf die Gesundheit der schönen Irene, der Schwester des Tribunen –
immer vorausgesetzt, daß diese beiden nicht eine und dieselbe
Person sind. Ihr lächelt und schüttelt den Kopf?« [bookmark: page221]

		»Ich verhehle Euch nicht, Herr Ritter,« antwortete Adrian, »daß,
wenn meine gegenwärtige Sendung vorüber ist, ich hoffe, der Bund
zwischen dem Tribun und einem Colonna werde sich zum Wohle beider
noch fester knüpfen.«

		»So habe ich also recht gehört,« sagte Montreal in ernstem,
nachdenklichem Tone. »Rienzis Macht muß in der Tat groß sein.«

		»Hierfür ist meine Sendung ein Beweis. Wißt Ihr, Herr von
Montreal, daß Ludwig, König von Ungarn – –«

		»Wie! was ist mit dem?«

		»Die Entscheidung des Streites zwischen ihm und Johanna von
Neapel, den Tod ihres königlichen Gemahls, seines Bruders,
betreffend, dem Ausspruch des Tribunen anheimgestellt hat? Das ist,
glaube ich, das erstemal seit dem Tode Constantins, daß solches
Vertrauen und ein so hoher Auftrag je einem Römer zuteil
wurden!«

		»Bei allen Heiligen des Kalenders,« rief Montreal, sich
bekreuzend, »diese Nachricht ist in der Tat zum Erstaunen. Der
trotzige Ludwig von Ungarn verzichtet auf das Recht des Schwertes
und wählt einen anderen Schiedsrichter als das Schlachtfeld!«

		»Und dies,« fuhr Adrian mit bedeutungsvollem Tone fort, »dies
war es, was mich bewog, Eurer höflichen Aufforderung Folge zu
leisten. Ich weiß, tapferer Montreal, daß Ihr mit Ludwig verkehrt.
Dieser hat dem Tribun das sicherste Zeichen seiner Freundschaft und
seines Bündnisses gegeben; werdet Ihr klug handeln, wenn Ihr –
–«

		»Den Krieg wagt mit Ungarns Verbündeten,« unterbrach Montreal.
»Das wolltet Ihr doch sagen; derselbe Gedanke stieg in mir auf.
Mein Herr, verzeiht mir – Italiener erfinden bisweilen, was sie
wünschen. Bei der Ehre eines Reichsritters, sind diese Nachrichten
die nackte Wahrheit?«

		»Bei meiner Ehre und dem Kreuze,« erwiderte Adrian sich
aufrichtend, »und zum Beweise mag Euch dienen, daß ich [bookmark: page222] jetzt
nach Neapel geschickt bin, um mit der Königin die Einleitung zu dem
beabsichtigten Erkenntnis zu treffen.«

		»Zwei gekrönte Häupter vor dem Richterstuhl eines Plebejers, und
eines verteidigt sich gegen die Beschuldigung des Mordes,« murmelte
Montreal; »diese Neuigkeiten konnten mich wohl in Staunen
versetzen.«

		Er blieb eine kleine Weile nachdenklich und stumm; dann sah er
auf, und sein Auge begegnete Adelines zärtlichem Blick, der auf ihn
mit jener tiefen Besorgnis geheftet war, mit der sie die
äußerlichen Wirkungen von Plänen und Entwürfen an ihm beobachtete,
welche zu erfahren sie in ihrer Sanftmut nie verlangte, welche zu
teilen sie zu unschuldig war.

		»Meine Dame,« fragte der Provençale zärtlich, »was sagst du?
Müssen wir unser Bergschloß, diese wilde Waldeinsamkeit gegen die
dumpfen Mauern einer Stadt vertauschen? Ich fürchte es. Die Dame
Adeline,« fuhr er gegen Adrian gewandt fort, »hat ihre
eigentümlichen Neigungen; sie haßt die heitere Menge auf Straßen
und Gassen und schätzt keinen Palast so hoch, wie die einsame Höhle
des Banditen. Doch würde sie, dünkt mich, jedes Antlitz Italiens
verdunkeln – deine Gebieterin, Signor Adrian, natürlich
ausgenommen.«

		»Dies ist eine Ausnahme, die nur ein Liebender, und dazu noch
ein Verlobter, wagen darf,« versetzte Adrian höflich.

		»Nein,« sagte Adeline mit ihrer ausnehmend lieblichen und klaren
Stimme, »nein, ich weiß wohl, wie hoch ich die Schmeichelei meines
Gebieters und die Höflichkeit des Signor di Castello anzuschlagen
habe. Aber, Herr Ritter, Eure Sendung geht an einen Hof, der, wenn
die Fama Wahrheit spricht, in seiner Königin das wahre Wunder und
Muster von Schönheit besitzt.«

		»Vor einigen Jahren sah ich die Königin von Neapel,« antwortete
Adrian, »und ließ mir damals nicht träumen, als ich in dieses
Engelsantlitz schaute, ich würde erleben, [bookmark: page223] daß man sie des
schändlichsten Mordes beschuldigte, der je selbst die italienische
Königswürde befleckte.«

		»Und entschlossen, ihre Schuld zu beweisen,« sagte Montreal,
»wird sie, seid versichert, binnen kurzem eben den Mann heiraten,
der die Tat verübte. Hierfür habe ich sichere Beweise.«

		Unter solchen Gesprächen verfloß den Rittern der Tag und sie
sahen aus dem offenen Zelte, wie die untergehende Sonne ihre Glut
auf die purpurne See strömte. Adeline hatte sich längst von der
Tafel zurückgezogen und sie sahen sie jetzt mit ihren Dienerinnen
auf einem Hügel an der Küste sitzen, während die Töne ihrer Laute
nur noch schwach ihr Ohr erreichten. Als Montreal das Lied hörte,
brach er die Unterhaltung ab, seufzte und verbarg sein Angesicht
halb mit der Hand. Auf die eine oder die andere Weise hatten die
beiden Ritter all die kleine Eifersucht oder den Groll, die sie in
Rom gegeneinander gefaßt hatten, vergessen. Da beide von dem
kriegerischen Geiste der damaligen Zeit durchdrungen waren, hatte
ihr Kampf am Morgen nur dazu gedient, ihnen jene eigentümliche Art
von Achtung und sogar Herzlichkeit einzuflößen, die ein tapferer
Mann noch immer (wie viel mehr in jenen Tagen) für einen anderen
fühlt, dessen Mut er erprobt, während er seinen eigenen behauptete.
Es ist wie die Entdeckung eines bis jetzt verborgenen
entsprechenden Gefühls und knüpft im Leben des Feldes mitten im
Schoße der Feindschaft oft plötzlich dauernde Freundschaft. Dieses
Gefühl war durch ihre nachfolgende vertraute Besprechung zur Reife
gekommen und von Adrians Seite durch die Ueberzeugung verstärkt
worden, daß, wenn er Montreal die Ratsamkeit des Abzuges aus dem
römischen Gebiet einleuchtend mache, er einen Vorteil erlangt
hätte, der jede Gefahr und Zögerung, denen er sich unterworfen,
reichlich vergalt.

		Der Seufzer und das veränderte Wesen Montreals entgingen Adrian
nicht, und er brachte dies natürlich mit derjenigen in Beziehung,
deren Musik offenbar die Ursache davon war. [bookmark: page224]

		»Jene liebenswürdige Dame,« sagte er freundlich, »spielt die
Laute ausgezeichnet schön, und die klagende Melodie tönt zu meinem
Ohr, wie die der Minnesänger aus der Provence.«

		»Es ist die Weise, die ich sie lehrte,« sagte Montreal traurig,
»gepaart mit unbedeutenden Worten, womit ich zuerst um ein Herz
warb, das sich mir nie hätte ergeben sollen! Ja, junger Colonna,
manche Nacht hat mein Boot am Ufer der sternhellen Sorgia angelegt,
die ihres stolzen Vaters Hallen bespült, und meine Stimme erweckte
die Stille des wogenden Schilfes mit der Serenade eines Kriegers.
Süße Erinnerungen! bittere Früchte!«

		»Warum bitter? Ihr liebt ja einander noch.«

		»Aber ich habe das Gelübde der Ehelosigkeit abgelegt, und
Adeline von Courval ist Geliebte, wo sie angetraute Gattin sein
sollte. Ich glaube, ich gräme mich bei diesem Gedanken noch mehr
als sie – teure Adeline!«

		»So ist Eure Dame, wie aus allem hervorgeht, edel geboren?«

		»Das ist sie,« erwiderte Montreal mit tiefer, augenscheinlicher
Empfindung, die, wenn nicht durch die Liebe veranlaßt, selten, wenn
je, in seiner rauhen Brust Raum gewann. »Das ist sie! Unsere
Geschichte ist kurz: wir liebten uns als Kinder; ihre Familie war
reicher als die meinige; wir wurden getrennt. Man gab mir zu
verstehen, sie habe mich aufgegeben. Ich verzweifelte und in der
Verzweiflung nahm ich das Johanniterkreuz. Der Zufall führte uns
wieder zusammen. Ich erfuhr, daß ihre Liebe unerschüttert
geblieben. Armes Kind! – denn selbst damals, Herr, war sie noch
Kind – ich wild, sorglos und vielleicht nicht ungeschickt in den
Künsten, die mit Erfolg um Liebe werben. Sie konnte meinen
Bewerbungen um ihre Zuneigung nicht widerstehen! – Wir flohen. In
diesen Worten liegt der Faden zu meiner späteren Geschichte. Mein
Schwert und meine Adeline waren mein ganzes Vermögen. Die
Gesellschaft grollte uns. Die Kirche bedrohte meine Seele, der
Großmeister mein Leben. Ich wurde Glücksritter. Das [bookmark: page225] Schicksal begünstigte
mich. Ich habe diejenigen, welche mich verachteten, bei meinem
Namen zittern gelehrt. Dieser Name soll noch als Stern oder als
Meteor vor aufgeregten Nationen leuchten, und ich kann noch mit
Gewalt vom Papste die Dispensation erzwingen, die er meinen Bitten
verweigerte. An einem Tage kann ich vielleicht Adeline das
Diadem und den Ring überreichen. Genug hiervon; Ihr bemerktet
Adelines Wange! Scheint sie nicht zart? Ich liebe dieses
unbeständige Rot nicht – ihre Bewegungen sind matt – ihr Schritt,
der sonst so elastisch war –!«

		»Veränderung des Aufenthalts und der milde Süden werden ihre
Gesundheit bald wiederherstellen,« sagte Adrian, »und bei Eurem
eigentümlichen Leben kommt sie so wenig mit anderen in Berührung,
besonders von ihrem Geschlecht, daß ich denke, sie fühlt nur selten
das Peinliche ihrer Lage. Und die Liebe der Frauen, Montreal, ist,
wie wir beide erfahren haben, ein Kleid, das sie vor manchem Sturme
schützt!«

		»Ihr sprecht freundlich,« versetzte der Ritter; »aber Ihr kennt
nicht alle Ursachen unseres Kummers. Adelines Vater, ein stolzer
Herr, starb – man sagt an gebrochenem Herzen – aber alte Männer
sterben noch an mancher anderen Krankheit! Die Mutter, eine Dame,
die sich ihrer Abkunft von Fürsten rühmt, nahm die Sache ernster
als ihr Gemahl; sie rief um Rache – und dies war sonderbar, denn
sie ist so fromm wie ein Dominikaner, und Rache ist, wenn auch an
einem Manne ritterlich, an einem Weibe doch nicht christlich! –
Nun, mein Herr, wir bekamen einen Knaben, unser einziges Kind; er
war Adelines Trost in meiner Abwesenheit – sein liebliches Wesen
galt ihr mehr als die Welt! Sie liebte ihn so, daß, hätte er nicht
ihre Augen gehabt und ihr, wenn er schlief, gleichgesehen, ich
eifersüchtig geworden wäre! Er wuchs in unserem wilden Leben auf,
kräftig und lieblich; der junge Schelm wäre gewiß ein tapferer
Ritter geworden! Mein Unstern führte mich nach Mailand, wo ich mit
dem Visconti Geschäfte hatte. An einem schönen Junimorgen wurde
unser Knabe gestohlen; wahrlich, dieser Juni wurde für uns zum
Dezember!« [bookmark: page226]

		»Gestohlen! – wie? – von wem?«

		»Die erste Frage ist leicht zu beantworten – der Knabe war mit
seiner Wärterin im Hofe, die nachlässige Dirne ließ ihn nur einige
Minuten allein – so versichert sie – um ihm ein kindliches
Spielzeug zu holen, als sie zurückkam, war er fort; außer seiner
hübschen Mütze mit der Feder darauf war keine Spur mehr von ihm
vorhanden! Arme Adeline! schon manchesmal fand ich sie, wie sie
diese Reliquie küßte, bis sie von Tränen feucht war!«

		»Ein seltsames Schicksal, in der Tat. Aber welches Interesse
konnte – –«

		»Ich will Euch,« unterbrach ihn Montreal, »die einzige Vermutung
sagen, die ich mir bilden konnte. Adelines Mutter schrieb, als sie
erfuhr, daß wir einen Sohn hätten, an Adeline einen Brief, der ihr
beinahe das Herz brach und warf ihr ihre Liebe zu mir und
dergleichen vor, als wäre sie dadurch zu der Niedrigsten ihres
Geschlechtes herabgesunken. Sie forderte sie auf, Mitleid mit ihrem
Kinde zu haben und es nicht zum Leben eines Räubers zu erziehen, so
beliebte sie die kühne Lebensweise Walters von Montreal zu
benennen. Sie erbot sich, das Kind in ihren dumpfen Mauern zu
erziehen und es ohne Zweifel zu einer geschorenen Platte und
Mönchskutte zu befähigen. Sie tobte wütend, daß eine Mutter sich
nicht von ihrem Schatze trennen wollte! Sie allein kann nach meiner
Ansicht, teils aus Rache, teils aus albernem Mitleid für Adelines
Kind, teils vielleicht auch aus frommem Fanatismus uns unseren
Knaben geraubt haben. Auf meine Nachforschung erfuhr ich von der
Wärterin – die, wäre sie nicht von Adelines Geschlecht gewesen,
meinen Dolch gekostet haben sollte, daß auf ihren Spaziergängen ein
Weib von vorgerückten Jahren, aber dem Anschein nach niederem
Stande (das konnte Vermummung sein!) das Kind oft angehalten,
geliebkost und bewundert hatte. Ich begab mich sogleich nach
Frankreich und suchte das alte Schloß der Courval auf; es war an
den nächsten Erben übergegangen, und die alte Witwe war fort,
niemand [bookmark: page227] wußte, wohin, aber man vermutete, sie habe
in einem fernen Kloster den Schleier genommen.«

		»Und Ihr saht sie seither nicht wieder?«

		»Ja, in Rom,« erwiderte Montreal erblassend, »wo ich ihr vor
kurzem plötzlich durch Zufall begegnete; und da erfuhr ich endlich
das Schicksal meines Knaben und die Richtigkeit meiner Vermutung;
sie gab den Diebstahl zu – und mein Kind wäre tot! Ich habe es
nicht gewagt, Adeline etwas davon zu sagen; es scheint mir das, als
wollte man den Schaft aus der verwundeten Brust reißen: sie würde,
der jetzt noch in ihr vorhandenen Ungewißheit beraubt, plötzlich
sterben. Sie hat noch immer eine Hoffnung – diese tröstet sie,
obgleich mir das Herz blutet, wenn ich bedenke, wie nichtig sie
ist. Brechen wir hiervon ab, mein Colonna!«

		Und Montreal sprang plötzlich auf, als wollte er durch eine
heftige Anstrengung die Weichheit abschütteln, die während der
Erzählung ihn beschlichen hatte.

		»Denken wir nicht mehr daran. Das Leben ist kurz – seiner Dornen
sind viele – laßt uns keine seiner Blumen verachten. Hierin liegt
Frömmigkeit und Weisheit zugleich; die Natur, die mich für Kampf
und Arbeit bestimmt, gab mir glücklicherweise das sanguinische Herz
und die elastische Seele des Franzosen, und ich habe lange genug
gelebt, um zu gestehen, daß jung sterben kein Unglück ist. Kommt,
Signor Adrian, suchen wir meine Dame auf, ehe Ihr scheidet, wenn
Ihr scheiden müßt; bald wird der Mond am Himmel stehen, und
nach Fondi ist es nur eine kleine Strecke. Ich weiß, daß, obgleich
ich Euren Petrarca nicht bewundere, Ihr mit mehr Artigkeit unsere
provençalischen Balladen lobt, und Ihr müßt Adeline eine solche
singen hören, damit Ihr sie noch höher schätzt. Das Geschlecht der
Troubadours ist ausgestorben, aber der Gesang überlebt den
Sänger!«

		Adrian, der kaum wußte, welchen Trost er der Betrübnis seines
Gefährten bieten sollte, fühlte sich durch den Wechsel in dessen
Stimmung etwas erleichtert, obgleich sein ernsteres, feinfühlendes
Gemüt über die plötzliche Veränderung etwas betroffen wurde. Wie
wir aber schon oben gesehen, [bookmark: page228] war Montreals Geist (und darin lag
vielleicht sein Zauber) wie eine veränderliche, wechselnde Wolke;
der heiterste Sonnenschein und der heftigste Sturm wechselten in
demselben reißend schnell mit einander; die Anlagen besonderer
Macht und Größe, die, wären sie richtig geleitet und
zusammengehalten worden, ihn zum Segen und Ruhm seiner Zeit gemacht
haben würden, wurden mit einem knabenhaften Leichtsinn benutzt und
mit der Geschwindigkeit des Zufalls und allem Wankelmut der Laune
zu Krieg und Verwüstung angeregt oder in Ruhe und Weichheit
eingeschläfert.

		Während sie auf die Küste zu schlenderten, drang die Musik von
Adelines Laute bestimmter zu ihrem Ohr, und unwillkürlich hielten
sie auf dem üppigen, wohlriechenden Rasen an, als sie mit einer
starken, aber wunderbar lieblichen und reinen Stimme, die zu der
einfachen Art der Worte und der Melodie herrlich paßte, folgende
Strophen sang:

		Gesang der Dame aus der Provence.

		1.

		Warum so trübe, du mein Herz,

Drückt dich des Kummers Macht?

Den heitern Himmel sieht dein Schmerz

So finster, wie die Nacht.

Wehe mir, wehe mir!

		Die Erde öffne sich der Lust,

Die Freude schaut nur meine Brust;

An diesem Ort so still

Ich einsam bleiben will

Und leben meinem Schmerz!

Wehe mir, wehe mir!

		2.

		Wie ein Vogel bei heller Luft

Das nah'nde Gewitter fühlt,

So in mir eine Stimme ruft,

Daß Sturm schon nach mir zielt.

Wehe mir, wehe mir! [bookmark: page229]

		O, freu dich jetzt, es bleibt dir kaum,

Mein armes Herz, ein kurzer Raum!

Und doch ich nicht weiß,

Warum du weinst so heiß?

O, du mein weiches Herz!

Wehe mir, wehe mir!

		3.

		Glänzt am Himmel das Abendrot,

Kommen Zweifel und Sorgen;

Wer weiß bei der Sonne Tod,

Was uns bringt der Morgen?

Wehe mir, wehe mir!

Harfe leis und fromm von Klang,

Bald auf ewig schweigt dein Sang.

Sei du froh; und sterb' ich auch,

Fliege deiner Klänge Hauch

Mir als letzter Seufzer zu!

Wehe mir, wehe mir!

		»Meine geliebte Adeline – mein holdester Nachtvogel,« flüsterte
Montreal halblaut, näherte sich sacht und warf sich seiner Dame zu
Füßen – »dein Gesang ist zu traurig für diesen goldenen Abend.«

		»Kein Ton drang je zum Herzen,« sagte Adrian, »dessen Pfeil
nicht durch Schwermut befiedert war. Wahres Gefühl, Montreal, ist
gepaart mit Schwermut, aber nicht mit Trübsinn.«

		Sanft und beifällig blickte die Dame in Adrians Gesicht; sein
Ausdruck gefiel ihr, noch mehr seine Worte, deren Wahrheit Frauen
gewöhnlich noch tiefer als Männer anerkennen. Adrian erwiderte den
Blick, und in diesem lag tiefes, beredtes Mitgefühl und Achtung;
die kurze Geschichte, die er von Montreal gehört, hatte ihn sehr
für sie eingenommen; und nie lag in seinem Benehmen gegen die
glänzende Königin, an deren Hof er gesandt war, eine so ritterliche
und ernste Huldigung, wie gegen diese verlassene, unglückliche Dame
an den dämmerigen Küsten von Terracina. [bookmark: page230]

		Adeline errötete leicht und seufzte; und dann sagte sie, um das
peinliche Schweigen zu brechen, das plötzlich zwischen ihnen
eingetreten war, während Montreal, die letzte Bemerkung Adrians
überhörend, in die Laute griff – »natürlich teilt Signor di
Castello die allgemeine Begeisterung für Petrarca?«

		»Ja,« rief Montreal; »meine Dame ist Petrarca-toll, wie alle
andern; aber ich weiß nur soviel, daß niemals ein mannhafter Ritter
oder ein ehrlicher Liebhaber in solch phantastischen und gequälten
Reimen um Liebe warb.«

		»In Italien,« erwiderte Adrian, »ist der gewöhnliche Ausdruck:
Uebertreibung; – aber sogar Eure eigene Troubadourpoesie könnte
Euch lehren, daß die Liebe, die immer eine neue, eigene Sprache
sucht, oft in eine solche verfallen muß, die, außer den Liebenden,
jedermann geschraubt und gezwungen erscheint.«

		»Kommt, teurer Signor,« sagte Montreal, indem er die Laute in
Adrians Hände gab, »laßt Adeline Richterin zwischen uns sein,
welche Musik – die Eurige oder die meinige – holder werben
kann.«

		»Ha,« sagte Adrian lachend; »ich fürchte, Herr Ritter, Ihr habt
die Richterin schon bestochen.«

		Montreals und Adelines Augen begegneten sich, und in diesem
Blick vergaß Adeline alle ihre Sorgen.

		Mit geübter und geschickter Hand griff Adrian in die Saiten; er
wählte ein weniger künstliches Lied, als die in seinem Vaterlande
am meisten beliebten, obgleich es im italienischen Geiste gedichtet
war und mit dem Gedanken übereinstimmte, den er zuvor gegen Adeline
geäußert hatte; er sang, wie folgt:

		Entschuldigung der Liebe wegen
Traurigkeit.

		Wenn ich bei dir nicht ganz entzückt,

O, schilt mich nicht, du Lieber;

Das Herz, von deiner Lieb beglückt,

Geht oft in Wehmut über. [bookmark: page231]

Wie nächtlich sich auf stille Flut

Der kühle Schatten senket,

So fühl ich oft, daß Himmelslust

Zu stiller Trauer lenket.

Das Bild, das mir im Herzen lebt,

Ist mir so eng verbunden,

Daß, wenn mir's wachend auch entschwebt,

Im Schlaf ich's noch gefunden.

		»Und jetzt,« sagte Adrian, als er geendigt, »kommt die Reihe an
Euch: ich gab nur das Vorspiel zu Eurem Triumphe.«

		Der Provençale lachte und schüttelte den Kopf. – »Bei jeder
anderen Schiedsrichterin hätte ich für meine Anmaßung, einen
solchen Rivalen herauszufordern, die Laute an meinem eigenen Haupte
zerschmettert: aber ich darf vor einem Kampfe nicht zurückweichen,
den ich selbst hervorgerufen habe, sollte ich auch an einem Tage
zwei Niederlagen erleiden.«

		Nach diesen Worten sang der Ritter von St. Johann mit tiefer,
ausnehmend melodischer Stimme, welcher es nur an größerer
Ausbildung fehlte, um jede Mitbewerbung herauszufordern:

		Das Lied des Troubadours.

		1.

		Holder Fluß, wie glänzend erhellt der Mond deinen
Lauf,

Auf deinem Rücken nimmst du das Boot der Liebe auf.

Ich bind' es fest, wo der Strom das Schloß bespült,

Wo die holde Maid des Geliebten Nähe fühlt.

Du bist der Stern meines Lebens.

Du zeigtest der Barke den Pfad,

Sobald das Auge dir naht.

Bel'amie, bel'amie, bel'amie! [bookmark: page232]

		2.

		Willst du fliehn aus der Welt, die nur Eitle mit
Glanz betört?

Goldne Ketten bricht die Liebe, die nur sich gehört.

Willst du fliehn aus der Welt? die Stolzen nur lockt ihr
Schein,

Doch Liebe, in Höhlen erzeugt, ist gerne mit Liebe allein.

Deine Welt sei mein Herz, o Geliebte,

Die bleibt sich ewig gleich;

Du selbst bist ihr ja Sonne,

Erhellst dir selbst dein Reich.

Bel'amie, bel'amie, bel'amie!

		3.

		Die Großen und die Reichen, sie folgen deiner
Spur,

Zwar Fürstenblut entsprossen, ist arm dein Troubadour;

Doch für dich schlägt sein Herz, und um dich will er frein,

Wahr klinget seine Laute, und sein Schwert, es ist rein.

Verschwunden sind mir alle Sorgen,

Verschwunden ist mir jeder Schmerz,

Und sollt' die ganze Welt mich hassen,

Wenn mir zur Seite ist dein Herz.

Bel'amie, bel'amie, bel'amie!

		4.

		Die holde Maid entbrannte in heißer
Liebesglut;

Keine Wolke stand am Himmel, keine Welle warf die Flut,

Doch hätte auch gewütet der Sturm mit aller Macht,

Sie hätte doch verlassen das Schloß in dieser Nacht.

Süße Lilie, gebeugt vom Sturme,

O, du mein ganzes Glück!

Gingst du wohl, wenn es möglich,

Ins Vaterhaus zurück? –

Bel'amie, bel'amie, bel'amie!

		So vertrieben sie sich die Zeit abwechselnd mit Gespräch und
Gesang, bis die waldigen Hügel ihre langen, scharf begrenzten
Schatten über die See hinwarfen, während die vom Duft der Blumen
geschwängerte Sommerluft die [bookmark: page233] Zitronen- und Orangengruppen umher, mit den
ernstfeierlichen Aloes dazwischen, sanft umsäuselte, und über dem
von langsam in der Dämmerung erbleichenden Purpur- und Rosatinten
gefärbten Wasser die munteren Feuerfliegen schwirrten, welche an
dieser entzückenden Küste schimmern. Endlich stieg hinter den
dunklen Waldhöhen langsam der Mond auf und warf sein Licht auf das
schimmernde Zelt und das glänzende Wappenschild Montreals – auf den
grünen Rasen und die blanken Rüstungen der Soldaten, die in bunten
Gruppen, halb von Eichen und Zypressen beschattet, auf dem Grase
ausgestreckt lagen, während die Streitrosse friedlich miteinander
grasten – eine abenteuerliche Mischung der eisernen und der
Schäferzeit.

		Adrian, der ungern an die Reise dachte, stand auf, um sich zu
verabschieden.

		»Ich fürchte,« sagte er zu Adeline, »ich habe Euch schon zu
lange in der Nachtluft hingehalten, aber Selbstsucht überlegt nicht
viel.«

		»Nein, Ihr seht, wir sind vorsichtig,« sagte Adeline, indem sie
auf Montreals Mantel deutete, den seine sorgliche Hand schon längst
um sie gebreitet hatte; »wenn Ihr aber scheiden müßt, so lebt wohl;
ein guter Erfolg möge Euch begleiten!«

		»Wir werden uns, hoffe ich, wiedersehen,« sagte Adrian. Adeline
seufzte leise; der Colonna betrachtete ihr Antlitz beim Scheine des
Mondes, zu dem sie es leicht erhob, und wurde über die beinahe
durchsichtige Zartheit desselben schmerzlich betroffen. Von Mitleid
bewegt, zog er, bevor er sein Pferd bestieg, Montreal beiseite –
»vergebt mir, wenn ich vermessen scheine,« sprach er; »aber für
einen so edlen Mann ist dieses wilde Leben kaum eine passende
Laufbahn. Ich weiß, daß in unserer Zeit der Krieg alle seine Söhne
heiligt; gewiß aber wäre eine feste Stellung am Hofe des Kaisers
oder eine ehrenhafte Aussöhnung mit Euren ritterlichen Brüdern
besser – –«

		»Als ein Barbarenlager und ein Raubschloß,« unterbrach [bookmark: page234] ihn
Montreal etwas ungeduldig. »Das wolltet Ihr doch sagen – Ihr seid
im Irrtum. Die Gesellschaft verstößt mich aus ihrem Schoß, laßt die
Gesellschaft die Frucht ernten, die sie gesäet hat. Eine feste
Stellung sagt Ihr? einen subalternen Dienst, um nach dem Befehle
anderer zu fechten! Ihr kennt mich nicht: Walter von Montreal wurde
nicht zum Gehorchen geboren. Krieg, wenn ich will, und Ruhe, wenn
mich danach gelüstet, ist das Motto meines Waffenschildes. Der
Ehrgeiz bietet uns eine Belohnung, von der Ihr nichts ahnt, und ich
gehöre durch mein Wesen wie durch meine Abkunft zu den Männern,
deren Schwerter Theben erobert haben. Im übrigen nötigen Eure
Nachrichten von dem Bunde Ludwigs von Ungarn mit Eurem Tribun die
Freunde Ludwigs, allen Fehden mit Rom zu entsagen.

		Ehe die Woche zu Ende geht, mögen Eulen und Fledermäuse in jenen
grauen Türmen eine Zuflucht suchen.«

		»Aber Eure Dame?«

		»Ist an Wechsel gewöhnt. – Gott helfe ihr und mäßige den rauhen
Sturm für das Lamm!«

		»Genug, Herr Ritter; solltet Ihr aber eine sichere
Zufluchtsstätte für ein so edles und hochgeborenes Wesen in Rom
wünschen, bei der Rechten eines Ritters, ich verspreche ein
sicheres Dach und eine ehrenvolle Heimat für die Dame Adeline.«

		Montreal drückte die dargebotene Hand an sein Herz; dann riß er
hastig die seinige weg, fuhr damit über die Augen und näherte sich
Adeline in einem Schweigen, welches deutlich verriet, daß er sich
nicht zu sprechen getraue.

		Nach wenigen Augenblicken befanden sich Adrian und sein Gefolge
auf dem Marsch; aber immer wieder kehrte sich der junge Colonna um,
um noch einmal nach seinem wilden Wirt und seiner liebenswürdigen
Dame zu blicken, die noch auf dem mondhellen Rasen verweilten,
während die gekräuselte See traurig zu ihren Ohren tönte. [bookmark: page235]

		Wenige Monate später verbreitete der Name Fra Moreale Furcht und
Schrecken durch das schöne Campanien. Die rechte Hand des Königs
von Ungarn bei seinem Einfall in Neapel, wurde er später zum
Stellvertreter (oder Statthalter) Ludwigs in Aversa ernannt; Ruhm
und Glück schienen ihn triumphierend auf der von ihm erwählten Bahn
des Ehrgeizes zum Schafott oder zum Thron zu begleiten. [bookmark: page236] [bookmark: page237]

	
		
		Viertes Buch.

Der Triumph und das Gepränge.

		Erstes Kapitel.

Der Knabe Angelo – Ninas Traum geht in Erfüllung.

		Der Faden meiner Erzählung führt uns nach Rom zurück. In dem
kleinen Zimmer eines halb verfallenen Hauses am Fuße des Aventin
saß eines Abends ein kleiner Knabe bei einem Weibe von schlankem
und stattlichem Wuchs, aber etwas gebeugt durch Kränklichkeit und
Jahre. Der Knabe war von hübschem, freundlichem Aussehen, und in
seinem dreisten, freimütigen und unerschrockenen Benehmen lag
etwas, das ihn älter erscheinen ließ, als er in Wirklichkeit
war.

		Das alte Weib, welches in dem Winkel des tiefen Fensters saß,
war augenscheinlich mit einer Bibel beschäftigt, welche offen auf
ihren Knien lag; aber von Zeit zu Zeit erhob sie die Augen und
betrachtete ihren jungen Gesellschafter mit einem traurigen und
ängstlichen Ausdruck.

		»Frau,« sagte der Knabe, der emsig damit beschäftigt war, sich
ein hölzernes Schwert zu schnitzen, »ich wollte, Ihr hättet das
Schauspiel heute gesehen. Nun, jeden Tag gibt es jetzt ein
Schauspiel in Rom! Es ist schon genug, wenn man den Tribun auf
seinem weißen Rosse sieht – (o, er ist so schön!) – mit seinen
weißen Kleidern, ganz mit Edelsteinen besetzt. Aber heute hat mich,
wie ich Euch eben erzählt habe, als ich auf den Treppen des
Kapitols stand, die [bookmark: page238] Dame Nina beachtet; Ihr wißt, Frau, ich
hatte mein bestes blaues Wams an.«

		»Und sie nannte dich einen hübschen Jungen und fragte, ob du ihr
kleiner Page werden wolltest; dies hat dir den Kopf verdreht,
einfältiger Balg, der du bist – –«

		»O, die Worte sind das wenigste; wenn Ihr die Dame Nina gesehen
hättet, würdet Ihr zugeben, daß ein Lächeln von ihr den weisesten
Kopf in Italien verdrehen könnte. O, wie gern würde ich dem Tribun
dienen! Alle Jungen von meinem Alter haben ihn leidenschaftlich
gern. Wie werden sie morgen in der Schule aufschauen und mich
beneiden! Ihr wißt auch, Frau, daß ich, wenn auch nicht ganz in Rom
aufgewachsen, doch ein Römer bin. Alle Römer lieben Rienzi.«

		»Ja, für den Augenblick; das Geschrei wird bald anders lauten.
Deine Eitelkeit, Angelo, quält mein altes Herz. Ich wollte, du
wärest bescheidener.«

		»Bastarde müssen sich selbst einen Namen erringen,« erwiderte
der Knabe, tief errötend. »Sie reiben es mir immer unter die Nase,
daß ich nicht sagen kann, wer mein Vater und meine Mutter ist.«

		»Das haben sie nicht nötig,« versetzte die Frau eilig. »Du
stammst von edlem Blut und altem Geschlecht, obgleich ich, wie ich
dir schon oft gesagt habe, den Namen deiner Eltern nicht genau
kenne. Aber wozu denn das zähe Stück Eichenholz?«

		»Zu einem Schwerte, Frau, um dem Tribun gegen die Räuber
beizustehen.«

		»Ach! ich fürchte, er wird gleich allen, die in Italien nach
Macht streben, eher Räuber anwerben, als sie vertreiben.«

		»Nun, da seht Ihr's, Ihr lebt so abgeschlossen, daß Ihr nichts
wißt und hört, sonst hättet Ihr erfahren, daß sogar der trotzigste
von allen Räubern, Fra Moreale, endlich dem Tribun nachgegeben hat
und aus seinem Schlosse geflohen ist, wie eine Ratte aus einem
einstürzenden Hause.« [bookmark: page239]

		»Wie, was!« rief die Frau, »was sagst du? Hat dieser Plebejer,
den ihr Tribun nennt – hat er kühn dem gefürchteten Krieger den
Handschuh hingeworfen? und hat Montreal das römische Gebiet
verlassen?«

		»Ja, es ist Stadtgespräch. Aber Fra Moreale scheint für Euch,
wie für jede Mutter in Rom, ein Popanz. Hat er Euch je etwas
zuleide getan, Frau?«

		»Ja!« rief die Alte mit so trotziger Hast, daß sogar der mutige
Knabe stutzte.

		»Dann möchte ich ihm begegnen,« sagte er nach einer Pause, indem
er seine Theaterwaffe schwang.

		»Das wolle der Himmel verhüten! Das ist ein Mann, dem du immer
aus dem Wege gehen mußt, im Frieden wie im Kriege. Sage noch
einmal, steht der gute Tribun in gar keinem Verkehr mit den
Freilanzen?«

		»Ich sage es noch einmal – ganz Rom weiß es ja.«

		»Ueberdies ist er auch fromm, wie ich gehört habe, und man
sprengt aus, er habe Visionen und werde von oben erleuchtet,« sagte
die Alte, mit sich selber redend. Dann wandte sie sich zu Angelo,
und fuhr fort: »Du würdest mit großer Freude das Anerbieten von
Signora Nina annehmen?«

		»Ja, das würde ich, Frau, wenn Ihr mich entbehren könntet.«

		»Kind,« versetzte die Matrone feierlich, »mein Sand ist
nächstens abgelaufen, und mein Wunsch ist, dich bei Leuten zu
wissen, welche dich während deiner Jugend beschirmen und dich vor
einem zügellosen Leben bewahren. Ist dies gelungen, so kann ich
mein Gelübde erfüllen und den traurigen Rest meiner Jahre Gott
weihen. Ich will weiter darüber nachdenken, mein Kind. Nicht unter
dem Dache eines solchen Plebejers hättest du wohnen, nicht von dem
Tische eines Fremden dich nähren sollen; aber in Rom – mein
letzter, des Vertrauens würdiger Verwandter ist tot – und im
schlimmsten Falle, Ehrlichkeit im Dunkeln ist besser als Verbrechen
in Pracht. Dein Geist macht mich schon unruhig. Zurück, mein Kind,
ich muß in mein Gemach und wachen und beten.« [bookmark: page240]

		Mit diesen Worten schlüpfte die Alte, die Annäherung des Knaben
zurückweisend und die von ihm gemurmelten, verworrenen Worte – die
halb zärtlich, doch auch halb verdrießlich und eigensinnig klangen
– verbietend, aus dem Zimmer.

		Der Knabe sah verdutzt auf die sich schließende Tür und sprach
dann zu sich selbst: »Die Frau spricht immer in Rätseln; ich möchte
wissen, ob sie mehr von mir weiß, als sie sagt, oder ob sie auf
irgend eine Weise mit mir verwandt ist. Ich hoffe nicht, denn ich
liebe sie nicht sehr und wünsche mir auch sonst nichts Bestimmtes
in dieser Hinsicht. Ich wollte nur, sie brächte mich zu der
Gemahlin des Tribuns, dann wollen wir sehen, wer von den Buben
Angelo Villani noch einen Bastard nennen wird.«

		Damit machte sich der Knabe wieder mit verdoppeltem Eifer an die
Anfertigung seines Schwertes. Wirklich hatte das kalte Benehmen
dieses Weibes, die ihm Wärterin, Gesellschafterin, Stellvertreterin
der Eltern war, seine Herzlichkeit zurückgestoßen, ohne sein
Temperament zu bändigen, und obgleich von Natur nicht von böser
Denkart, war doch Angelo Villani bereits trotzig, verschlagen und
rachsüchtig; andererseits aber auch nicht ohne eine rasche
Empfänglichkeit für Güte wie für Beleidigung, bei natürlicher
Schärfe des Verstandes und großer Furchtlosigkeit. Da er mehr in
ruhigem Genügen als im Ueberflusse erzogen wurde und viel unter den
Augen seiner Beschützerin lebte, die er nur unter dem Namen Ursula
kannte, hatte er ein anmutiges Benehmen, und sein Anstand war der
eines Knaben von guter Herkunft. Und vielleicht war es mehr seine
Haltung als sein Gesicht, das, obgleich hübsch, sich noch mehr
durch Verstand als durch Schönheit auszeichnete, was die
Aufmerksamkeit der Gattin des Tribunen auf ihn gelenkt hatte. Seine
Erziehung war wie auf eine gelehrte Bestimmung berechnet. Man hatte
ihn nicht nur Lesen und Schreiben gelehrt, sondern ihn auch in den
Anfangsgründen des Lateinischen unterrichtet. Er zeigte indessen
nicht halb so viel Neigung für diese Studien, als für die
Volksaufläufe in den [bookmark: page241] Straßen, in die er sich stets zu drängen
wußte, und aus denen er durch seine glückliche Gewandtheit immer
unverletzt und wohlbehalten wiederkehrte.

		Am anderen Morgen trat Ursula in das Zimmer des jungen Angelo.
»Zieh heute deine blaue Jacke wieder an,« sagte sie; »ich wünsche,
daß du dich vorteilhaft ausnimmst. Du sollst mit mir nach dem
Palaste gehen.«

		»Wie, heute?« rief der Knabe voll Freude und sprang halb aus dem
Bett. »Liebe Frau Ursula, soll ich denn wirklich zu dem Gefolge der
Gattin des großen Tribunen kommen?«

		»Ja; und die alte Frau allein sterben lassen. Deine Freude
kleidet dich gut – aber die Undankbarkeit liegt in deinem Blute.
Undankbarkeit! O, sie hat mein Herz zu Asche gebrannt. Und die
deinige, Knabe, findet jetzt keine Nahrung mehr in dem trockenen
verfallenen Schutt.«

		»Liebe Frau, Ihr seid immer so streng. Ihr wißt, daß Ihr gesagt
habt, Ihr wünschtet Euch in ein Kloster zurückzuziehen und ich sei
eine lästige Bürde für Euch. Aber Ihr habt eine Freude daran, mich
zu schelten, mit Recht oder mit Unrecht.«

		»Meine Aufgabe ist gelöst,« sagte Ursula mit einem tiefen
Seufzer.

		Der Knabe antwortete nicht, und die Alte entfernte sich mit
schweren Schritten und vielleicht mit noch schwererem Herzen. Als
er in ihrem gemeinschaftlichen Zimmer zu ihr trat, bemerkte er, was
ihm in seiner Freude zuvor entgangen war – daß Ursula nicht ihre
gewöhnliche einfache und bescheidene Kleidung trug. Die goldene
Kette, damals gewöhnlich nur von Frauen edler Geburt getragen –
obwohl sie bei dem anderen Geschlecht auch von öffentlichen Beamten
und reichen Kaufleuten nicht verschmäht wurde – glänzte auf einem
Kleide von reichem, geblümtem, venetianischem Stoff, und die
Schnallen, welche das Gewand an Hals und Brust zusammenhielten,
waren mit Edelsteinen von nicht geringem Werte geschmückt. [bookmark: page242]

		Angelos Auge war bei dieser Veränderung betroffen, aber er
fühlte einen männlicheren Stolz, als er bemerkte, daß die alte Frau
gut darin aussehe. Ihre Gestalt und Gesichtsbildung waren wirklich
die einer Frau, welche an einen solchen Anzug gewöhnt ist, und an
jenem Tage schien darin noch mehr Strenge und Würde als gewöhnlich
zu liegen.

		Sie glättete die Locken des Knaben, zog ihm den kurzen Mantel
gefälliger über die Schulter und steckte ihm dann einen Dolch mit
reich verziertem Griff und eine mit Gulden wohlgefüllte Börse in
den Gürtel.

		»Lerne beide vorsichtig gebrauchen,« sprach sie; »und ob ich
lebe oder sterbe, wirst du nie nötig haben, den Dolch zu schwingen,
um dir Gold zu verschaffen.«

		»Dies ist,« rief Angelo entzückt, »also ein wirklicher Dolch,
mit dem man gegen die Räuber kämpfen kann! Ach, mit diesem würde
ich Fra Moreale nicht fürchten, der dich so beleidigte. Ich
hoffe, ich kann dich noch rächen, obgleich du mich soeben wegen
Undankbarkeit schaltest.«

		»Ich bin gerächt. Nähre keine solche Gedanken, mein Sohn,
sie sind sündhaft; wenigstens fürchte ich es. Komm her an den Tisch
und iß; wir wollen beizeiten gehen, wie es Bittenden zukommt!«

		Angelo hatte seine Morgenmahlzeit bald beendigt, und als er
neben Ursula zum Tore hinausschlüpfte, sah er zu seinem Erstaunen
vier jener Diener, welche damals Personen von Stande gewöhnlich
begleiteten, und die in jeder Stadt zur Bequemlichkeit der Fremden
oder zum festtäglichen Staat der reicheren Bürger zu mieten
waren.

		»Was wir heute vornehm sind,« sagte er, indem er mit einer
Heftigkeit in die Hände klatschte, die ihm Ursula sofort verwies.
»Es ist nicht um des eitlen Prunkes willen,« setzte sie hinzu, »den
wahrer Adel wohl entbehren kann, sondern damit wir im Palaste
leichter Zutritt erhalten. Diese Fürsten von gestern her leihen dem
gar zu Bescheidenen nicht allzu bereitwillig ihr Ohr.«

		»O! diesmal habt Ihr aber unrecht,« erwiderte der Knabe. »Der
Tribun gibt allen, dem Aermsten wie dem [bookmark: page243] Reichsten, Gehör. Ja, es
gibt keinen zerlumpten Bauern oder barfüßigen Mönch, der nicht vor
dem stolzesten Baron Zutritt bei ihm erhielte. Deshalb liebt ihn
das Volk so. Und einen Tag in der Woche widmet er dem Empfange von
Witwen und Waisen – und Ihr wißt, Frau, ich bin eine Waise.«

		Ursula, schon ganz mit ihren Gedanken beschäftigt, gab keine
Antwort und hörte den Knaben kaum; sie stützte sich auf seinen
jungen Arm und schritt unter dem Vortritt der Diener, die den Weg
bahnten, nach dem Palaste des Kapitols.

		Einem aufmerksamen Auge wäre die Veränderung wunderbar
aufgefallen, welche zwei oder drei kurze Monate der strengen, aber
heilsamen und weisen Herrschaft des Tribunen in den Straßen von Rom
hervorgebracht hatten. Man sah nicht mehr die riesenhaften, in
Eisen gekleideten Gestalten ausländischer Söldlinge auf den freien
Plätzen einherschreiten oder in stolzem Trotz vor den mit
Schießscharten versehenen Toren eines düsteren Palastes
aufgepflanzt. Die in manchen Stadtteilen seit Jahren geschlossenen
Kaufläden standen wieder offen, glänzten von Waren und wimmelten
von Verkehr. Die Straßen, früher entweder still wie das Grab oder
von einem furchtsamen einzelnen Wanderer mit schnellen Schritten
und überall umherspähenden Augen durcheilt – oder widerhallend von
dem Geschrei eines armseligen Pöbels oder den offenen Fehden wilder
Edelleute, zeigten jetzt die geregelten, gesunden und bunten Ströme
zivilisierten Lebens, deren Zweck teils Vergnügen, teils Geschäft
war. Mit Gütern beladene Karren und Wagen, welche sicher bei den
zerstörten Raubnestern in der Campagna vorübergekommen waren,
rasselten lustig über die Straßen. »Nie vielleicht,« – um den von
einem neueren, keineswegs parteiischen Geschichtsschreiber nach
italienischen Autoritäten [bookmark: text12]F12
aufgenommenen Bericht anzuführen – »nie vielleicht hatte man die
Tatkraft und [bookmark: page244] Wirksamkeit eines einzigen Geistes
auffallender gefühlt als bei der plötzlichen Umgestaltung Roms
durch den Tribun Rienzi. Eine Räuberhöhle wurde zur Disziplin eines
Lagers oder Klosters umgeschaffen. ›In dieser Zeit,‹ sagt der
Geschichtsschreiber, [bookmark: text13]F13
›fingen die Wälder an, sich zu freuen, daß sie nicht länger durch
Räuber unsicher gemacht wurden; die Stiere fingen wieder an zu
pflügen; die Pilger besuchten die Heiligtümer [bookmark: text14]F14 wieder; die Straßen und Herbergen waren
wieder voll von Reisenden; Handel, Ueberfluß, Treu und Glauben
fanden sich auf den Märkten wieder ein, und eine Börse mit Gold
konnte ohne Gefahr mitten auf die Landstraße gelegt werden.«

		Unter all diesen Zeugnissen des Wohlbehagens und der Sicherheit
des Volkes konnte man hie und da finstere, mißvergnügte Gesichter
zwischen der Menge sehen, und so oft einer, der die Livree der
Colonna oder der Orsini trug, sich von dem Gedränge angerannt
fühlte, fuhr eine trotzige Hand unwillkürlich nach dem
Schwertgriff, und ein halb unterdrückter Fluch endigte mit einem
unwilligen Seufzer. Hier und dort zeigten auch – im Gegensatz zu
den neu geschmückten, neu eingerichteten und lachenden Kaufläden –
Schutthaufen vor dem Tore eines stolzen Herrenhauses von der
Zerstörung von Befestigungen, welche der Eigentümer in ohnmächtiger
Wut als eine Entheiligung betrachtete. Durch solche Straßen und
solche Gruppen nahm die Gesellschaft, der wir folgen, ihren Weg,
bis sie sich unter der am Eingange des Kapitols versammelten
Menschenmasse befanden. Die hier aufgestellten Beamten hielten
indessen so geschickt und gewandt Ordnung, daß sie nicht lange
aufgehalten wurden; und nun auf dem weiten Platze oder Hofe dieses
merkwürdigen Gebäudes sahen sie die offenen Türen des großen
Gerichtssaales von einer einzigen Schildwache bewacht, in welchem
der Tribun sechs Stunden täglich zu Gericht saß; denn »geduldig zu
hören, schnell bereit, [bookmark: page245] abzuhelfen, unerbittlich im Strafen, wie
er war, hatten Arme und Fremde stets Zutritt zu seinem
Richterstuhle.« [bookmark: text15]F15

		Nicht nach diesem Saale nahm indessen die Gesellschaft ihren
Weg, sondern nach dem Eingange, der zu den Privatgemächern des
Palastes führte. Und hier bildeten das Gepränge, der Staat, die
mehr als königliche Pracht der Residenz des Tribunen einen starken
Kontrast zu der patriarchalischen Einfachheit, welche seinen
Gerichtssaal auszeichnete.

		Selbst Ursula, vor Zeiten an den verschwenderischen Aufwand
italienischer und französischer Fürstenhöfe gewöhnt, schien
überrascht und erstaunt über den Saal, in welchem eine Menge in
kostbare Livreen gekleideter Diener sich befand, über die
vergoldeten, mit Blumen bekleideten Marmorsäulen und die prächtigen
Paniere, die überall in der Runde wehten und in welche die
vereinigten Wappen der republikanischen Stadt und des päpstlichen
Stuhles gewirkt waren.

		Kaum wissend, an wen sie sich in einer solchen Versammlung
wenden solle, wurde Ursula durch einen ganz in Gold und Karmesin
gekleideten Beamten, welcher mit ernstem, förmlichem Anstande, wie
er an der ganzen Dienerschaft zu bemerken war, fragte, wen sie
suche, aus ihrer Verlegenheit gerissen. »Die Signora Nina!«
versetzte Ursula, indem sie ihre stattliche Figur aufrichtete, mit
natürlicher, obwohl etwas veralteter Würde. Es lag in ihrer
Aussprache etwas Fremdes und der Beamte antwortete deshalb: »Heute,
Madame, wird, fürchte ich, die Signora nur die römischen Damen
empfangen. Der morgige Tag ist der für alle fremden Damen von
Stande festgesetzte.«

		Ursula antwortete in etwas ungeduldigem Tone: »Mein Anliegen ist
von der Art, wie es in Palästen an jedem Tage willkommen ist. Ich
komme, Signor, um gewisse Geschenke zu der Signora Füßen zu legen,
die sie, so hoffe ich, der Annahme würdigen wird.« [bookmark: page246]

		»Und sagt auch, Signor,« setzte der Knabe rasch hinzu, »daß
Angelo Villani, den die Signora gestern mit ihrer Beachtung
beehrte, kein Fremder, sondern ein Römer ist, und kommt, wie sie
ihm befahl, um der Signora seine Huldigung und seine Ergebenheit
darzubringen.«

		Der ernste Beamte konnte sich bei der naseweisen, aber
gleichwohl anmutigen Keckheit des Knaben eines Lächelns nicht
enthalten.

		»Ich erinnere mich, Herr Angelo Villani,« erwiderte er, »daß
Signora Nina an der großen Treppe gestern mit Euch sprach. Madame,
ich werde Eure Botschaft überbringen. Folgt mir gefälligst in ein
für Euer Geschlecht und Euer Aussehen passenderes Gemach.«

		Mit diesen Worten führte sie der Beamte durch den Saal nach
einer breiten Treppe von weißem Marmor, deren Mitte mit jenen
reichen orientalischen Teppichen belegt war, die damals schon, als
in den Zimmern eines englischen Monarchen noch Binsen gestreut
wurden, zu dem größeren Luxus italienischer Paläste gehörten. Er
öffnete eine Tür im ersten Stockwerk und führte Ursula mit ihrem
jungen Pfleglinge in ein hohes, mit gewirkten Sammettapeten
ausgeschlagenes Zimmer. Ueber der Tür, durch welche der Beamte
jetzt verschwand, prangten die Wappenbilder, welche der Tribun so
beharrlich bei all seinem Pomp voranstellte: nicht sowohl aus
Prachtliebe, als von dem politischen Verlangen bestimmt, mit den
päpstlichen Schlüsseln die Wappenzeichen der Republik zu
vermischen.

		»Philipp von Valois wohnte nicht wie dieser Mann!« murmelte
Ursula. »Wenn dieses Bestand hat, so habe ich besser für meinen
Pflegling gesorgt, als ich dachte.«

		Der Beamte kehrte bald zurück und führte sie durch ein Gemach
von großem Umfange, das in der Tat das große Empfangszimmer des
Palastes war. Vierundzwanzig Säulen von orientalischem Alabaster,
Zeugen von den Plünderungen der späteren Kaiser, aus vergessenen
Trümmern wieder ausgegraben, um den Palast des Wiederherstellers
der alten Republik zu zieren, trugen die leichte Decke, deren
[bookmark: page247] halb
gotische, halb klassische Architektur mit goldener und purpurner
Mosaik eingelegt war. Der getäfelte Fußboden war in der Mitte mit
Goldbrokat bedeckt, die Wände mit ebenso prächtigen Tapeten
behangen, gehoben durch jene mit leuchtenden Farben frisch gemalten
Felder voll mystischer und symbolischer Zeichen. Am oberen Ende
dieses königlichen Gemaches führten zwei Stufen zu dem Throne des
Tribunen, über welchem der mit den ewigen Wappenbildern des Papstes
und der Stadt gewirkte Baldachin sich erhob.

		Der Beamte durchschritt diesen Saal und öffnete an dessen Ende
eine Tür, welche in ein kleines, von in Silber und Sammet
gekleideten Pagen angefülltes Zimmer führte. Wenige unter diesen
waren älter als Angelo, und nach aller Schönheit zu urteilen,
schienen sie die Blüte und Zierde der Stadt.

		Kurze Zeit nur konnte Angelo seine zukünftigen Genossen
betrachten: in einer Minute standen er und seine Beschützerin vor
der Gemahlin des Tribunen.

		Das Zimmer war nicht groß, aber doch geräumig genug, um zu
zeigen, daß die schöne Tochter Rasellis ihre Visionen von Pracht
und Glanz verwirklicht hatte.

		Es war ein Gemach, dessen Eindruck jeder Beschreibung spottete –
es schien ein Kabinett für die Edelsteine der Welt zu sein. Das
Tageslicht, durch hohe, tiefe Fenster von farbigem Glase gedämpft,
überströmte in reichen Purpurfarben alles, was die Kunst jener Zeit
Prächtiges oder königlicher Luxus Kostbares aufzuweisen hatte. Die
silbernen Kandelaber von florentinischer Arbeit; die orientalischen
Teppiche und Stoffe, die Draperien von Venedig und Genua; Malereien
wie bunt ausgemalte Meßbücher, auf einem Grunde von Gold und einer
Mischung von Blau und Karmesin; antike Marmorbilder, Zeugen der
glänzenden Tage Athens; ausgegrabene Mosaiktafeln, die wie durch
Zauber ihre Frische behalten hatten; goldene Rauchfässer, welche
Arabiens Wohlgerüche ausströmten, aber doch so gemäßigt, daß
dadurch nicht der gesündere Duft der Blumen erstickt wurde, die in
jeder Ecke in marmornen und alabasternen [bookmark: page248] Vasen blühten; ein kleiner
feenartiger Springbrunnen, der unter Rosengewinden hervorzuquellen
schien und durch demantartigen, schönen Strahl der Luft eine kaum
merkliche Frische mitteilte – dies alles und anderes Aehnliche
beschreiben zu wollen, wäre vergebliche Mühe. Alles war mit der
reichsten Verschwendung gesammelt, in Einklang gebracht durch den
ausgesuchtesten Geschmack; die alte Kunst mit der neueren
verbindend, betäubte und berauschte es die Sinne dessen, der es
sah. Es war nicht sowohl die Kostbarkeit oder Verschwendung, welche
den Charakter des Zimmers ausmachten; es war eine gewisse
prachtvoll erhabene Phantasie, so daß es eher dem fabelhaften Sitze
einer Zauberin glich, auf deren Wink Genien die Erde plünderten und
Feen das Wachstum beförderten, als dem gröberen Glanze einer
irdischen Königin. Hinter den aufgeschichteten Kissen, auf denen
Nina in halb zurückgelegter Haltung saß, standen vier Mädchen,
schön wie die Nymphen, mit Fächern von den seltensten Federn, und
zu ihren Füßen lag eine fünfte, älter als die übrigen, deren jetzt
schweigende Laute ihre gewöhnliche Beschäftigung andeutete.

		Wäre aber das Zimmer an sich etwas zu phantastisch und durch die
verschwenderischen Verzierungen etwas überladen erschienen, Gestalt
und Antlitz Ninas hätten auf einmal alles in das richtige
Verhältnis gesetzt, so ganz trat sie als der natürliche Genius des
Ortes auf; so wunderbar verkörperte ihre Schönheit, jetzt von
befriedigter Liebe, geschmeichelter Eitelkeit, frohlockender
Hoffnung gehoben, den glänzendsten Traum, der je Tassos Augen
vorschwebte, wenn er in einer unsterblichen Gestalt die
Herrlichkeit der Zauberin mit den Reizen des Weibes vereinte.

		Nina erhob sich halb, als sie Ursula erblickte, deren ruhige und
düstere Züge unwillkürlich ihr Erstaunen und ihre Verwunderung über
einen so seltenen und überraschenden Liebreiz ausdrückten, die
aber, durch den Glanz um sie her nicht geblendet, ihre gewohnte
Selbstbeherrschung bald wiedergewann und sich auf das ihr von Nina
angewiesene Polster setzte, während der junge Gast, in kindlicher
Verwunderung [bookmark: page249] wie durch Zauber gefesselt, mitten im
Zimmer stehen blieb. Nina erkannte ihn und lächelte.

		»Ah, mein hübscher Junge, dessen lebhafte Augen und offene Miene
gestern meine Zuneigung erweckten! Bist du gekommen, meinen
Vorschlag anzunehmen? Gehört Euch, Madame, dieses hübsche
Kind?«

		»Signora,« versetzte Ursula, »was ich zu sagen habe, ist nicht
viel: durch eine Verkettung von Ereignissen, mit deren Erzählung
ich Euch nicht zu langweilen brauche, fiel dieser Knabe von seiner
Kindheit an meiner Fürsorge anheim – eine schwierige und ängstliche
Aufgabe für eine Frau, deren Gedanken jenseits der Grenzen dieses
Lebens beschäftigt sind. Ich habe ihm eine Erziehung gegeben, wie
sie einem Jüngling von edlem Blute geziemt; denn seine Eltern waren
edlen Geschlechts – jetzt ist er vater- und mutterlose Waise.«

		»Armes Kind!« sagte Nina mitleidig.

		»Jetzt erliegend unter der Last der Jahre,« fuhr Ursula fort,
»und von dem Wunsche beseelt, mich mit dem Himmel auszusöhnen,
reiste ich vor einigen Monaten hierher, in der Absicht, den Knaben
bei einem meiner Verwandten unterzubringen und, nachdem diese
Pflicht erfüllt, in der Stadt der Apostel den Schleier zu nehmen.
Ach! ich fand meinen Verwandten tot, und ein Baron von wildem,
unordentlichem Charakter war sein Erbe. Aengstlich und in
Verlegenheit blieb ich hier und glaubte die Stimme der Vorsehung zu
erkennen, als mir das Kind gestern abend erzählte, Ihr hättet es
der Ehre Eurer Beachtung gewürdigt. Wie alle übrigen Römer hat er
schon Begeisterung für den Tribun – Ergebenheit für dessen Gemahlin
eingesogen. Wollt Ihr in der Tat ihn in Eure Dienste nehmen? Er
wird Eurem Schutze weder durch sein Blut, noch, hoffe ich, durch
sein Betragen Schande machen.«

		»Ich würde sein Geschlecht als Bürgschaft annehmen, Madame, auch
ohne eine so ausgezeichnete Empfehlung wie die Eurige. Ist er ein
Römer? Dann muß sein Name uns doch bekannt sein.« [bookmark: page250]

		»Verzeiht, Signora,« erwiderte Ursula: »er führt den Namen
Angelo Villani – nicht den von Vater oder Mutter. Die Ehre eines
edlen Hauses verlangt, daß seine Abstammung für immer ein Geheimnis
bleibe. Er ist die Frucht einer von der Kirche nicht geweihten
Liebe.«

		»Um so mehr verdient er also Liebe und Mitleid – als das Opfer
der Sünde anderer!« antwortete Nina aus feuchten Augen, als sie die
tiefe, brennende Röte sah, welche über des Knaben Wangen sich
ergoß. »Mit der Herrschaft des Tribunen beginnt eine neue
Zeitrechnung für den Adel, wo Rang und Ritterschaft durch das
eigene Verdienst des Mannes, nicht durch das seiner Vorfahren,
erworben werden soll. Fürchtet nichts, Madame, in meinem Hause soll
er keine Geringschätzung erfahren.«

		Ursulas Stolz wurde durch die Güte Ninas erschüttert; sie
näherte sich mit unwillkürlicher Ehrerbietung und küßte die Hand
der Signora.

		»Möge die Mutter Gottes Euren Edelmut vergelten!« sprach sie;
»und nun ist meine Pflicht erfüllt, mein irdisches Ziel erreicht.
Nur füget, Signora, zu Euren unschätzbaren Gunstbezeugungen noch
eine hinzu. Diese Juwelen« – hier zog Ursula ein Kästchen aus ihrem
Gewande, drückte auf die Feder und der zurückfliegende Deckel
zeigte Edelsteine von bedeutender Größe und herrlichem Feuer –
»diese Juwelen,« fuhr sie fort und legte das Kästchen zu Ninas
Füßen, »gehörten einst dem fürstlichen Hause von Toulouse, sind
aber jetzt wertlos für mich wie für die Meinigen. Gestattet mir,
daß ich mich an dem Gedanken erfreue, sie in dem Besitz einer Dame
zu wissen, deren königliche Stirn ihnen einen Glanz verleihen wird,
den sie nicht für sich zu entlehnen braucht.«

		»Wie!« sagte Nina hocherrötend, »glaubt Ihr, Madame, meine Güte
sei zu erkaufen? Bei welchem Weibe war dies je möglich? Nein, nein
– nehmt Euer Geschenk zurück, oder ich werde Euch bitten, Euren
Knaben zurückzunehmen.« [bookmark: page251]

		Ursula war erstaunt und verwirrt; ihrer Erfahrung war solche
Enthaltsamkeit etwas Neues, und kaum wußte sie, wie sie dieselbe zu
verstehen habe. Nina bemerkte ihre Verlegenheit mit einem stolzen,
triumphierenden Lächeln und sagte dann, nachdem sie ihr voriges
höfliches Benehmen wieder angenommen, mit ernster Anmut:

		»Die Hände des Tribunen sind rein, – die Gattin des Tribunen
darf nicht verdächtigt werden. Eher, Madame, sollte ich Euch ein
Zeichen meiner Erkenntlichkeit für das schöne, mir in Eurem Knaben
anvertraute Pfand aufnötigen. Eure Edelsteine können dem Knaben auf
einer späteren Laufbahn von Nutzen werden; bewahrt sie für einen,
der ihrer bedarf.«

		»Nein, Signora,« sagte Ursula, als sie aufstand, mit zum Himmel
erhobenen Augen; – »ich will dafür Messen für die Seele seiner
Mutter lesen lassen; für ihn selbst will ich schon zurückbehalten,
was die Bedürfnisse späterer Jahre erfordern. Nehmt, Signora, den
Dank eines unglücklichen, trostlosen Herzens. Lebt wohl!«

		Sie wandte sich um, das Zimmer zu verlassen, aber mit so
unsicheren, schwankenden Schritten, daß Nina, gerührt und
ergriffen, aufsprang und mit eigener Hand die alte Frau durch das
Zimmer führte, während sie ihr freundlich Trost zuflüsterte; als
sie die Tür erreichten, sprang der Knabe hinzu, ergriff Ursulas
Gewand und schluchzte: »Liebe Frau, nicht ein Lebewohl für Euren
kleinen Angelo? Vergebt ihm alles, was er Euch zuleide getan! Jetzt
fühle ich zum erstenmal, wie eigensinnig und undankbar ich gewesen
bin.«

		Die Alte schloß ihn in ihre Arme und küßte ihn leidenschaftlich;
als der Knabe, wie wenn plötzlich ein Gedanke ihn erfaßte, die
Börse, die sie ihm gegeben, herauszog, und mit erstickter, kaum
verständlicher Stimme sagte: »Und hierfür, liebste Frau, laßt
Messen für meines armen Vaters Seele lesen; denn er ist, wie
Ihr wißt, ja auch tot!« [bookmark: page252]

		Diese Worte schienen auf einmal alle liebevolle Regung in Ursula
zu ersticken. Sie stieß den Knaben mit demselben kalten und
strengen Ernst in Blick und Miene zurück, der ihn so oft zuvor im
Zaume gehalten hatte; und als sie ihre Selbstbeherrschung
wiedergewonnen, verließ sie plötzlich das Zimmer, ohne noch ein
weiteres Wort zu sagen. Nina folgte überrascht, voll Mitleid in
ihrem Kummer und voll Achtung gegen ihr Alter, ihren Schritten
durch das Pagenvorzimmer und den Empfangssaal bis an die unterste
Treppe – eine Herablassung, deren sich die stolzeste Fürstin Roms
nicht zu rühmen hatte; traurig und nachdenklich kehrte sie zurück,
nahm den Knaben bei der Hand und küßte zärtlich seine Stirn.

		»Armer Knabe,« sprach sie, »es scheint, als ob die Vorsehung es
so gelenkt hätte, daß ich dich gestern unter der Menge herausfand
und dich so zu der geeignetsten Zufluchtsstätte führte; denn wohin
sollten die Freundlosen und Waisen Roms sich wenden, als in den
Palast von Roms erstem Beamten?« Dann wandte sie sich zu ihrem
Gefolge und gab ihnen Anweisungen hinsichtlich der persönlichen
Bedürfnisse ihres neuen Schützlings, welche zeigten, daß, wenn auch
die Macht ihrer Eitelkeit dienen mußte, sie doch ihr Herz nicht
verhärtet hatte. Angelo Villani sollte es ihr reichlich
vergelten!

		Sie behielt den Knaben bei sich und während eines vertraulichen
Gesprächs gefielen ihr sein kühner Geist und sein offenes Benehmen
immer mehr. Ihre Unterhaltung wurde indessen, als der Tag
vorrückte, durch die Ankunft einiger Damen vom römischen Adel
unterbrochen. Nun traten Ninas Tugenden in den Schatten und ihre
Fehler wurden bemerkbar. Sie konnte dem weiblichen Triumph über
diese hochmütigen Signoras nicht widerstehen, welche jetzt
ehrerbietig sich bückten, wo sie früher mit Verachtung gekränkt
hatten. Sie nahm das Wesen einer Königin an und verlangte die einer
solchen schuldigen Achtungsbezeugungen. Und durch manche jener
gewandten Künste, worin ihr Geschlecht Meister ist, suchte sie
gerade ihre Höflichkeit zu einer [bookmark: page253] Demütigung für ihre erlauchten Gäste zu
machen. Ihre gebieterische Schönheit und ihr anmutiger Verstand
bewahrten sie zwar vor dem gemeinen Uebermut des Emporkömmlings,
verwundeten aber nur um so heftiger den Stolz, indem die Gekränkten
nicht durch Verachtung sich rächen konnten. Sie verstand sich auf
versteckte Sticheleien – die lächelnde Beleidigung – den Spott
unter der Maske der Artigkeit – die gleichgiltige Abnötigung von
Achtungsbezeugungen in Kleinigkeiten, die äußerlich nicht übel
aufgenommen, innerlich aber nicht vergeben werden konnten.

		»Guten Tag, Signora Colonna,« sagte sie zu dem stolzen Weibe des
stolzen Stephan; »wir kamen gestern an Eurem Palaste vorüber. Wie
hübsch er aussieht, seit er von düsteren Mauern befreit ist, die
Eurem Auge oft lästig gewesen sein müssen. Signora (wandte sie sich
zu einer von den Orsini), Euer Gemahl steht in hoher Gunst bei dem
Tribun, der ihn zu wichtigen Aufträgen bestimmt. Sein Glück steht
sicher, und das freut uns, denn niemand dient dem Staate mit mehr
Ergebenheit. Habt Ihr, schöne Signora Frangipani, das letzte
Gedicht Petrarcas zu Ehren meines Gemahls schon gelesen? – es liegt
dort drüben. Dürfen wir wohl an Euch die Bitte wagen, der Signora
di Savelli seine Schönheiten auseinanderzusetzen? Wir bemerken,
edle Signora Malatesta, mit Freude, daß Eure Augen wieder so gut
hergestellt sind. Als wir uns das letztemal trafen, schient Ihr,
obgleich wir Euch bei dem Feste der Signora Giulia zunächst
standen, uns kaum von dem Pfeiler neben uns zu unterscheiden!«

		»Muß man diesen Uebermut ertragen?« flüsterte die Signora
Frangipani der Signora Malatesta zu.

		»Bst, bst – wenn je unser Tag wieder kommt!« [bookmark: page254]

		Zweites Kapitel.

Das Glück, einen Ratgeber zu besitzen, dessen Interessen und Herz
mit unserem eigenen verknüpft sind. – Wenn das Stroh in die Höhe
fliegt – bedeutet es Sturm?

		Später als gewöhnlich kehrte Rienzi an jenem Tage von seinem
Tribunal in die Gemächer seines Palastes zurück. Als er den
Empfangssaal durchschritt, glühte sein Angesicht; seine Zähne waren
fest übereinander gebissen, wie bei einem Manne, der einen festen
Entschluß gefaßt hat, von dem er nicht abgehen will; seine Stirn
war verfinstert von jenem anhaltenden, fürchterlichen Runzeln, das
diejenigen, welche sein persönliches Aeußere beschrieben, nicht
ermangelt haben, als das Kennzeichen eines Zornes zu schildern,
der, immer gerecht, um so tödlicher war. Dicht auf den Fersen
folgte ihm der Bischof von Orvieto und der bejahrte Stephan
Colonna.

		»Ich sage euch, meine Herren,« sagte Rienzi, »ihr bittet
vergebens. Rom kennt keinen Unterschied der Stände. Das Gesetz ist
blind gegen den Täter – luchsäugig gegen die Tat.«

		»Aber,« sagte Raimund zaudernd, »bedenke dich, Tribun, der Neffe
von zwei Kardinälen und selbst einmal Senator!«

		Rienzi blieb plötzlich stehen und sah seinen Begleitern dreist
in das Gesicht. »Mein Herr Bischof,« sagte er, »macht dies nicht
eben das Verbrechen noch unentschuldbarer? Seht Ihr, die Sache ist
folgende: Ein Schiff von Avignon nach Neapel, beladen mit den
Einkünften der Provence für die Königin Johanna, über deren
Angelegenheit, merkt das, wir eben jetzt feierlichen Rat halten,
ist an der [bookmark: page255] Mündung des Tiber gescheitert; da überfällt
Martino di Porto – ein Edler, wie Ihr sagt – der Besitzer der
Feste, von der er den Titel führt – doppelt verpflichtet durch
edles Blut und die nächste Nachbarschaft, den Unglücklichen zu
Hilfe zu eilen – das Schiff mit seinen Truppen (was macht der
Rebell mit bewaffneten Truppen?) – und plündert es wie ein gemeiner
Räuber. Er wird ergriffen – vor meinen Richterstuhl gebracht –
gesetzlich verhört und zum Tode verurteilt. So lautet das Gesetz –
was wollt Ihr mehr?«

		»Gnade,« sagte der Colonna.

		Rienzi kreuzte die Arme und lachte verächtlich. »Ich hörte den
Signor Colonna nie um Gnade bitten, wenn ein Bauer Brot gestohlen,
um seine hungernden Kinder zu füttern.«

		»Zwischen einem Bauer und einem Fürsten mache ich für meine
Person, Tribun, einen Unterschied; das edle Blut eines Orsini darf
nicht wie das eines gemeinen Plebejers vergossen werden.«

		»Das Ihr, wie ich mich erinnere,« sagte Rienzi mit leiser
Stimme, »ziemlich gering anschluget, als mein jüngerer Bruder unter
der übermütigen Lanze Eures stolzen Sohnes fiel. Weckt diese
Erinnerung nicht, ich warne Euch; laßt sie schlafen! – O pfui,
alter Colonna, pfui! dem Grabe so nahe, wo die Würmer alles Fleisch
gleich machen, und mit diesen grauen Haaren die lieblose
Unterscheidung zwischen Mensch und Mensch predigen. Ist der
Unterschied nicht ohnehin schon groß genug? Trägt nicht der eine
Purpur und der andere Lumpen? Hat nicht der eine Bequemlichkeit,
der andere Mühe? Schmaust nicht der eine, während der andere Hunger
leidet? Hege ich etwa den tollen Plan, die Stände auszugleichen,
welche die Gesellschaft zu einem notwendigen Uebel macht? Nein. Ich
hadere so wenig mit dem reichen Manne wie mit Lazarus. Aber vor dem
Richterstuhle eines Mannes, wie vor dem Gottes, gelten Lazarus und
der reiche Mann gleich. Nichts weiter hiervon!« [bookmark: page256]

		Colonna schlug mit großem Stolz seinen Mantel um sich und biß
sich schweigend in die Lippe. Raimund trat ins Mittel.

		»All dies ist wahr, Tribun. Aber,« und er nahm Rienzi hier
beiseite, »Ihr wißt, wir müssen ebensowohl politisch als gerecht
sein. Der Neffe von zwei Kardinälen – welche Feindschaft wird dies
in Avignon erwecken!«

		»Beunruhigt Euch nicht, heiliger Raimund, ich will es gegen den
Papst verantworten.« Während sie so sprachen, ertönte schwer und
laut die Glocke.

		Colonna fuhr zusammen.

		»Großer Tribun,« sprach er mit leisem Hohn, »möge es Euch
gefallen, einzuhalten, ehe es zu spät ist. Ich erinnere mich nicht,
daß ich je als Flehender vor Euch erschienen, und jetzt bitte ich
Euch, meinen eigenen Feind zu schonen. Stephan Colonna bittet Cola
di Rienzi, das Leben eines Orsini zu schonen.«

		»Ich verstehe deinen Hohn, alter Herr,« sagte Rienzi ruhig,
»aber ich ahnde ihn nicht. Ihr seid ein Feind der Orsini, und doch
verwendet Ihr Euch für ihn – das lautet edelmütig; aber hört – Ihr
seid mehr Freund Eures Standes als Feind Eures Nebenbuhlers. Ihr
könnt es nicht ertragen, daß ein Mann, der groß genug war, um Euch
zu bekämpfen, wie ein Dieb umkommen soll. Ich würdige vollkommen
solch edle Vergebung; aber ich bin kein Edler und fühle nicht auf
gleiche Art. Noch ein Wort – wäre dies die einzige räuberische und
gewalttätige Handlung, welche dieser Banditenbaron begangen, so
möchten Eure Bitten zu seinen Gunsten sprechen; ist aber nicht sein
Leben allgemein bekannt? War er nicht von seinen Knabenjahren an
der Schrecken und die Schande Roms? Wie viele entehrte Matronen,
geplünderte Kaufleute, am hellen Tage erdolchte friedliche Männer
erheben sich mit schwarzem Zeugnis gegen den Gefangenen? Und für
einen solchen Menschen muß ich einen bejahrten Fürsten und einen
päpstlichen Vikar um Gnade flehen hören? – Pfui, pfui! Aber ich
will mit Euch quitt werden. Den nächsten armen Mann, den das
Gesetz [bookmark: page257]
zum Tode verurteilt, will ich um Euretwillen begnadigen.«

		Wieder nahm Raimund den Tribun beiseite, während Colonna
kämpfte, seine Wut zu unterdrücken.

		»Mein Freund,« sagte der Bischof, »die Adeligen werden dies als
eine ihrem ganzen Stande zugefügte Schmach ansehen, gerade die
Verwendung von Orsinis bitterstem Feinde muß dich hiervon
überzeugen. Martinos Blut wird ihre Aussöhnung besiegeln, und wie
ein Mann werden sie sich gegen dich erheben.«

		»Sei es so; Gott und das Volk auf meiner Seite, will ich,
obgleich ein Römer, wagen, gerecht zu sein. Die Glocke verstummt. –
Schon ist es zu spät.« Mit diesen Worten riß Rienzi ein Fenster
auf; an der Löwentreppe erhob sich ein Galgen, an welchem mit
knarrendem Ton, angetan mit seinem patrizischen Staatskleide, der
noch zuckende Leichnam des Martino di Porto baumelte.

		»Seht!« sagte der Tribun ernst, »so sterben alle Räuber. Für
Verräter hat dasselbe Gesetz Beil und Schafott!«

		Raimund kehrte sich ab und erblaßte. Nicht so der alte Nobile.
Tränen verwundeten Stolzes rannen aus seinen Augen; auf seinen Stab
sich stützend, näherte er sich Rienzi, faßte ihn bei der Schulter
und sagte: »Tribun, ohne Verrat hat schon oft ein Richter sein
Opfer beneidet!«

		Rienzi kehrte sich mit ebenso großem Stolze gegen den Baron.

		»Wir verzeihen dem Alter leere Worte. Mein Herr, seid Ihr zu
Ende? – wir wünschen, allein zu sein.«

		»Gib mir deinen Arm, Raimund,« sagte Stephan. »Tribun – lebt
wohl. Vergeßt, daß Colonna Euch um etwas bat – eine leichte Sache,
dünkt mich, für einen weisen Mann, wie Euch, der Ihr vergeßt, woran
jeder andere sich erinnern könnte.«

		»Wie, mein Herr, was?«

		»Die Geburt, Tribun, die Geburt – sonst nichts!« [bookmark: page258]

		»Der Signor Colonna hat mein früheres Gewerbe aufgenommen und
einen Witz gemacht,« erwiderte Rienzi in gleichgültigem, leichtem
Tone.

		Er verfolgte Stephan und Raimund mit den Augen, bis die Tür sich
hinter ihnen geschlossen und murmelte dann: »Uebermütiger, wäre es
nicht Adrians wegen, dein grauer Bart sollte dich nicht schützen.
Geburt! Welcher Colonna würde sich nicht, wenn er könnte, rühmen,
der Enkel eines Kaisers zu sein? – Alter Mann, in dir lauert
Gefahr, die beachtet werden muß.«

		Damit wandte er sich nachdenklich gegen das Fenster, und wieder
begegnete das gräßliche Schauspiel des Todes seinen Blicken. Das
unten in Masse versammelte Volk freute sich über die Hinrichtung
eines Mannes, dessen ganzes Leben Schande und Raub gewesen war –
der für den Arm der Gerechtigkeit unerreichbar schien – mit all dem
wilden Geschrei, welches das Frohlocken des Pöbels über einen
gestürzten Feind bezeichnet. Und Rienzi hörte von der Stelle aus,
auf der er sich befand, ihr Rufen: »Lang lebe der Tribun, der
gerechte Richter, der Befreier Roms!« Aber in diesem Augenblick
machten ihn andere Gedanken taub für die Begeisterung des
Volkes.

		»Mein armer Bruder!« sprach er mit Tränen in den Augen, »dem
Verbrechen dieses Mannes – einem Verbrechen, beinahe gleichartig
demjenigen, für welches er jetzt büßt – war es zuzuschreiben, daß
du in das Blutbad gerissen wurdest; und diejenigen, welche kein
Mitleid für das Lamm hatten, schreien um Barmherzigkeit für den
Wolf! Ach, wenn du noch lebtest, wie würden diese stolzen Häupter
sich vor dir beugen; obschon du getötet warst, hielt man es damals
nicht der Mühe wert, an dich zu denken. Gott lasse deine edle Seele
ruhen und erhalte meinen Ehrgeiz so rein, wie er war, als wir in
der Dämmerung nebeneinander wandelten!«

		Der Tribun schloß das Fenster, entfernte sich und suchte Ninas
Gemach. Als sie seinen Tritt außen hörte, erhob sie [bookmark: page259] sich vom Ruhebett, ihre
Augen glänzten, ihr Busen wogte; und als er eintrat, warf sie sich
an seinen Hals und flüsterte, während sie sich an seine Brust
schmiegte: »Ach! wie lange Stunden waren wir getrennt!«

		Es war etwas Eigenes, diese stolze Frau zu sehen, stolz auf ihre
Schönheit, auf ihren Stand, ihre neuen Ehren – deren prachtvolle
Eitelkeit schon das Gespräch von Rom war und Gegenstand des
Vorwurfs für Rienzi wurde – wie plötzlich und wunderbar sie in
seiner Gegenwart verwandelt schien. Errötend und schüchtern schien
sie allen Stolz auf sich selbst in ihre stolze Liebe zu ihm
versenkt zu haben. Kein Weib liebte je bis zum höchsten Grade der
Leidenschaft, die nicht verehrte, wo sie liebte, und die sich nicht
gedemütigt (und in dieser Demütigung glücklich) fühlte durch
überschwengliche, unbegrenzte Anerkennung der Ueberlegenheit des
Gegenstandes ihrer Verehrung.

		Und das Bewußtsein dieses Unterschiedes zwischen ihm und allen
anderen erschaffenen Wesen mochte es sein, was die Liebe des
Tribunen zu seiner Gemahlin noch immer vermehrte, ihn gegen ihre
Fehler den anderen gegenüber verblendete und ihn gegen eine Pracht
und ein Gepränge bei ihr Nachsicht üben ließ, die, obgleich bis zu
einem gewissen Grade von der Klugheit geboten, doch auf eine Höhe
getrieben wurden, welche, wenn sie auch seinen Sturz nicht
befördern halfen, den Römern wenigstens als Entschuldigung für ihre
Feigheit und ihre Treulosigkeit, und den Geschichtsschreibern als
willkommene Erklärung der Gründe dienten, die, näher zu erforschen,
sie versäumten. Rienzi erwiderte die Liebkosungen seiner Gattin mit
ebensoviel Zärtlichkeit, und als er sich zu ihrem schönen Antlitz
herabbeugte, reichte dieser Augenblick hin, um von seiner Stirn die
Aufregung zu verscheuchen, die, streng oder traurig, diese noch
eben verfinstert hatte.

		»Du bist heute morgen nicht ausgegangen, Nina?«

		»Nein, die Hitze war drückend. Aber nichtsdestoweniger, Cola,
hat es mir nicht an Gesellschaft gefehlt – die halbe Matronenschaft
Roms hat den Palast angefüllt.« [bookmark: page260]

		»Ach, das glaube ich. – Aber jener Knabe, ist dies nicht ein
neues Gesicht?«

		»Still, Cola, sprich freundlich mit ihm, ich bitte; von seiner
Geschichte später. Angelo, komm näher. Hier siehst du deinen neuen
Gebieter, den Tribun von Rom.«

		Angelo näherte sich mit einer ihm nicht gewöhnlichen
Schüchternheit, denn ein majestätisches Wesen war dem Rienzi zu
allen Zeiten natürlich und hatte, seit er zur Macht gelangt war,
noch ein ernsteres und strengeres Aussehen angenommen, welches
denjenigen, die ihm näher kamen, sogar fürstlichen Gesandten, eine
gewisse unwillkürliche Scheu einflößte. Der Tribun lächelte, als er
den Eindruck bemerkte, den er gemacht, und von Natur ein Freund der
Kinder, und leutselig gegen jedermann, die Großen ausgenommen,
beeilte er sich, ihn zu verwischen. Er schloß den Knaben zärtlich
in die Arme, küßte ihn und hieß ihn willkommen.

		»Möchten auch wir einen so hübschen Sohn bekommen!« flüsterte er
Nina zu, welche sich errötend abwandte.

		»Dein Name, mein kleiner Freund?«

		»Angelo Villani.«

		»Ein toskanischer Name. Es lebt ein Gelehrter in Florenz, der
augenblicklich, ohne Zweifel vom Hörensagen, unsere Annalen
schreibt und Villani heißt. Ist das vielleicht ein Verwandter von
dir?«

		»Ich habe keinen Verwandten,« sagte der Knabe geradezu; »und
deswegen werde ich die Signora um so mehr lieben und Euch um so
mehr ehren, wenn Ihr es mir gestattet. Ich bin ein Römer – alle
römischen Knaben ehren Rienzi.«

		»Tuen sie das, mein Junge?« sagte der Tribun, vor Freude
errötend; »das ist ein gutes Zeichen für die Beständigkeit meines
Glückes.« Er setzte den Knaben nieder und warf sich auf die
Polster, während sich Nina auf eine Art von niedrigem Stuhl neben
ihn setzte. [bookmark: page261]

		»Laß uns allein sein,« sagte er, und Nina winkte den dienenden
Mädchen, sich zu entfernen.

		»Nehmt meinen neuen Pagen mit euch,« sprach sie; »er ist
vielleicht noch zu kurz von Hause fort, um an der Gesellschaft
seiner leichtfertigen Genossen Freude zu finden.«

		Als sie allein waren, erzählte Nina Rienzi das Abenteuer, das
sich am Morgen zugetragen; aber obgleich er äußerlich zuzuhören
schien, starrte er doch vor sich hin und war offenbar zerstreut und
abwesend. Als sie endlich schloß, sagte er:

		»Nun, Nina, du hast, wie immer, gütig und edel gehandelt.
Sprechen wir jetzt von etwas anderem. Ich bin in Gefahr.«

		»Gefahr!« wiederholte Nina erblassend.

		»Nun, das Wort darf dich nicht erschrecken – du hast einen
Geist, wie der meinige, der der Furcht trotzt; und aus diesem
Grunde, Nina, bist du in Rom meine einzige Vertraute. Nicht nur, um
mich durch deine Schönheit zu erfreuen, sondern um mich durch
deinen Rat aufzurichten, durch deine Kraft mich zu unterstützen,
gab der Himmel dich mir zur Gefährtin.«

		»Nun, die heilige Jungfrau segne dich für diese Worte!« sagte
Nina und küßte die Hand, die über ihre Schulter hing; »und wenn ich
über das Wort Gefahr erschrak, so war es nur der Gedanke des Weibes
an dich – ein unwürdiger Gedanke, mein Cola, denn Ruhm und Gefahr
gehen Hand in Hand. Ich bin ebenso bereit, die letztere wie den
ersteren mit dir zu teilen. Wenn je die Stunde der Prüfung kommt,
so wird keiner deiner Freunde so treu an deiner Seite bleiben wie
dies schwache Geschöpf mit unverzagtem Herzen.«

		»Ich weiß es, meine Nina, ich weiß es,« sagte Rienzi sich
erhebend und ging mit großen, raschen Schritten im Zimmer auf und
ab. »Jetzt höre mich. Du weißt, daß, um in Sicherheit zu regieren,
es meine Politik wie mein Stolz ist, gerecht zu regieren. Gerecht
zu regieren, ist eine kitzlige [bookmark: page262] Sache, wenn mächtige Barone die
Verbrecher sind. Nina, wegen einer offenen und frechen Räuberei hat
unser Gerichtshof Martino Orsini, Herrn von Porto, zum Tode
verurteilt. Sein Leichnam schwebt schon an der Löwentreppe.«

		»Ein fürchterliches Urteil!« sagte Nina schaudernd.

		»Wahr, aber infolge seines Todes werden Tausende von armen und
ehrlichen Leuten in Frieden leben. Nicht das ist es, was mich
beunruhigt; die Barone betrachten diese Handlung als eine Schmach
für sie, weil das Gesetz einen Adeligen getroffen hat. Sie werden
aufstehen – werden sich empören. Ich sehe den Sturm voraus – nicht
aber den Zauber, um ihn zu dämpfen.«

		Nina schwieg einen Augenblick. – »Sie haben,« sprach sie dann,
»einen feierlichen Eid auf die Hostie geleistet, die Waffen nicht
gegen dich zu tragen.«

		»Meineid ist eine unbedeutende Zugabe zu Raub und Mord,«
erwiderte Rienzi mit sarkastischem Lächeln.

		»Aber das Volk ist treu.«

		»Ja, aber in einem Bürgerkriege (den die Heiligen verhüten
mögen!) sind diejenigen Streiter die tüchtigsten, die außer ihrer
Rüstung keine Heimat, keinen anderen Beruf als ihr Schwert haben.
Der Kaufmann will nicht jeden Tag beim Schlag der Glocke seinen
Kram verlassen; aber die Soldaten der Barone sind jede Stunde zur
Hand.«

		»Um stark zu sein,« sagte Nina – welche, von ihrem Gemahl zu
Rate gezogen, einen dieser Ehre nicht unwürdigen Verstand an den
Tag legte – »um in gefahrvollen Zeiten stark zu sein, muß der
Regierende stark scheinen. Dadurch, daß du keine Furcht
zeigst, kannst du vielleicht dem zu Fürchtenden vorbeugen.«

		»Ganz mein Gedanke!« versetzte Rienzi lebhaft. »Du weißt, daß
die Hälfte meiner Macht über diese Barone von den Huldigungen
herrührt, die mir von auswärtigen Staaten zuteil werden. Wenn aus
allen Städten Italiens die Gesandten gekrönter Fürsten den Bund des
Tribunen [bookmark: page263] suchen, so müssen sie ihren Groll über die
Erhebung eines Plebejers verbergen. Auf der anderen Seite muß ich,
um gegen außen stark zu sein, nach innen stark sein; der große
Plan, den ich entworfen und wie durch ein Wunder auszuführen
begonnen habe, wird mit einemmal fehlschlagen, wenn man auswärts
die Ansicht bekommt, daß er sich auf eine unsichere, schwankende
Macht stütze. Dieser Plan (fuhr Rienzi nach einer Pause fort, indem
er die Hand auf eine Marmorbüste des jungen Augustus legte) ist
größer, als der Plan desjenigen, dessen tiefer, aber eisigkalt
berechnender Geist Italien durch Unterjochung vereinigte – denn der
meinige würde es in Freiheit vereinigen; – ja! könnten wir nur
einen großen Bund aller Staaten Italiens gründen, jeder regiert
nach seinen eigenen Gesetzen, aber vereint zu gegenseitigem,
gemeinsamem Schutze gegen die Attilas des Nordens, Rom als
Hauptstadt und Mutter: diese Zeit und dieses Gehirn hätten ein
Unternehmen zustande gebracht, wovon die Menschheit noch bis zum
Schall der letzten Drommete sprechen sollte!«

		»Ich kenne deinen göttlichen Plan,« sagte Nina, von seiner
Begeisterung ergriffen; »und wenn auch seine Ausführung mit
Gefahren verbunden ist: haben wir nicht die größte Gefahr bei dem
ersten Schritte überwunden?«

		»Recht, Nina, recht! Der Himmel (und der Tribun, welcher immer
in seinem Schicksal das Wirken einer höheren Hand erkannte,
bekreuzte sich fromm) wird denjenigen beschützen, den er so
erhabener Gesichte von der zukünftigen Erlösung des Landes der
wahren Kirche, von der Freiheit und dem Glück seiner Kinder
gewürdigt hat! das hoffe ich; schon sind viele toskanische Städte
wegen Abschluß dieses Bundes in Unterhandlungen getreten; auch
nicht von einem einzigen Tyrannen, Giovanni di Vico ausgenommen,
habe ich etwas anderes als freundliche Worte und schmeichelhafte
Versprechungen erhalten. Die Zeit scheint für den Hauptstreich
reif.«

		»Und worin besteht dieser?« fragte Nina verwundert.

		»In der Verwerfung aller fremden Einmischung. Mit [bookmark: page264] welchem
Recht gibt eine Versammlung fremder Fürsten Rom einen König in der
Person eines Kaisers? Roms Volk allein sollte Roms Regenten wählen;
– und sollen wir über die Alpen gehen, um den Titel unseres
Gebieters den Abkömmlingen der Goten zu übertragen?«

		Nina schwieg. Die Gewohnheit, den Oberherrn durch einen
Reichstag jenseits des Rheines zu wählen, mit Vorbehalt und der
Zeremonie seiner nachfolgenden Krönung, als der scheinbaren
Zustimmung der Römer, so entwürdigend sie auch für dieses Volk, so
entgegen sie allen Begriffen von wirklicher Unabhängigkeit war, war
doch zu jener Zeit so unbestritten, daß Rienzis kühner Wink sie
überraschte und ihr den Atem raubte, so sehr sie auch auf einen
ausschweifend kühnen Plan gefaßt war.

		»Wie!« sagte sie nach einer langen Pause, »verstehe ich recht?
Kannst du Trotz gegen den Kaiser meinen?«

		»Nun höre mich an: im gegenwärtigen Augenblick haben wir zwei
Prätendenten auf den römischen Thron – auf die Kaiserkrone Italiens
– einen Böhmen und einen Bayern. Zu ihrer Wahl wird unsere
Beistimmung – Roms Beistimmung – nicht aufgesucht – wir werden
nicht darum gebeten. Können wir frei genannt werden – können wir
uns einer republikanischen Verfassung rühmen – wenn uns ein
Fremder, und ein Barbar, so auf den Nacken gesetzt wird? Nein, wir
wollen in Wirklichkeit wie dem Namen nach frei sein. Ueberdies
(fuhr der Tribun in ruhigerem Tone fort) scheint mir dieses ebenso
politisch zu sein, als es klug ist. Das Volk verlangt unaufhörlich
Wunder von mir: wie kann ich sie edler blenden, sie auf eine
rechtmäßigere Weise gewinnen, als wenn ich ihr unveräußerliches
Recht, selbst ihre Regenten zu wählen, verteidige? Die Kühnheit
wird die Barone einschüchtern; ganz Italien wird sie ein
aufregendes Beispiel geben; sie wird der erste Brand zur
allgemeinen Flamme sein. Es soll geschehen, und mit einem Gepränge,
wie es sich für eine solche Tat schickt!«

		»Cola,« sagte Nina zögernd, »dein Adlergeist erhebt [bookmark: page265] sich oft
so weit, daß der meinige zu folgen erlahmt; aber sei nicht allzu
kühn.«

		»Predigtest du nicht noch vor einem Augenblick eine ganz andere
Lehre? Sollte ich nicht, um stark zu sein, stark zu scheinen
suchen?«

		»Möge das Schicksal dich behüten!« sagte Nina mit einem ahnenden
Seufzer.

		»Das Schicksal!« rief Rienzi; »es gibt kein Schicksal! Zwischen
dem Gedanken und seinem Gelingen ist Gott das einzig wirkende
Wesen; und (setzte er mit tiefer Feierlichkeit in seiner Stimme
hinzu) er wird mich nicht verlassen. Nächtliche Gesichte, selbst
während deine Arme mich umschlingen; ermunternde und göttliche
Vorzeichen und Aufforderungen bei Tag, sogar mitten in dem
lebhaftesten Volksgewühl, ermutigen mich in meinem Schritt und
bezeichnen mir mein Ziel. Jetzt, gerade jetzt, scheint mir eine
Stimme ins Ohr zu flüstern: – ›Zögere nicht; zittere nicht; wanke
nicht; – denn das Auge des Allsehenden ist über dir, und die Hand
des Allmächtigen wird dich schützen.‹«

		Als Rienzi so sprach, wurde sein Gesicht blaß, seine Haare
schienen sich zu sträuben, seine schlanke, stolze Gestalt zitterte
sichtbar; er sank auf einen Sitz und bedeckte sein Antlitz mit den
Händen.

		Ein Schauder überkam Nina, obgleich sie solcher seltsamen und
übernatürlichen Aufregungen nicht ungewohnt war, welche an einem
Manne, der im gewöhnlichen Leben so ruhig, stolz und Herr seiner
selbst sich zeigte, um so auffallender erschienen. Aber mit jeder
Zunahme von Glück und Macht schienen auch diese Aufregungen an
Heftigkeit zuzunehmen, als erkenne der fromme, überschwengliche
Aberglaube des Tribunen in einem solchen Zuwachs einen weiteren
Beweis eines geheimnisvollen Schutzes, mächtiger als Kraft und
Kunst des Menschen.

		Sie näherte sich furchtsam und umschlang ihn mit ihren Armen,
doch ohne zu sprechen. [bookmark: page266]

		Ehe sich jedoch der Tribun wieder vollständig gesammelt hatte,
hörte man ein leises Klopfen an der Tür, und dieser Ton schien auf
einmal seine Selbstbeherrschung zurückzurufen.

		»Herein,« rief er, indem er das Antlitz erhob, dem seine
gewöhnliche Farbe allmählich wiederkehrte.

		Ein Diener öffnete ein wenig die Tür und meldete, daß die
Person, nach welcher er geschickt, seine Befehle erwarte.

		»Ich komme! – Herz meines Herzens« (flüsterte er Nina zu), »wir
wollen heute allein zu Nacht essen und weiter über diesen
Gegenstand sprechen;« nach diesen Worten verließ er mit etwas
weniger erhabenem Ausdruck als gewöhnlich das Zimmer und begab sich
in sein Kabinett, das auf der anderen Seite des Empfangssaales lag.
Hier fand er Cecco del Vecchio.

		»Nun, mein tapferer Geselle,« sagte der Tribun, mit
bewundernswerter Leichtigkeit die Miene freundschaftlicher
Gleichheit annehmend, wie er immer gegenüber von Leuten der
niederen Klasse zu tun pflegte, und die einen auffallenden Kontrast
zu der ihm nicht weniger natürlichen Majestät bildete, die sein
Benehmen den Großen gegenüber bezeichnete. »Nun, wie geht es, mein
Cecco? Du hältst dich wie ich sehe, während dieser ungesunden Hitze
ganz wacker; wir Arbeiter – denn wir beide arbeiten, Cecco – sind
zu beschäftigt, um, wie die Müßiggänger, von dem römischen Sommer
oder Herbst krank zu werden. Ich habe nach dir geschickt, Cecco,
weil ich gern wissen möchte, wie deine Mithandwerker die
Hinrichtung des Orsini aufgenommen haben.«

		»O, Tribun,« versetzte der Handwerker, der, jetzt vertrauter mit
Rienzi, viel von seiner früheren Scheu vor ihm verloren hatte, und
die Macht des Tribunen teilweise als sein Werk betrachtete, »sie
sind schon ganz außer sich vor Entzücken, daß Ihr den Mut habt, die
Großen ebenso zu bestrafen wie die Kleinen.«

		»So – ich bin belohnt! Aber hört, Cecco, es kann uns vielleicht
noch heiße Arbeit bringen. Jeder Baron wird [bookmark: page267] fürchten, die Reihe
komme jetzt nächstens an ihn, und die Furcht wird sie kühn machen
wie verzweifelte Ratten. Wir können für den guten Staat noch
zu fechten bekommen.«

		»Von ganzem Herzen, Tribun,« antwortete Cecco trotzig. »Ich für
meine Person bin keine Memme.«

		»Dann verbreitet, wo es nur immer Gelegenheit gibt, denselben
Geist unter den Handwerkern. Ich fechte für das Volk. Das Volk muß
im Falle der Not mit mir fechten.«

		»Das wird es auch,« erwiderte Cecco; »das wird es!«

		»Cecco, diese Stadt steht unter der geistlichen Herrschaft des
Papstes – so soll es bleiben – es ist dies eine Ehre, keine Last.
Aber die weltliche Herrschaft, mein Freund, sollte allein
bei den Römern bleiben. Ist es nicht eine Schande für das
republikanische Rom, daß, während wir hier sprechen, einige
Barbaren, von welchen wir nie gehört, jenseits der Alpen über die
Verdienste zweier Oberherren entscheiden sollen, welche wir nie
gesehen haben? Muß man sich dem nicht widersetzen? Eine
italienische Stadt – was hat die mit einem böhmischen Kaiser zu
schaffen?«

		»Wenig genug, das weiß St. Paul!« sagte Cecco.

		»Sollte dieses Anspruchsrecht nicht untersucht werden?«

		»Ich denke wohl!« erwiderte der Schmied.

		»Und wenn es sich herausstellt, daß es gegen unsere alten Rechte
streitet, sollte man sich diesen Ansprüchen nicht widersetzen?«

		»Ohne Zweifel.«

		»Nun, so hört! Die alten Urkunden geben mir die Gewißheit, daß
nie ein Kaiser gesetzmäßig gekrönt wurde, außer durch die freie
Stimme des Volkes. Wir wählen nie einen Böhmen oder
Bayern.«

		»Aber umgekehrt, wenn diese Nordländer hierher kommen, um sich
krönen zu lassen, suchen wir sie mit Steinen und Flüchen
fortzutreiben – denn wir sind ein Volk, Tribun, das seine
Freiheiten liebt.«

		»Geht zu Euren Freunden – besucht sie – sprecht mit ihnen, sagt,
daß Euer Tribun diese Prätendenten wegen [bookmark: page268] ihres Rechtes auf den
römischen Thron zur Verantwortung ziehen will. Laßt sie nicht
verdutzt oder stutzig werden, sondern mich unterstützen, wenn die
Gelegenheit kommt.«

		»Ich bin froh darüber,« sagte der riesige Schmied; »denn unsere
Freunde sind in der letzten Zeit ein wenig widerspenstig geworden
und sagen – –«

		»Was sagen sie?«

		»Es sei wahr, Ihr hättet die Banditen vertrieben, hieltet die
Barone im Zaum und übtet aufs beste Gerechtigkeit!«

		»Ist das nicht Wunder genug für den Zeitraum von zwei oder drei
kurzen Monaten?«

		»Nun, sie sagen, von einem Edelmanne würde es mehr als genug
sein, aber Ihr, aus dem Volke entsprossen, könntet mit solchen
Gaben und so weiter doch noch mehr tun. Es sind jetzt drei Wochen,
daß sie nichts Neues mehr zu reden haben; doch die Hinrichtung des
Orsini heute wird sie ein wenig anfeuern.«

		»Gut, Cecco, gut,« sagte der Tribun, sich erhebend, »sie sollen
bald mehr haben, um ihre Mäuler zu stopfen. So denkt Ihr wohl, sie
lieben mich nicht ganz so sehr als vor etwa drei Wochen?«

		»Das will ich nicht sagen,« antwortete Cecco, »Aber wir Römer
sind ein ungeduldiges Volk.«

		»Ach ja.«

		»Gleichwohl werden sie ohne Zweifel sich fest genug an Euch
hängen, Tribun, vorausgesetzt, daß Ihr ihnen keine neue Steuer
auflegt.«

		»Ha! Wenn man aber, um frei zu sein, fechten muß – wenn man zum
Fechten Soldaten braucht, die bezahlt werden müssen: möchte das
Volk nicht zu seiner eigenen Freiheit etwas beitragen – für
gerechte Gesetze und sicheres Leben?«

		»Ich weiß nicht,« erwiderte der Schmied und kratzte sich den
Kopf, als wenn er ein wenig in Verlegenheit wäre; »aber das weiß
ich, daß arme Leute sich nicht gern zu hoch [bookmark: page269] besteuern lassen. Sie
sagen, sie seien besser mit Euch daran, als früher mit den Baronen
und deshalb lieben sie Euch. Aber Arbeitsleute, Tribun, arme Leute
mit Familien müssen auf die Stimme ihres Magens hören. Nur einer
unter zehn geht vor Gericht – nur einer unter zwanzig wird durch
den Soldaten eines Barons ermordet; aber alle essen und trinken und
fühlen eine Auflage.«

		»Dies kann aber nicht Eure Meinung sein, Cecco!« sagte Rienzi
ernst.

		»Nun, Tribun, ich bin ein ehrlicher Mann, aber ich habe eine
große Familie zu ernähren.«

		»Genug, genug!« sagte der Tribun schnell, und dann sagte er
zerstreut, wie zu sich selbst, aber laut: »ich glaube, wir sind zu
verschwenderisch gewesen; dieses Gepränge und diese Schauspiele
müssen aufhören.«

		»Was!« rief Cecco; »was, Tribun! – wollt Ihr den armen Burschen
einen Feiertag versagen. Sie arbeiten hart genug, und ihr einziges
Vergnügen ist der Anblick Eurer schönen Feierlichkeiten und
Prozessionen; dann gehen Sie nach Hause und sagen: Seht,
unser Mann sticht alle Barone aus! Welchen Staat er
macht!«

		»Ah, so tadeln sie also meinen Glanz nicht?«

		»Tadeln? nein! Ohne diesen würden sie sich Euer schämen und den
buono stato nur für ein schäbiges
Ding halten.«

		»Ihr sprecht derb, Cecco, aber vielleicht klug. Die Heiligen
seien mit Euch. Vergeßt nicht, was ich Euch gesagt!«

		»Nein, nein. Es ist eine Schande, wenn wir uns einen Kaiser
aufdrängen lassen – so ist es. Guten Abend, Tribun.«

		Als der Tribun allein war, blieb er einige Zeit in düstere,
unglückweissagende Gedanken versunken.

		»Ich liege mitten im Zauber eines Schwarzkünstlers,« sagte er;
»wenn ich abstehe, so reißen mich die Teufel in Stücke. Was ich
begonnen habe, muß ich vollenden. Aber [bookmark: page270] dieser rohe Mensch zeigt
mir nur zu gut, mit was für Werkzeugen ich arbeite. Für mich ist
ein Fehlschlagen von keiner Bedeutung. Ich habe bereits eine Größe
erreicht, welche das Hirn manches geborenen Fürsten schwindelig
machen könnte. Aber mit mir fallen – Rom, Italien, Gerechtigkeit,
Zivilisation – alles fällt in einen Abgrund von Jahrhunderten
zurück!«

		Er stand auf und nachdem er einigemale durch das Zimmer
gegangen, in welchem von vielen Säulen die Marmorbilder der großen
Männer des Altertums auf ihn herabschauten, öffnete er das Fenster,
um die Luft des jetzt sich neigenden Abends einzuatmen.

		Bis auf eine einzige Schildwache lag der Platz des Kapitols
verlassen. Aber noch hing dunkel und schrecklich der Leichnam des
vornehmen Räubers an dem hohen Galgen, und die kolossale Gestalt
des ägyptischen Löwen erhob sich, dicht neben demselben, schroff
und finster in der ruhigen Atmosphäre.

		»Furchtbares Bild!« dachte Rienzi, »wie viele spurlos vergangene
und feierliche Gebräuche hast du an deinem heimatlichen Nil mit
angesehen, ehe römische Hände dich hierher versetzten – alter Zeuge
römischer Verbrechen! Sonderbar, wenn ich dich ansehe, ist es mir,
als übtest du einen geheimen Einfluß auf mein eigenes Schicksal
aus. Neben dir wurde ich als der republikanische Gebieter Roms
begrüßt; neben dir steht mein Palast, mein Tribunal, der Platz
meiner Rechtspflege, meiner Triumphe, meines Gepränges – auf dich
fallen meine Blicke von meinem Prachtbette aus, und wenn ich vom
Schicksal dazu bestimmt bin, im Besitze der Macht und im Frieden zu
sterben, so bist du vielleicht der letzte Gegenstand, den meine
Augen erkennen! Oder wenn ich selbst ein Opfer – –« er hielt inne –
schrak zurück vor dem Gedanken, der vor sein Inneres trat – wandte
sich gegen eine Vertiefung des Zimmers und zog einen Vorhang
zurück, der ein Kruzifix und einen kleinen Tisch verhüllte, auf
welchem eine Bibel und die Mönchszeichen eines Schädels und der
Totenbeine lagen – wahrlich [bookmark: page271] ernste und unwiderlegbare Sinnbilder von
der Nichtigkeit der Macht und der Ungewißheit des Lebens. Vor
diesen heiligen Mahnern zur Demut oder zur Erhebung kniete der
stolze, hochstrebende Mann, und als er aufstand, war sein Schritt
leichter und seine Miene freundlicher, als sie den Tag über
gewesen.

		Drittes Kapitel.

Der Held ohne Maske.

		Im Rausch, sagt das Sprichwort, verrät der Mensch seinen wahren
Charakter. Im Glück liegt ein ebenso ehrlicher, die Wahrheit
enthüllender Rausch wie im Wein. Der Firnis der Macht fördert
zugleich die Mängel und Schönheiten der menschlichen Gestalt
zutage.

		Die in ihrer Art einzige und beinahe wunderbare Erhebung
Rienzis, von dem Range eines päpstlichen Beamten zum Herrn von Rom,
wäre von einem noch größeren Wunder begleitet gewesen, hätte sie
nicht den so Erhöhten einigermaßen verblendet und verführt. Wenn,
wie in wohlgeordneten Staaten und ruhigen Zeiten Männer langsam,
Schritt für Schritt, steigen, so gewöhnen sie sich an ihr
wachsendes Glück. Aber der Sprung vom Bürger zum Regenten in einer
Stunde – vom Opfer der Unterdrückung zum Verwalter der
Gerechtigkeit – ist ein so plötzlicher Uebergang, daß er auch das
nüchternste Gehirn schwindeln machen könnte. Und vielleicht wird,
je nach der Einbildungskraft, der Begeisterung, dem Genie des
Mannes der plötzliche Wechsel gefährlich werden – zu
ausschweifenden Hoffnungen veranlassen – und einen zu schimärischen
Ehrgeiz nähren. [bookmark: page272] Die Eigenschaften, durch die er stieg,
beschleunigen seinen Fall, und der Sieg bei dem Morengo seines
Glückes drängt ihn zum Untergange bei seinem Moskau.

		Während seiner Größe erwarb Rienzi nicht sowohl neue
Eigenschaften, sondern setzte die schon entwickelten nur in ein
helleres Licht und tieferen Schatten. Einerseits war er gerecht –
entschlossen – der Freund der Unterdrückten – der Schrecken der
Unterdrücker. Sein wunderbarer Verstand erleuchtete alles, was er
berührte. Durch Ausrottung von Mißbräuchen, durch genaue Prüfung
und weise Ordnung hatte er die Einkünfte der Stadt ohne eine
einzige neue Auflage um das Dreifache vermehrt. Getreu seinem Ideal
von Freiheit, war er durch den Wunsch des Volkes nicht zur Annahme
einer despotischen Gewalt verführt worden, sondern hatte den
parlamentarischen Rat der Stadt in aller Form wieder ins Leben
gerufen und mit neuer Gewalt ausgerüstet. Wie ausgedehnt seine
Macht auch war, stellte er die Ausübung derselben doch der
Entscheidung des Volkes anheim; er erklärte, daß er nur im Namen
des Volkes regiere, und führte nie etwas Wichtiges aus, ohne diesem
Gründe oder Rechtfertigung dazu vorzulegen. Ebenso getreu seinem
Wunsche, wie die Freiheit so auch den Wohlstand Roms
wiederherzustellen, hatte er die erste blendende Epoche dazu
benutzt, den großen Bund mit den italienischen Staaten in Vorschlag
zu bringen, der, wie er richtig sagte, Rom zum unbestreitbaren
Oberhaupt der europäischen Völker gemacht hätte. Unter seiner
Regierung waren die Gewerbe sicher, die Wissenschaften wurden
begünstigt und die Kunst fing an, sich zu heben.

		Andererseits hob der glückliche Fortgang, der seine
Gerechtigkeit, seine Redlichkeit, seinen Patriotismus, seine
Tugenden und sein Genie in ein helleres Licht setzte, ebenso
augenscheinlich das anmaßende Bewußtsein seiner Ueberlegenheit,
seine Prachtliebe und den wilden, kühnen Uebermut seines Ehrgeizes
hervor. War er auch zu gerecht, um sich durch Wiedervergeltung
ihrer eigenen Gewalttaten an den Patriziern zu rächen, konnte ihm
auch während seines [bookmark: page273] unruhigen und stürmischen Tribunats
nicht eine einzige unverdiente oder ungesetzliche Hinrichtung eines
Barons oder Bürgers, selbst nicht von seinen Feinden vorgeworfen
werden, so teilte er doch in einer kaum zu entschuldigenden Weise
die Schwäche Ninas; er konnte seinem stolzen Herzen das Vergnügen
nicht versagen, diejenigen zu demütigen, welche ihn als einen
Lustigmacher verlacht, als einen Plebejer verachtet hatten, und
die, in seinen Augen Sklaven, noch jetzt hinter seinem Rücken
spotteten. »Sie standen vor ihm, während er saß,« sagt sein
Biograph, »alle diese Barone – mit entblößtem Haupt, die Hände auf
der Brust gekreuzt, die Blicke niedergeschlagen – o, wie
erschrocken waren sie da!« – eine Schilderung, beschimpfender für
die knechtische Feigheit der Adeligen als für den übermütigen Trotz
des Tribunen. Vielleicht hielt er es für klug, den Sinn seiner
Feinde zu brechen und diejenigen zu schrecken, mit welchen sich zu
versöhnen, er nicht hoffen durfte.

		Für seine Pracht läßt sich leichter eine Entschuldigung finden;
sie war zu jener Zeit Sitte, sie war das Abzeichen und Zeugnis der
Macht, und wenn der neuere Geschichtsschreiber ihm vorwirft, daß er
die Einfachheit der alten Tribunen nicht nachgeahmt habe, so verrät
dieser höhnische Vorwurf eine Unkenntnis des Geistes der Zeit und
des eitlen Volkes, das er als oberster Beamter zu regieren hatte.
Ohne Zweifel trugen seine prächtigen Feste, seine feierlichen
Prozessionen, gehoben und veredelt – wenn die Schaustellung derart
veredelt werden kann – durch einen großartigen Reichtum
verfeinerten Geschmacks, stets mit populären Sinnbildern verbunden,
die darauf berechnet waren, die Freude über die Wiederherstellung
der Freiheit zu erwecken und die Herrlichkeit und Majestät des
wiederauflebenden Roms darzutun – ohne Zweifel trugen diese
Schauspiele, wenn auch in einem aufgeklärteren Zeitalter und von
Stubengelehrten anders beurteilt, viel dazu bei, das Ansehen des
Tribunen im Auslande zu vergrößern und den Stolz eines
wankelmütigen, prahlerischen Volkes zu kitzeln. Der Geschmack
verfeinerte sich, der Luxus nahm die Arbeit in [bookmark: page274] Anspruch und Fremde
aus allen Staaten wurden durch den Glanz eines Hofes herbeigezogen,
an welchem unter republikanischen Namen ein fürstliches Paar
regierte, jung und glänzend, eines berühmt wegen seines Geistes,
das andere wegen seiner Schönheit. Sie war wirklich ein glänzender,
königlicher Traum in Roms langer Nacht, die seines Papstes und
dessen üppiger Hofhaltung entbehrte – diese Feiertagsregierung des
Cola di Rienzi! Oft nachher erinnerte man sich ihrer mit einem
Seufzer, der nicht nur bei den Armen seiner Gerechtigkeit, bei dem
Kaufmann der unter ihm herrschenden Sicherheit, sondern auch bei
dem Weltmann der damaligen Pracht, bei dem Dichter der idealen,
geistigen Anmut jener Zeit galt!

		Wie wenn er zeigen wollte, daß er nicht eine gemeine, sinnliche
Lüsternheit befriedige, beobachtete der Tribun mitten in seiner
Pracht, wenn die Tafel unter den Leckerbissen aller Zonen seufzte,
wenn die Becher munter kreisten, eine gemäßigte, sogar strenge
Enthaltsamkeit.

		Während die Prunkgemächer und das Zimmer seiner Gattin mit
verschwenderischem Luxus und Kostbarkeit geschmückt waren, nahm er
in seine eigenen Zimmer genau die Ausstattung mit, an die er sich
während seines eingezogenen Lebens gewöhnt hatte. Die Bücher, die
Kästen, die Reliefs, die Wappen, welche ihn früher mit Visionen der
Vergangenheit begeistert hatten, waren ihm durch Erinnerungen lieb
geworden, die er nicht gern aufgab.

		Was aber den sonderbarsten Zug seines Charakters ausmachte und
noch immer alles um ihn her in ein gewisses Geheimnis hüllte, war
sein religiöser Enthusiasmus. Die kühnen, aber verworrenen Lehren
Arnolds von Brescia, der einige Jahre vorher die Reformation
gepredigt, aber auf Mystizismus hingearbeitet hatte, waren zu Rom
noch immer im Gedächtnis und hatten sich in Rienzis früher Jugend
seinem Geiste eingeprägt, und wie ich schon oben bemerkte, sein
jugendlicher Hang zu träumerischen Gedanken, der traurige Tod
seines Bruders, sein eigenes wechselndes, doch günstiges Geschick,
das alles hatte dazu beigetragen, die [bookmark: page275] schwärmerische, aber
feierliche Sehnsucht dieses merkwürdigen Mannes zu bestärken. Wie
bei Arnold von Brescia hatte sein Glaube eine auffallende
Aehnlichkeit mit dem heftigen Fanatismus unserer Puritaner im
Bürgerkriege, wie wenn ähnliche politische Verhältnisse zu gleichen
religiösen Ansichten führten. Er glaubte sich durch ehrwürdige und
mächtige Gemeinschaft mit Wesen einer besseren Welt inspiriert.
Heilige und Engel dienten seinen Träumen, und ohne diesen tieferen
und heiligeren Enthusiasmus hätte er wohl nie aus einem bloß
menschlichen Patriotismus hinreichenden Mut zu seinem beispiellosen
Unternehmen geschöpft; viele seiner großen Taten – viele seiner
Verirrungen sind aus demselben zu erklären. Wie bei allen Menschen,
welche sich derart durch einen eitlen, an sich nicht unrühmlichen
Aberglauben täuschen, oder damit einen, ihm seine irdische Färbung
mitteilenden Ehrgeiz verbinden, ist es auch bei Rienzi unmöglich,
zu bestimmen, inwieweit er wirklich Geisterseher war und wie weit
er sich bisweilen erlaubte, zum Betrug zu greifen. Bei den
Zeremonien seiner Schaugepränge, beim Schmuck seiner Person wurden
beständig mystische und bildliche Zeichen benutzt. In Zeiten der
Gefahr bekannte er öffentlich, er sei durch göttliche Träume
gestärkt und gelenkt worden, und da bei manchen Gelegenheiten seine
prophetischen Verkündigungen sonderbarerweise durch den Erfolg
bestätigt wurden, so wurde sein Einfluß auf das Volk noch durch
einen Glauben an die Gunst und den Beistand des Himmels gestärkt.
So mochte ihn Selbsttäuschung versuchen und verleiten, auch andere
zu täuschen, und er nahm wohl keinen Anstand, sich des Vorteils zu
bedienen, das zu scheinen, was er selbst zu sein glaubte. Doch
verleitete ihn ohne Zweifel diese berauschende Leichtgläubigkeit zu
einer seines nüchternen Verstandes unwürdigen und mit demselben
seltsam kontrastierenden Ueberschwenglichkeit und ließ ihn das
Verhältnis seines unsicheren Mittels zu seinen ungeheuren Zwecken
außer Augen setzen, in der stolzen Täuschung, daß, wo der Mensch zu
schwach sei, Gott ins Mittel trete. [bookmark: page276]

		Cola di Rienzi war kein fehlerfreier Romanheld. In ihm lagen, in
sich bekämpfendem Ueberflusse, die reichsten und widerstreitendsten
Charakterelemente: hoher Verstand, von Gesichten geplagter
Aberglaube, eine Beredsamkeit und eine Tatkraft, die alle
bezwangen, denen er sich nahte, ein blinder, ihn selbst
überwältigender Enthusiasmus; Ueppigkeit und Enthaltsamkeit, Trotz
und Empfänglichkeit, Stolz gegen die Großen, Freundlichkeit gegen
die Niederen; der hingebendste Patriotismus und das gierigste
Verlangen nach persönlicher Macht. Wie wenige Männer ohne
außerordentliche Körperkraft große und verzweifelte Taten
unternehmen, so kann man auch bei den meisten, die sich zu einer
bedeutenden Höhe über den gewöhnlichen Haufen emporgeschwungen
haben, bisweilen einen Hang zur Ausgelassenheit und eine
Elastizität des Humors bemerken, welche oft nüchterne und
geregeltere Geister, »die wirklichen Mittelklassen des Lebens,« in
Erstaunen setzt; zu der theatralischen Größe Napoleons, der
strengen Würde Cromwells bildet eine häufige, nicht immer
zeitgemäße Possenreißerei, die so schwer mit dem Idealen an ihrem
Charakter, mit dem düsteren und unheilverkündenden Interesse ihrer
Laufbahn zu vereinigen ist, einen seltsamen Gegensatz. Und dies,
gleichfalls ein Zug in Rienzis Gemütsart, bezeichnte die Stunden
der Erholung und trug zu der wunderbaren Geschmeidigkeit bei, mit
welcher seine härtere Natur sich in alle Launen und in alle
Menschen schickte. Oft kam er als ein veränderter Mensch von seinem
strengen Richterstuhl an die gesellige Tafel; und selbst die
mürrischen Barone, die mit Widerwillen zu seinen Festen gingen,
vergaßen seine politische Größe über seinem vertraulichen Witz;
gleichwohl konnte sich sein sorgloser Humor nicht immer enthalten,
seine niedergeschlagenen Feinde kränkend zur Zielscheibe zu wählen
– ein Vergnügen, auf welches großmütig zu verzichten, klüger
gewesen wäre. Und vielleicht war es zum Teil die Schnelligkeit
seines sarkastischen und ungezügelten Humors, die seine Freunde
häufig ebenso erschreckte wie in Erstaunen setzte. Aber selbst
diese Heiterkeit, wenn man es so nennen [bookmark: page277] darf, nahm den Anschein
vertraulicher Offenheit an und trug viel dazu bei, ihn bei den
niederen Ständen beliebt zu machen, und war, wenn auch ein Fehler
an dem Herrscher, ein Vorzug an dem Demagogen.

		Zu diesen verschiedenen, jetzt vollständig entwickelten
Charakterzügen denke sich nun der Leser einen Geist voll so kühner
Pläne, so riesenhafter, erhabener Entwürfe, vereint mit jener
gewöhnlichen Gewandtheit, welche das einzelne beherrscht, so daß
bei einem tapferen, edlen, einsichtsvollen, ergebenen Volke die
Erhebung des Tribunen der Schluß für die Knechtschaft Italiens und
die scharfe Grenzlinie für das dunkle Zeitalter Europas gewesen
wäre. Bei einem solchen Volke wäre seinen Fehlern unmerklich
Einhalt getan, seine Macht, soweit sie minder zuträglich war,
bedeutend gebändigt worden. Erfahrung hätte ihn vertrauter mit dem
Besitze der Gewalt gemacht und ihn nach und nach von dem Uebermaß
in deren Anwendung entwöhnt; die tätige, männliche Kraft seines
Verstandes hätte niemals Spielraum für die rastloseren Geister
geboten, wie seine Gerechtigkeit den ruhigeren Schutz gewährt
hätte. Fehler hatte er, ob aber diese seine Fehler oder die Fehler
des Volkes seinen Sturz vorbereiteten, ist jetzt zu
untersuchen.

		Unter einem mißvergnügten Adel, einem wankelmütigen Volke, von
der Gefahr der Ruhe zu der Gefahr des Unternehmens gedrängt, teils
geblendet durch seine Macht nach außen, teils angetrieben von der
Furcht, nach innen sich zu schwächen; durch sein Genie und seinen
Fanatismus zu sanguinischen Hoffnungen gestimmt und unruhig wegen
der Erwartungen des Volkes – stürzte er sich ungestüm in den
Strudel der brausenden Zeit, und überließ seinen erhabenen Geist
keiner anderen Führung, als der Ueberzeugung von seiner natürlichen
Schwimmkraft und dem Himmel, der ihn zum Hafen geleiten würde.
[bookmark: page278]

		Viertes Kapitel.

Das feindliche Lager.

		Während Rienzi, vielleicht in Uebereinstimmung mit den Gesandten
der tapferen toskanischen Staaten, deren Vaterlandsstolz und
Freiheitsliebe sie wohl befähigte, dergleichen zu verstehen oder
auch zu teilen, seine Entwürfe vorbereitete, die alte Königin und
den ewigen Garten der Welt von allem fremden Joche zu befreien,
brüteten die Barone rastlos und im geheimen über Plänen zu
Wiederherstellung ihrer Macht.

		Eines Morgens versammelten sich die Häupter der Savelli, der
Orsini und der Frangipani in dem seiner Festungswerke beraubten
Palaste Stephan Colonnas. Ihre Besprechung war warm und ernst –
bald entschlossen, bald schwankend in ihrem Gegenstande – je
nachdem Entrüstung oder Furcht vorherrschte.

		»Ihr habt gehört,« sagte Luca di Savelli mit seiner gewöhnlichen
sanften und weibischen Stimme, »daß der Tribun verkündigen ließ, er
werde übermorgen die Ritterwürde annehmen und die Nacht vorher in
der Kirche des Lateran wachen; er hat mich mit der Bitte beehrt,
ihm bei dieser seiner Wache Gesellschaft zu leisten.«

		»Ja, ja, der Schurke. Was will er wohl mit diesem neuen
Einfall?« sagte der wilde Fürst Orsini.

		»Wenn es ihm nicht um das Recht des Ritters zu tun ist, einen
Adeligen zu fordern,« sagte der alte Colonna, »so kann ich mir
nichts denken. Wird Rom dieses Narren nie satt werden?«

		»Rom ist noch ein größerer Narr als er,« sagte Luca di Savelli;
»aber mich dünkt, der Tribun hat in seinem Uebermut [bookmark: page279] einen Fehler
begangen, den wir in Avignon gut benutzen können.«

		»Ha,« rief der alte Colonna, »das muß unsere Aufgabe sein; hier
untätig, wollen wir in Avignon fechten.«

		»Mit einem Wort denn, er hat befohlen, man solle ihm ein Bad in
dem heiligen Porphyrgefäß bereiten, in welchem einst der Kaiser
Konstantin badete.«

		»Entweihung! Entweihung!« rief Stephan. »Dies ist genug, um eine
Bannbulle zu rechtfertigen. Der Papst soll es erfahren. Ich werde
sogleich einen Boten abschicken.«

		»Besser, wir warten und sehen die Zeremonie mit an,« sagte der
Savelli; »eine noch größere Torheit wird die Feierlichkeit
schließen, dessen seid sicher.«

		»Hört, meine Herren,« sagte das grimmige Oberhaupt der Orsini;
»ihr seid für Aufschub und Vorsicht, ich bin für Eile und Wagnis;
das Blut meines Vetters schreit laut und duldet keine
Unterhandlungen.«

		»Und was tun?« fragte Savelli mit sanfter Stimme, »ohne Soldaten
gegen zwanzigtausend wütende Römer fechten – ich nicht!«

		Orsini dämpfte seine Stimme zu einem bedeutungsvollen Flüstern.
»In Venedig,« sagte er, »würde man mit diesem Emporkömmling ohne
ein Heer fertig. Glaubt ihr, in Rom trage niemand einen Dolch?«

		»Bst,« sagte Stephan, der von weit edlerem und besserem
Charakter war als seine Standesgenossen, und während er jeden
anderen Widerstand gegen den Tribun vor sich selbst rechtfertigte,
sich in seinem Gewissen gegen Meuchelmord empörte; »das darf nicht
sein – euer Eifer führt euch zu weit.«

		»Ueberdies, wen könnten wir dazu verwenden? Es ist kaum noch
ein Deutscher in der Stadt, und gegen einen Römer nur davon
flüstern, hieße mit dem armen Martino den Platz tauschen – der
Himmel nehme ihn auf, denn er ist jetzt dem Himmel näher als je
zuvor,« sagte Savelli. [bookmark: page280]

		»Scherzt nicht,« rief Orsini wild. »Scherze über einen solchen
Gegenstand! Bei St. Francisco, ich wollte, da du solchen Witz
liebst, du müßtest ihn allein für dich behalten; und mich dünkt,
ich habe dich an der Tafel des Tribunen über seine plumpen Einfälle
lachen sehen, als ob du keines Strickes bedürftest, dich zu
ersticken.«

		»Besser lachen, als zittern,« versetzte Savelli.

		»Wie, du wagst zu behaupten, ich zittere?« rief der Baron.

		»Still, still,« sagte der alte Colonna ungeduldig mit Würde.
»Wir leben nicht in solchen Feiertagszeiten, wo man sich
untereinander zanken darf. Unterlaßt das, meine Herren!«

		»Eure größere Klugheit, Signor,« sagte der sarkastische Savelli,
»entspringt aus Eurer größeren Sicherheit. Euer Haus steht im
Begriff, unter demjenigen des Tribunen Schutz zu suchen, und wenn
der Signor Adrian von Neapel zurück ist, wird des Schenkwirts Sohn
der Schwager Eures Vetters werden.«

		»Ihr könntet mich mit diesem Spott verschonen,« sagte der alte
Nobile ziemlich erregt. »Der Himmel weiß, wie schmerzlich ich bei
diesem Gedanken gelitten habe; doch wünschte ich, Adrian wäre bei
uns. Sein Wort ist sehr wirksam, den Tribunen zu mäßigen und meine
Handlungsweise zu leiten, denn die Leidenschaft blendet meine
Vernunft, und seit seiner Abreise, dünkt mich, sind wir viel
mürrischer, ohne stärker zu sein. Laßt das gut sein. Wenn mein
eigener Sohn die Schwester des Tribunen geheiratet hätte, so würde
ich noch einen Schlag für die alte Verfassung tun, wie es einem
Edelmann geziemt, wenn ich nur sähe, daß der Streich nicht mein
eigenes Haupt träfe.«

		Savelli, welcher mit Rinaldo Frangipani abseits leise gesprochen
hatte, sagte jetzt:

		»Edler Fürst, hört mich an. Ihr seid durch die herannahende
Verbindung Eures Vetters, durch Euer ehrwürdiges Alter und durch
Euer vertrautes Verhältnis zum [bookmark: page281] Papst zu größerer Vorsicht genötigt
als wir. Ueberlaßt uns die Leitung des Unternehmens und seid
unserer Besonnenheit versichert.«

		Ein junger Knabe, Stephanello, der später Vertreter des
Hauptzweiges der Colonna wurde, und dem der Leser vor dem Schlusse
dieser Geschichte noch einmal begegnen wird, spielte auf den Knien
seines Großvaters. Er sah Savelli scharf an und sagte: »Mein
Großvater ist zu nachgiebig und Orsini einem gereizten Stier zu
ähnlich. Ich wollte, ich wäre ein Jahr oder zwei älter.«

		»Und was würdest du dann tun, mein hübscher Tadler?« fragte der
sanfte Savelli und biß sich in die lächelnde Lippe.

		»Den Tribun mit meinem eigenen Dolch erstechen und dann eiligst
nach Palestrina!«

		»Aus dem Ei wird eine tüchtige Schlange werden,« sagte der
Savelli. »Aber warum so erbittert gegen den Tribunen, mein kleiner
Basilisk?«

		»Weil er einem unverschämten Krämer gestattete, meinen Oheim
Agapet wegen Schulden zu verhaften. Die Schuld war vor zehn Jahren
aufgenommen worden, und obgleich man sagt, daß kein Haus in Rom
mehr Geld schuldig sei als das der Colonna, so hörte ich doch hier
zum erstenmal, daß einem Schufte von Gläubiger erlaubt war, seine
Schuld anders als mit abgenommener Mütze und gebeugten Knien
einzufordern. Und ich sage, ich möchte kein Baron sein, wenn man
mir mit solcher bauernhafter Unverschämtheit begegnen dürfte.«

		»Mein Kind,« sagte der alte Colonna, herzlich lachend, »ich
sehe, unser edler Stand wird in deinen Händen sicher genug
sein.«

		»Nun,« fuhr der Knabe durch den geernteten Beifall dreist
gemacht, fort, »wenn ich, nachdem ich den Tribun erstochen, noch
Zeit hätte, würde ich gern noch einen zweiten Stoß führen nach – –«
[bookmark: page282]

		»Wem?« fragte Savelli, als er den Knaben schweigen sah.

		»Nach meinem Vetter Adrian. Schande über ihn, daß er sich nur
träumen läßt, ein Weib zu einer Frau zu machen, dessen Geburt sie
kaum zu der Geliebten eines Colonna befähigt!«

		»Geh spielen, mein Kind, geh spielen,« sagte der alte Colonna,
indem er den Knaben von sich drängte.

		»Genug von diesem Geplapper,« rief Orsini heftig. »Sagt mir,
alter Herr, als ich eben eintrat, sah ich einen alten Freund (einen
Eurer früheren Söldlinge) den Palast verlassen; darf ich nach
seinem Geschäft fragen?«

		»Ach, ja, ein Bote von Fra Moreale. Ich schrieb dem Ritter, warf
ihm seine Abtrünnigkeit bei unserer Rückkehr von Corneto vor und
gab ihm zu verstehen, daß fünfhundert Lanzen gerade jetzt sehr
teuer bezahlt werden dürften.«

		»Ha,« sagte Savelli, »und was ist seine Antwort?«

		»O, schlau und ausweichend; er ist verschwenderisch mit
Komplimenten und guten Wünschen, aber er sagt, er stehe in Diensten
des Königs von Ungarn, dessen Sache vor Rienzis Richterstuhl liege;
er könne seine jetzige Fahne nicht verlassen, er fürchte, Rom sei
so gleich verteilt, zwischen den Patriziern und dem Volke, daß die
Partei, welche für die Dauer die Oberhand behalten wolle, einen
Podesta berufen müsse; diese Würde allein, gibt der Provençale zu
verstehen, würde ihm anstehen.«

		»Montreal unser Podesta!« rief der Orsini.

		»Und warum nicht?« fragte Savelli; »ebensogut ein edel geborener
Podesta, als ein niedrig geborener Tribun? Aber ich hoffe, wir
brauchen keinen von beiden. Colonna, hat dieser Bote Fra Moreales
die Stadt schon verlassen?«

		»Ich glaube, ja.«

		»Nein,« sagte Orsini; »ich begegnete ihm unter dem Tore und
kannte ihn von früher her; es ist Rudolph, der Sachse (früher ein
Mietling der Colonna), der in den guten alten Tagen manche Weiber
meiner Anhänger zu Witwen [bookmark: page283] gemacht hat. Er ist jetzt ein wenig
entstellt; gleichwohl erkannte ich ihn und redete ihn an, denn ich
dachte, er könnte doch noch ein Freund werden und befahl ihm, mich
in meinem Palaste zu erwarten.«

		»Ihr habt wohl getan,« sagte Savelli nachdenklich, und seine
Blicke begegneten denen Orsinis. Bald darauf wurde eine Besprechung
aufgehoben, in der viel geredet und nichts festgesetzt worden war;
aber Luca di Savelli wartete am Portal und bat Frangipani, wie die
übrigen Barone, sich in Orsinis Palast einzufinden.

		»Der alte Colonna,« sagte er, »ist nahe am Kindischwerden. Wir
werden bald ohne ihn zu einem Entschlusse kommen müssen und können
uns seiner durch seinen Sohn als Stellvertreter versichern.«

		Und dies war eine richtige Prophezeiung, denn die Beratung einer
halben Stunde mit Rudolph dem Sachsen reichte hin, den Gedanken zum
Beschluß zu reifen.

		Fünftes Kapitel.

Die Nacht und ihre Vorfälle.

		Mit dem Anbruch der nächsten Dämmerung wurde Rom zu dem Beginn
des prachtvollsten Schauspiels zusammengerufen, das die kaiserliche
Stadt seit dem Falle der Cäsaren gesehen hatte. Das römische Volk
maßte sich das besondere Vorrecht an, ihren Bürgern die Ritterwürde
zu erteilen. Zwanzig Jahre früher hatten ein Colonna und ein Orsini
diese Ehre vom Volke empfangen. Rienzi, der es als das Vorspiel zu
einer wichtigeren Zeremonie betrachtete, verlangte [bookmark: page284] von den Römern
dieselbe Auszeichnung für sich. Vom Kapitol bis zum Lateran zog in
langer Prozession alles, was Rom Edles, Schönes und Tapferes
aufzuweisen hatte. Zuerst kamen zahllose Reiter aus allen
Nachbarstaaten Italiens in einer für die Gelegenheit passenden
Tracht. Trompeter und Spielleute aller Art folgten – die Trompeten
waren von Silber; Jünglinge trugen die mit Gold eingelegte Rüstung
von Rienzis Streitroß, und ihnen folgte ein Zug der vornehmsten
Frauen Roms, deren Schaulust und vielleicht auch Bewunderung des
triumphierenden Ruhmes (der bei den Weibern manchen Anstoß
ausgleicht) sie die gedemütigte Größe ihrer Gatten vergessen ließ;
unter diesen verdunkelten alle anderen Nina und Irene; dann kam der
Tribun und der Vikar des Papstes, umgeben von allen Großen der
Stadt, die Erbitterung, Haß und Rache kochten, aber gleichwohl sich
stritten, wer dem Helden des Tages zunächst gehen dürfe. Allein der
hochmütige alte Colonna hielt sich fern und folgte in kleinem
Abstande in einer absichtlich einfachen Kleidung. Aber sein Alter,
sein Stand, seine frühere Berühmtheit in Krieg und Staatsgeschäften
waren nicht hinreichend, seinen grauen Locken und seiner vornehmen
Miene auch nur einen der Freudenrufe zuzuwenden, welche dem
niedrigsten Manne zuteil wurden, den der große Tribun anlächelte.
Savelli, der Geschmeidigste unter der höfischen Schar, ging Rienzi
zunächst; unmittelbar vor dem Tribun schritten zwei Männer, deren
einer ein gezogenes Schwert, der andere den Pendone oder die Fahne
trug, welche gewöhnlich königliche Würde bezeichnet. Der Tribun
selbst trug ein langes Gewand von weißer Seide, deren schneeweißen
Glanz ( miri candoris) der
Geschichtschreiber besonders erwähnt, reich mit Gold verziert,
während auf seiner Brust viele jener mystischen Symbole hingen, von
denen ich oben gesprochen, deren eigentliche Bedeutung vielleicht
allein demjenigen bekannt war, der sie trug. In seinem dunklen Auge
und auf der breiten, ruhigen Stirn, hinter welcher die Gedanken
gleich einem ruhenden Sturme zu schlummern schienen, konnte man
lesen, wie wenig Anteil sein Geist an [bookmark: page285] dem ihn umgebenden Pomp
nahm; aber ab und zu bezwang er sich und sprach abwechselnd mit
Raimund oder Savelli.

		»Ein schmuckes Spiel,« sagte Orsini, während er bei dem alten
Colonna zurückblieb; »aber es könnte tragisch enden.«

		»Mich dünkt, dies könnte der Fall sein,« antwortete der alte
Mann, »wenn der Tribun dich hörte.«

		Orsini erblaßte. – »Wie – nein – wenn dies auch der Fall wäre,
so ahndet er nie Worte, sondern verlacht die Aeußerung unserer Wut.
Erst vor wenigen Tagen hinterbrachte ihm ein Schurke, was einer der
Annibaldi über ihn gesagt hatte – Worte, wofür ein echter Kavalier
das Blut desjenigen, der sie ausgesprochen, verlangt hätte; er ließ
den Annibaldi rufen und sagte: Mein Freund, nehmt diesen Beutel mit
Gold – treffende Witze müssen belohnt werden.«

		»Nahm Annibaldi das Geld?«

		»Nun, nein; der Tribun fand Gefallen an seinem Geiste und lud
ihn zum Abendessen ein, und Annibaldi versicherte, er habe nie
einen fröhlicheren Abend zugebracht, und er wundere sich nicht
mehr, daß sein Vetter Ricardo den Spaßmacher so liebe.«

		Am Lateran angekommen, blieb Luca di Savelli zurück und
flüsterte mit Orsini; die Frangipani und einige andere Edelleute
wechselten bedeutungsvolle Blicke; Rienzi trat in das heilige
Gebäude, in dem er, der Sitte gemäß, seine Waffenwache halten
sollte, sagte der Menge Lebewohl und berief sie auf den nächsten
Morgen, um Dinge zu hören, die, wie er hoffe, dem Himmel und der
Erde angenehm sein würden.

		Die unermeßliche Menschenmenge vernahm diese Andeutung mit
Neugier und Freude, während diejenigen, welche durch Cecco del
Vecchio schon einigermaßen vorbereitet waren, sie als ein
Vorzeichen von der unwandelbaren Entschlossenheit ihres Tribuns
begrüßten. Die Menge zerstreute sich mit ausnehmender Ruhe und
Ordnung; bemerkenswert war, daß unter einem so großen Zusammenlauf
[bookmark: page286] von
Menschen aller Art keinerlei Zügellosigkeiten und Streitigkeiten
vorkamen. Nur einige von den Baronen und Rittern, unter ihnen Luca
di Savelli, dessen geschmeidige Höflichkeit und sarkastische Laune
dem Tribunen gefiel, blieben nebst einigen untergeordneten Dienern
und Pagen da; und außer einer einzigen Schildwache am Tore bot der
große Platz vor dem Palast, der Basilika und dem Brunnen
Constantins dem traurigen Mondlicht bald eine schweigende,
verlassene Oede dar. In der Kirche empfing nach der Sitte der
damaligen Zeit der Abkömmling der teutonischen Könige den Orden des
heiligen Geistes. Sein Stolz oder ein ebenso unmännlicher, obwohl
mehr entschuldbarer Aberglaube verleitete ihn, in dem Porphyrgefäß
zu baden, das eine abgeschmackte Legende dem Constantin zuschrieb,
und dies kam ihm, wie Savelli vorhersagte, teuer zu stehen.

		Nachdem die vorgeschriebenen Zeremonien beendigt waren, wurden
seine Waffen in den zwischen den Säulen des heiligen Johannes
befindlichen Teil der Kirche gebracht. Hier wurde auch ein
Prachtbett aufgeschlagen. [bookmark: text16]F16

		Das Gefolge von Baronen, Pagen und Kämmerlingen zog sich in eine
kleine Seitenkapelle der Kirche zurück, wo sie von Rienzi, der
allein blieb, nicht gesehen werden konnten. Eine einzige neben
seinem Bett stehende Lampe kämpfte mit den düsteren Strahlen des
Mondes, der durch die hohen Fenster über Flügel und Pfeiler sein
»dämmernd frommes Licht« ergoß. Die heilige Stätte, die feierliche
Stunde und das einsame Schweigen umher waren ganz geeignet, die
hohe, ernste Stimmung dieses Sohnes des Glückes noch zu heben.
Viele erhabene Ideen schwebten an seinem Geiste vorüber – die bald
auf weltliche Bestrebungen, bald auf erhabenere, aber formlose
Vorstellungen sich bezogen, bis er endlich, ermüdet von seinen
eigenen Gedanken sich auf das Bett warf. Eine Vorbedeutung, welche
[bookmark: page287] zu
erwähnen die ernstere Geschichte nicht verabsäumte, war es, daß in
dem Augenblick, wo er sich auf das neu für diese Gelegenheit
bereitete Lager legte, ein Teil desselben unter ihm zusammenbrach;
der Vorfall ergriff ihn, er sprang bleich auf und murmelte einige
Worte; aber, als ob er sich seiner Schwäche schämte, legte er sich
nach einer kleinen Weile wieder zur Ruhe und zog die Vorhänge um
sich her zusammen.

		Die Mondstrahlen wurden mit der vorrückenden Zeit immer
schwächer und schwächer, und über den Marmorboden hatte sich eine
gleichmäßige Dämmerung gebreitet, als hinter einer Säule in der
fernsten Ecke des Gebäudes hervor ein seltsamer Schatten plötzlich
das matte Licht durchkreuzte. Er schlich näher – er bewegte sich,
aber ohne Geräusch – er huschte von Pfeiler zu Pfeiler – endlich
blieb er hinter der dem Bette des Tribunen zunächst befindlichen
Säule stehen – und hielt hier still.

		Ringsumher wurden die Schatten immer dunkler; die Stille schien
immer tiefer zu werden; der Mond war verschwunden, und außer dem
Strahl der Lampe neben Rienzi bedeckte schwarze Nacht die
feierliche, geisterhafte Stätte.

		In einer der Seitenkapellen, die bei den vielen Veränderungen,
welche die Kirche erlitten, wahrscheinlich längst zerstört wurde,
befanden sich, wie schon oben bemerkt, die wenigen Begleiter des
Tribunen. Savelli allein schlief nicht; atemlos und horchend blieb
er aufrecht sitzen, während die hohen Kerzen der Kapelle den
raschen Wechsel seiner Züge noch auffallender machten.

		»Jetzt gebe der Himmel,« sagte er, »daß es dem Burschen nicht
mißglückt! Eine solche Gelegenheit kehrt nicht leicht wieder! Er
hat einen starken Arm und ohne Zweifel eine geübte Hand; aber der
andere ist ein kräftiger Mann. Ist die Tat einmal vollbracht, so
gilt es mir gleich, ob der Täter entkommt oder nicht; im letzteren
Falle, nun da müssen wir ihn erdolchen! Tote Männer erzählen nichts
weiter. Im schlimmsten Falle – wer kann Rienzi rächen? Es gibt
keinen zweiten Rienzi! Wir und die Frangipani besetzen den Aventin,
die Colonna und die Orsini die übrigen [bookmark: page288] Stadtteile, und ohne den
lenkenden Geist können wir den tollen Pöbel verlachen. Wird er aber
entdeckt – –« und Savelli, dessen Nerven zum Glück für seine Feinde
weniger stark waren als sein Wille, bedeckte schaudernd sein
Antlitz – »ich meine, ich höre ein Geräusch! – nein – ist es der
Wind? – still, es muß der alte Vico di Scotto sein, der in seinem
Panzerhemde umgeht! – Schweigen – ich habe dieses Schweigen nicht
gern! Kein Schrei – kein Laut! kann der Schurke falsches Spiel mit
uns getrieben haben? oder konnte er das Fenster nicht erklettern?
Es ist ja kinderleicht; – oder entdeckte ihn die Schildwache?«

		Die Zeit verstrich; der erste Strahl des Tageslichtes brach
langsam herein, als er das Schließen der Kirchentür zu hören
glaubte. Die Ungewißheit wurde Savelli unerträglich; er schlich aus
der Kapelle und näherte sich so weit, daß er das Bett des Tribunen
sehen konnte – alles war still.

		»Vielleicht die Stille des Todes,« sagte Savelli und schlich
zurück.

		Unterdessen war der Tribun, der sich vergebens bemühte, die
Augen zu schließen, durch die unbequeme Lage, zu der er sich
genötigt sah, immer munterer geworden – denn da der Teil des Bettes
gegen das Kopfkissen hin gewichen war, während das übrige fest
blieb, hatte er, der gewöhnlichen Art zu liegen zuwider, sich in
dem unteren Teile des Bettes, so gut es gehen wollte, eingerichtet;
der Schein der Lampe, obwohl von Vorhängen beschattet, fiel ihm auf
diese Weise gerade in das Gesicht. Ungeduldig über seine
Schlaflosigkeit, dachte er endlich, es sei dieses trübe flackernde
Licht, das seinen Schlummer verscheuche, und wollte eben aufstehen,
um es weiter zu entfernen, als er am anderen Ende des Bettes den
Vorhang leicht aufheben sah; er blieb ruhig und gespannt; ehe er
zum zweitenmal atmete, trat eine dunkle Gestalt zwischen das Licht
und das Bett, und er fühlte, daß ein Stoß nach dem Teile des Bettes
geführt wurde, der ohne den Zufall, der ihm unglückverkündend
geschienen, seine Brust dem Dolche dargeboten hätte. Rienzi wartete
nicht [bookmark: page289]
auf einen zweiten, besser gezielten Stoß; als der Mörder sich jetzt
bückte, und bei dem unsicheren Lichte umhertappte, stürzte er sich
mit dem ganzen Gewicht und der Kraft seines starken, muskulösen
Körpers auf ihn, entwand den Dolch seiner erschrockenen Hand, warf
ihn auf das Bett und setzte ihm das Knie auf die Brust. – Der Dolch
erhob sich – blitzte – zuckte herab – der Mörder wich aus, und so
drang er nur durch seinen rechten Arm. Der Tribun erhob den
rächenden Stahl zu einem tödlicheren Stoße.

		Der so überwundene Mörder war ein an Gefahren jeder Art und
Gewalt gewöhnter Mann und verlor auch jetzt seine Geistesgegenwart
nicht.

		»Halt!« sagte er; »wenn Ihr mich tötet, seid Ihr selbst
verloren. Schonet mein, so will ich Euch retten.«

		»Verräter!«

		»Still – nicht so laut, oder Ihr weckt Eure Begleiter, und einer
derselben könnte das tun, was mir mißlungen. Schonet mein, sage
ich, so will ich Euch Entdeckungen machen, die mehr wert sind als
mein Leben; aber ruft nicht – sprecht nicht laut, ich warne
Euch!«

		Der Tribun fühlte, wie sein Herz still stand; an diesem einsamen
Orte, fern von dem ihn vergötternden Volke – seinen ergebenen
Wächtern – nur mißvergnügte Barone oder vielleicht treuloses
Gesindel in der Nähe, konnte da nicht die Warnung des verwirrten
Mörders eine wohlgemeinte sein? – Diese Worte, diese
Bedenklichkeiten schienen plötzlich ihr gegenseitiges Verhältnis
umzukehren und den Sieger wieder in die Gewalt des Mörders zu
geben.

		»Du willst mich täuschen,« sagte er, aber mit leiser, unsicherer
Stimme, welche den Schurken den Vorteil sogleich erkennen ließ, den
er gewonnen; »du möchtest, daß ich dich losließe, ohne meinen
Leuten zu rufen, damit du einen zweiten Angriff auf mein Leben
machen könntest!«

		»Ihr habt meinen rechten Arm unbrauchbar gemacht und mich meiner
einzigen Waffe beraubt.«

		»Wie kamst du hierher?« [bookmark: page290]

		»Durch Einverständnis.«

		»Woher dieser Angriff?«

		»Das Geheiß von anderen.«

		»Wenn ich dich begnadige – –«

		»Sollt Ihr alles erfahren!«

		»Steh auf,« sagte Rienzi, indem er seinen Gefangenen, obwohl mit
großer Vorsicht, losließ, ihn aber immer noch mit der einen Hand an
der Schulter festhielt, und ihm den Dolch an die Kehle setzte.
»Ließ dich meine Schildwache ein? Die Kirche hat, dünkt mich, nur
einen Eingang.«

		»Nein, diese nicht; folgt mir, so will ich Euch mehr sagen.«

		»Hund! Du hast Mitschuldige?«

		»Wenn auch, so haltet Ihr ja den Dolch an meine Kehle?«

		»Möchtest du entwischen?«

		»Ich kann nicht, wenn ich auch möchte.«

		Rienzi warf bei dem matten Schein der Lampe einen scharfen,
prüfenden Blick auf den Mörder. Sein rohes, gemeines Gesicht, seine
grobe Kleidung und ausländische Sprache schienen ihm hinlängliche
Beweise, daß er nur von anderen gedungen war; und es war vielleicht
klug, einer gewissen, vorhandenen Gefahr zu trotzen, um vielen
zukünftigen und unvorhergesehenen Gefahren vorzubeugen. Ueberdies
war Rienzi bewaffnet, stark, behend, in voller Jugendkraft; – und
im schlimmsten Falle war kein Ort in der Kirche, von wo aus nicht
seine Stimme die Leute in der Kapelle erreichen konnte – wenn er
sich auf sie verlassen durfte.

		»So zeige mir denn die Stelle und Mittel, durch welche du
hereingekommen,« sagte er; »und wenn ich den geringsten Verdacht
schöpfe, während wir dorthin gehen – so stirbst du. Nimm die Lampe
auf.«

		Der Schurke nickte mit dem Kopfe; mit seiner linken Hand faßte
er die Lampe, wie ihm befohlen war; Rienzis Faust hielt seine
rechte Schulter gepackt; aus der Wunde an [bookmark: page291] seinem rechten Arme
träufelte im Gehen Blut herab; geräuschlos schritt er die Kirche
entlang – er kam an den Altar – links von demselben war ein kleines
Zimmer zum Dienste oder Abtreten des Priesters. Dorthin nahm er
seinen Weg. Rienzis Herz erfüllte sich einen Augenblick mit
Zweifeln.

		»Nimm dich in acht,« flüsterte er; »das geringste Zeichen von
Verrat, und du bist das erste Opfer!«

		Wieder nickte der Mörder und schritt weiter. Sie traten in das
Gemach, und dann deutete der seltsame Führer des Tribunen auf ein
offenes Fenster. »Seht, hier kam ich herein,« sagte er; »und gehe,
wenn Ihr erlaubt, auch wieder da hinaus – –«

		»Der Frosch kommt nicht so leicht aus dem Brunnen, wie
hinein, Freund,« erwiderte Rienzi lächelnd. »Und wenn ich nun meine
Wächter nicht rufen soll, was soll ich mit dir tun?«

		»Laßt mich gehen, so werde ich Euch morgen aufsuchen, und wenn
Ihr mich schön bezahlt und mir versprecht, daß Ihr mir nichts an
Leib und Leben tun wollt, so liefere ich Eure Feinde, die mich
gedungen, in Eure Gewalt.«

		Rienzi konnte sich bei diesem Vorschlage eines leichten Lächelns
nicht enthalten, faßte sich aber und sagte: »Und wie, wenn ich
meine Leute rufe und dich ihrer Obhut übergebe?«

		»So übergebt Ihr mich Euren Feinden und denen, die mich
gedungen; und in der Verzweiflung werden sie, damit ich sie nicht
verraten kann, mir oder Euch die Gurgel abschneiden.«

		»Mich dünkt, Bursche, ich habe dich früher schon gesehen.«

		»So ist es. Ich schäme mich weder meines Namens, noch meines
Vaterlandes, und bin Rudolph der Sachse!«

		»Ich erinnere mich; – in Diensten Walters von Montreal. Der also
ist der Anstifter?« [bookmark: page292]

		»Nein, Römer! dieser edle Ritter verachtet jede andere Waffe als
das offene Schwert, und seine eigene Hand erschlägt seine Feinde.
Eure elenden, erbärmlichen, feigen Italiener allein benutzen den
Mut und mieten den Arm anderer.«

		Rienzi schwieg. Er hatte seinen Gefangenen losgelassen und stand
ihm gegenüber; jeden Augenblick betrachtete er sein Gesicht und
versank dann wieder in Nachdenken. Als er endlich seine Augen in
dem kleinen Zimmer umherlaufen ließ, in welches sie auf eine so
wunderbare Weise gekommen waren, bemerkte er eine Art von Kabinett,
worin die Priesterröcke und einige Gegenstände für den heiligen
Dienst enthalten waren. Dieses bot ihm auf einmal einen Ausweg aus
seiner Verlegenheit; er deutete darauf hin –

		»Hier, Rudolph von Sachsen, sollst du einen Teil dieser Nacht
zubringen – eine kleine Buße für dein beabsichtigtes Verbrechen,
und morgen, wenn dir dein Leben lieb ist, wirst du alles
entdecken.«

		»Hört, Tribun,« versetzte der Sachse mürrisch, »meine Freiheit
ist in Eurer Gewalt, aber weder meine Zunge noch mein Leben. Wenn
ich mich in dieses Loch einsperren lasse, müßt Ihr mir auf den
Kreuzgriff des Dolches in Eurer Hand schwören, daß Ihr mich,
nachdem ich alles, was ich weiß, bekannt, begnadigen und in
Freiheit setzen wollt; derer, die mich gedungen, sind genug, um
Eure Wut zu befriedigen, und wäret Ihr ein Tiger. Wenn Ihr nicht
hierauf schwört – –«

		»Ja, mein bescheidener Freund! – was dann?«

		»Dann zerschmettere ich mir das Hirn an der steinernen Mauer!
Besser ein solcher Tod als die Folter!«

		»Tor, an Leuten, wie du, brauche ich mich nicht zu rächen. Sei
aufrichtig, so schwöre ich dir, daß du zwölf Stunden nach deinem
Geständnis wohlbehalten und unverletzt außerhalb der Mauern Roms
stehen sollst. So wahr mir Gott helfe und seine Heiligen.« [bookmark: page293]

		»Ich bin zufrieden! – Donner und Hagel, ich habe lange genug
gelebt, um nur für mein eigenes Leben zu sorgen und dann gleich für
das des großen Kapitäns; – im übrigen frage ich nicht danach, ob
ihr Südländer euch die Gurgeln abschneidet und ganz Italien zu
einem Grabe macht.«

		Mit diesen wohlwollenden Worten trat Rudolph in das Kabinett;
aber bevor Rienzi die Tür schließen konnte, trat er wieder heraus
–

		»Halt,« sagte er; »das Blut fließt stark. Helft mir die Wunde
verbinden, oder ich verblute mich vor meinem Bekenntnis.«

		» Per fede,« sagte der Tribun,
dessen seltsamer Humor an der kalten Kühnheit des Mannes sich
ergötzte; »aber abgesehen von dem Dienst, den du mir gern geleistet
hättest, bist du der angenehmste, geduldigste, unerschrockenste
Bursche, den ich seit vielen Jahren gesehen. Gib mir deinen Gürtel.
Ich hätte wohl nicht gedacht, daß ich am ersten Abend meiner
Ritterschaft ein so menschenfreundliches Werk verrichten
würde!«

		»Ich meine, diese Röcke wären ein besserer Verband,« sagte
Rudolph und deutete auf die an den Wänden aufgehängten
Priestergewänder.

		»Schweig, Schurke,« sagte der Tribun stirnrunzelnd; »keine
Entheiligung! Da du aber so sehr um dich besorgt bist, so sollst du
meine Schärpe haben, dich zu verbinden.«

		Hiermit verband ihm der Tribun, nachdem er den Dolch auf den
Boden gelegt und vorsichtig den Fuß darauf gesetzt hatte, das
verwundete Glied, eine Herablassung, für welche ihm Rudolph kurz
dankte; dann nahm er Waffe und Lampe wieder auf, schloß die Tür,
schob den langen, schweren Riegel außen vor und kehrte voll tiefer
und entrüsteter Gedanken über den Verrat, dem er so glücklich
entgangen war, auf sein Lager zurück.

		Bei dem ersten Grauen der Morgendämmerung ging er zu der großen
Tür der Kirche hinaus, rief die Schildwache, [bookmark: page294] einen seiner eigenen
Leibwächter, und befahl ihm, heimlich und jetzt, ehe die Leute auf
den Beinen wären, den Gefangenen in einen geheimen Kerker des
Kapitols zu bringen. »Sei verschwiegen,« sagte er; »äußere gegen
niemand ein Wort davon; gehorche und du sollst befördert werden.
Wenn du das besorgt hast, suche den Rat Pandulpho di Guido und sage
ihm, er möchte zu mir hierher kommen, ehe die Menge sich
versammelt.«

		Hierauf ließ er den Soldaten seine schweren Eisenschuhe ablegen,
führte ihn durch die Kirche, übergab Rudolph seiner Obhut, sah sie
abgehen und nach wenigen Minuten hörten die Männer in der nahe
gelegenen Kapelle seine Stimme und er sah sich von seinem Gefolge
umgeben.

		Er stand schon in ein weites, mit Pelz verbrämtes Gewand gehüllt
auf dem Estrich: sein durchdringender Blick prüfte genau und
sorgfältig das Antlitz eines jeden, der sich nahte. Zwei von den
Baronen aus der Familie Frangipani verrieten einige Zeichen von
Bestürzung und Verlegenheit, sammelten sich aber bei der
unbefangenen Begrüßung des Tribunen gleich wieder.

		Aber alle Kunst Savellis konnte es nicht verhindern, daß seine
Züge dem gleichgültigsten Auge den Schrecken seiner Seele verraten
hätten; – und als er Rienzis durchdringenden Blick auf sich ruhen
fühlte, zitterte er an allen Gliedern. Indessen schien Rienzi seine
Unruhe nicht zu bemerken, und als Vico di Scotto, ein alter Ritter,
aus dessen Händen er sein Schwert empfing, ihn fragte, wie er die
Nacht zugebracht, erwiderte er heiter:

		»Gut, gut – mein tapferer Freund! Ueber einem neuen Ritter wacht
immer ein guter Engel. Signor Luca di Savelli, ich fürchte, Ihr
habt schlecht geschlafen; Ihr scheint blaß. Doch, das hat nichts zu
bedeuten! – unser heutiges Bankett wird Euer munteres Blut bald in
Umlauf bringen.«

		»Blut, Tribun!« sagte di Scotto, der keine Schuld an dem
Anschlag hatte; »du sprachst von Blut und sieh! auf dem Boden sind
große, noch nicht trockene Tropfen Blutes.« [bookmark: page295]

		»Nun, fort mir dir, alter Held, der du meine Ungeschicklichkeit
verrätst! Ich ritzte mich beim Entkleiden mit meinem Dolche. Dank
dem Himmel, daß seine Spitze nicht vergiftet war!«

		Die Frangipani wechselten Blicke – Luca di Savelli lehnte sich
an eine Säule, um sich zu halten – das übrige Gefolge schien ernst
und überrascht.

		»Denkt nicht daran, meine Herren,« sagte Rienzi, »es ist eine
gute Vorbedeutung und eine wahre Prophezeiung. Es bedeutet, daß
derjenige, welcher sein Schwert für das Wohl des Staates umgürtet,
bereit sein muß, sein Blut für ihn zu vergießen; das bin ich.
Nichts mehr davon – ein bloßer Riß; er blutete stärker, als ich von
einer so unbedeutenden Wunde vermutet hätte, und erspart dem Arzt
die Anwendung der Lanzette. Wie schön der Tag anbricht! Wir müssen
uns bereit machen, unsere Mitbürger zu empfangen – sie werden bald
hier sein. Ha, mein Pandulpho – willkommen! Du, mein alter Freund,
sollst mir diesen Mantel umlegen!«

		Und während Pandulpho hiermit beschäftigt war, flüsterte ihm der
Tribun einige Worte in das Ohr, die, nach seiner lächelnden Miene
zu urteilen, seinen Begleitern einer der vertraulichen Scherze zu
sein schienen, welche Rienzi in seine Unterredung mit näheren
Freunden zu mischen pflegte.

		Sechstes Kapitel.

Die feierliche Vorladung.

		Die Glocke der großen Laterankirche ertönte gellend und laut,
als die ungeheure Menschenmasse, größer noch als am vorhergehenden
Abend, heranwogte. Die hierzu aufgestellten [bookmark: page296] Diener machten mit Mühe
Platz für die Adeligen und Gesandten, und kaum waren diese
vornehmeren Besucher eingelassen, so drängte sich die Menge ihnen
nach, stürzte sich hastig in die Kirche und eilte nach der Kapelle
Bonifazius' VIII. Indem sie hier jeden Winkel anfüllten und den
Eingang versperrten, konnten die Glücklicheren der gedrängten Menge
den Tribun sehen, umgeben von dem glänzenden Hofe, den sein Geist
um ihn versammelt, sein Glück ihm unterworfen hatte. Als endlich
die feierliche, heilige Musik als Vorspiel für die feierliche Messe
durch das Gebäude zu schallen begann, trat der Tribun vor, und der
Eindruck, welchen das Verstummen der Musik machte, wurde durch die
vollkommene Totenstille der Zuhörer noch verstärkt. Seine hohe
Gestalt, seine Haltung, seine Züge waren von der Art, wie sie stets
der Menge Aufmerksamkeit gebieten, und damals wurden sie noch weit
mehr gehoben durch das Interesse, das die Veranlassung bot, und den
eigentümlichen Ausdruck tiefen, aber zurückgedrängten Eifers,
vielleicht die einzige Gabe eines Redners, welche nur die Natur
verleihen kann.

		»Es sei hiermit verkündigt,« sagte er langsam und bedächtig,
»kraft der Autorität, Macht und Jurisdiktion, welche das gesamte
römische Volk im allgemeinen Parlament uns übertragen und der Papst
als Oberherr bestätigt hat, daß wir, nicht undankbar weder gegen
das Geschenk und die Gnade des heiligen Geistes – dessen Ritter wir
jetzt sind – noch gegen die Gunst des römischen Volkes, erklären,
daß Rom, die Hauptstadt der Welt und der Grundpfeiler der
christlichen Kirche, sowie alle Städte, Staaten und Völker Italiens
von nun an frei sind. Kraft dieser Freiheit und derselben
geheiligten Autorität verkündigen wir, daß die Wahl, Jurisdiktion
und Monarchie des römischen Reiches Rom, dem römischen Volke und
dem gesamten Italien zusteht. Wir laden daher ein und fordern
persönlich auf, die erlauchten Fürsten: Ludwig, Herzog von Bayern,
und Karl, König von Böhmen, welche sich selbst Kaiser von Italien
zu nennen pflegen, vor uns oder den anderen Magistraten Roms
zwischen heute und Pfingsten zu erscheinen, um ihre Ansprüche
[bookmark: page297] zu
verteidigen und zu beweisen. Ebenso laden wir innerhalb derselben
Zeit vor: den Herzog von Sachsen, den Fürsten von Brandenburg und
jeden – Monarch, Fürst oder Prälat – der sich ein Wahlrecht für den
Kaiserthron anmaßt – ein Recht, das, wie wir seit alten,
undenklichen Zeiten aufgezeichnet finden, allein dem römischen
Volke zusteht – und zwar zur Wahrung unserer bürgerlichen
Freiheiten ohne Schmälerung der geistlichen Gewalt der Kirche, des
Papstes und des heiligen Kollegiums. [bookmark: text17]F17 Herold verkündige die Vorladung
in ihrer vollen Ausdehnung und regelmäßigen Form, wie sie
geschrieben und deinen Händen übergeben wurde, außerhalb des
Lateran!«

		Als Rienzi diese kühne Proklamation von Italiens Freiheit
schloß, murmelten die Gesandten von Toskana und einigen anderen
freien Staaten leise Beifall. Die Gesandten der Staaten, welche
anscheinend zur Partei des Kaisers hielten, sahen sich schweigend
in Verwunderung und Bestürzung an. Die römischen Barone standen mit
stummem Munde und niedergeschlagenen Augen da; nur über das greise
Antlitz Stephan Colonnas zog sich ein Lächeln, halb der Verachtung,
halb des Triumphes. Aber die große Masse der Bürger war von Worten
hingerissen, die eine so großartige Aussicht wie die Emanzipation
Italiens eröffneten, und ihre Ehrfurcht vor der Macht und dem
Glücke des Tribunen war beinahe derart, wie man sie einem
überirdischen Wesen schuldig ist, so daß sie sich nicht bei der
Berechnung aufhielten, wieweit die Mittel mit dieser Prahlerei im
Verhältnis standen.

		Während sein Auge über die Menschenmenge, die schimmernde
Versammlung in seiner Nähe, die ihm ergebene Masse in der Ferne
hinflog – als das Gemurmel von [bookmark: page298] Tausenden und Zehntausenden auf
dem äußeren Raume vor dem Palast Constantins (jetzt dem seinigen!)
zu seinem Ohre drang, welche Gut und Blut seiner Sache zu weihen
schworen; in der Flut des Glückes, das bis jetzt noch keine Hemmung
erfahren hatte; in dem Zenith der Macht, die bis jetzt nichts von
Widerwärtigkeiten wußte, schwoll das Herz des Tribunen stolz auf;
Träume von unermeßlichem Ruhme und grenzenloser Herrschaft – Ruhm
und Herrschaft, wie sie früher sein geliebtes Rom besessen, und die
er wiederherstellen wollte, schwebten vor seinen trunkenen Blicken,
und in der wahnsinnigen, leidenschaftlichen Aufregung des
Augenblickes schwang er sein Schwert nacheinander gegen die drei
Gegenden der damals bekannten Welt und sagte mit unsicherer Stimme,
wie ein Mann, der träumt: »Im Namen des römischen Volkes – alles
dieses ist mein!« [bookmark: text18]F18

		So leise seine Stimme hierbei war, so wurde doch die
abenteuerliche Prahlerei von allen Umstehenden so deutlich
verstanden, als hätte sie der Donner ihnen zugetragen. Und
vergebens würde man versuchen, die verschiedenen Gefühle zu
beschreiben, die sie erweckt; die Ueberspanntheit hätte den Hohn
seiner Feinde, die Betrübnis seiner Freunde erregt, ohne das Wesen
des Redners, das, feierlich und gebieterisch, Vernunft und Haß zur
Ehrfurcht vereinigte; später ins Gedächtnis zurückgerufen und
wiederholt, entblößt von dem Zauber, den ihnen derjenige, der sie
gesprochen, verlieh, erfuhren diese Worte die kalte Verdammung der
richtig Urteilenden; aber in diesem Augenblick schien für den
Helden des Volkes alles möglich. Er sprach wie ein Begeisterter –
sie zitterten und glaubten, und wie von dem Schauspiel hingerissen,
stand er einen Augenblick schweigend da, den Arm noch immer
ausgestreckt – sein dunkles, weitgeöffnetes Auge in die Weite
starrend, der Mund offen, sein stolzes Haupt hoch und erhaben über
die Menge hervorragend – seine Begeisterung entzündete die der
niedriger und entfernter stehenden Zuschauer, und ein tiefes
Gemurmel von [bookmark: page299] einem einzelnen begonnen, verbreitete
sich und tönte laut von allen Seiten: »Der Herr ist mit Italien und
Rienzi!«

		Der Tribun wandte sich um und sah den päpstlichen Vikar erstaunt
und verwirrt, während er eben aufstand, um zu sprechen. Besinnung
und Vorsicht kehrten ihm plötzlich zurück, und entschlossen, die
gefährliche Mißbilligung seiner Kühnheit durch die Autorität des
Papstes, die schon auf Raimunds Lippen schwebte, niederzuschlagen,
gab er schnell den Musikern einen Wink, und der feierlich
erschallende Gesang der heiligen Zeremonie benahm dem Bischof von
Orvieto alle Gelegenheit zu einer Erwiderung oder eigenen
Entlastung.

		In dem Augenblick, wo die Zeremonie vorüber war, berührte Rienzi
den Bischof und flüsterte ihm zu: »Wir wollen dies zu Eurer
Zufriedenheit erklären. Ihr speiset mit uns im Lateran. – Euern
Arm.« Auch ließ er den Arm des guten Bischofs nicht früher wieder
los oder vertraute ihn anderer Gesellschaft an, als bis unter dem
stürmischen Schmettern von Hörnern und Trompeten, Trommeln und
Zymbeln und unter einem Volkszusammenlauf, wie er vielleicht an
derselben Stelle bei Constantins legendenhafter Taufe stattgefunden
hatte, der Tribun und seine Edeln durch die großen Tore des
Lateran, damals des Palastes der Welt, eingetreten waren.

		So endete diese merkwürdige Zeremonie und die stolze
Herausforderung der nordischen Mächte zugunsten der Freiheit
Italiens, die, wäre sie von einem glücklichen Erfolge begleitet
gewesen, als eine erhabene Kühnheit gepriesen worden wäre, die
aber, da sie ohne Erfolg blieb, von dem Pöbel als toller Uebermut
ausgelegt wurde; die aber gleichwohl, wenn man alle den Tribun
drängenden Verhältnisse und alle ihn umgebende Macht ins Auge faßt,
vielleicht noch nicht ganz so unklug war, als sie erschien. Und
selbst die Unklugheit im strengsten Sinne genommen – wird dem
scharfsinnigen Beobachter großartiger Charaktere wahrscheinlich als
die glänzende Torheit einer kühnen Natur erscheinen, welche durch
Verhältnisse und Glück, durch [bookmark: page300] religiöse Leichtgläubigkeit,
patriotische Bestrebungen, gelehrte Vorstellungen, die zu schnell
aus dem Traum zur Wirklichkeit geworden, über die Grenzen der
klugen, irdischen Politik hinausgeführt wurde, welche die Waffe
schärft, bevor sie den Handschuh hinwirft.

		Siebentes Kapitel.

Das Fest.

		Das Fest an diesem Tage war bei weitem das prächtigste, das man
bis jetzt gesehen. Der Wink des Cecco del Vecchio, der, was ihre
Vorliebe für festliches Gepränge und prächtige Schauspiele
betrifft, den Charakter seiner Mitbürger, wie er noch jetzt, wenn
auch nicht in so hohem Grade sich zeigt, so treffend schilderte,
war für Rienzi nicht verloren. Nur ein Beispiel von dem
ungeheuren Bankett, in der Tat mehr für das Volk, als für die
höheren Stände berechnet, möge die mehr als königliche
Verschwendung dartun, welche dabei herrschte. Vom Morgen bis zum
Abend flossen Ströme von Wein, wie ein Brunnen aus den Nüstern des
Pferdes an der großen Reiterstatue Constantins. Die ungeheuren Säle
des Lateranpalastes, allen Ständen geöffnet, waren aufs reinlichste
mit Speisen aller Art besetzt; Spiele, Belustigungen und
Gauklerkünste jener Zeit wurden in Fülle geboten. In einem
besonderen Saale bewirtete die Tribunessa, wie man Nina etwas
unklassisch nannte, die Damen Roms, und der Tribun hatte Raimund so
vollkommen beschwichtigt und versöhnt, daß der gute Bischof – der
einzige, dem diese Ehre widerfuhr – seinen besonderen Tisch mit ihm
teilte. Wenn das Auge durch alle Säle und Hallen streifte, so sah
es die Räume von dem ganzen Adel und der [bookmark: page301] Ritterschaft – dem
Reichtum und der Macht – der Gelehrsamkeit und Anmut der Hauptstadt
Italiens erfüllt, vermischt mit Gesandten und edlen Fremden, sogar
von jenseits der Alpen – Abgeordneten nicht nur der Freistaaten,
welche die Erhebung des Tribunen mit Jubelgeschrei aufnahmen,
sondern auch der hochgeborenen und hochmütigen Tyrannen, welche im
Anfang seine Anmaßung verlacht hatten und jetzt vor seiner Macht
sich bückten. Da waren nicht nur die Gesandten von Florenz, von
Siena, von Arezzo, das sich zuletzt der Herrschaft des Tribunen
unterwarf, von Lodi, von Spoleto und zahllosen anderen kleineren
Städten und Staaten, sondern auch von dem finsteren und
schrecklichen Visconti, Fürsten von Mailand, von Obizzo und Ferrara
und den tyrannischen Regenten von Verona und Bologna; sogar der
stolze und verschlagene Malatesta, Herr von Rimini, dessen Arm
später für eine Weile die Macht Walters von Montreal an der Spitze
seiner großen Heerschar brach, hatte seinen Stellvertreter in der
Person seines geehrtesten Edelmannes geschickt. Johann von Vico,
der schlimmste und bösartigste Despot seiner Zeit, der ernstlich
den Waffen des Tribunen Trotz geboten, war jetzt, unterworfen und
gedemütigt, in Person zugegen; und die Gesandten von Ungarn und
Neapel mischten sich unter die von Bayern und Böhmen, deren Fürsten
an jenem Tage vor den römischen Gerichtshof geladen worden waren.
Die schwankenden Federn, die blitzenden Juwelen und Goldstoffe, die
rauschenden Seidengewänder und das Klingen von goldenen Sporen, die
von der Decke wehenden Banner, die Töne der Musik von den Galerien
oben, alles bot ein Gemälde von solcher Macht und Herrlichkeit –
einen Hof und eine Ritterschaft von solchem Glanze dar, daß die
größten der feudalen Könige es vielleicht mit funkelndem Auge und
schwellender Brust mitangesehen hätten. Aber in diesem Augenblick
saß der Schöpfer und Herr all dieses Glanzes, von seiner kurzen
Fröhlichkeit zu sich gekommen, trübsinnig und zerstreut da,
erinnerte sich mit gedankenvoller Stirn an das Abenteuer der
vergangenen Nacht und dachte, daß unter [bookmark: page302] seinen frohesten Gästen der
Mann lauere, der ihm nach dem Leben getrachtet. Mitten unter dem
Wogen der Musik und dem Gepränge der Menge fühlte er sich von
Verrat bedroht, und das Bild eines Skeletts, das, wie in alten
Zeiten seine schaurige Mahnung dem Feste aufdrang, verdunkelte des
Weines Purpurfarbe und erstarrte den Glanz des Schauspiels.

		Während des lärmendsten Festgetöses sah man Rienzis Pagen durch
den Bankettsaal schlüpfen und einigen Edelleuten etwas zuflüstern;
jeder verbeugte sich tief, wechselte aber die Farbe, als er die
Botschaft erhielt.

		»Mein Herr Savelli,« sagte Orsini, selbst zitternd, »zeigt doch
mehr Mut. Nicht sich rächen, eine Ehre will man uns erweisen. Ich
denke, Eure Einladung lautet wie die meinige.«

		»Er – er bittet – bittet mich, auf dem Kapitol zu Nacht zu
speisen; ein freund – schaftliches Mahl – (die Pest über seine
Freundschaft!) – nach dem geräuschvollen Tage.«

		»Dasselbe ist auch mir entboten!« sagte Orsini, zu einem der
Frangipani sich wendend.

		Diejenigen, welche die Einladung erhalten hatten, brachen bald
von dem Feste auf, sammelten sich in eine Gruppe und besprachen
sich lebhaft. Einige waren für Flucht, aber Flucht hieß mit anderen
Worten Geständnis; ihre Anzahl, ihr Rang, ihre lange unangetastete
Straflosigkeit gab ihnen wieder Mut, und sie beschlossen, zu
gehorchen. Der alte Colonna, der einzige schuldlose Baron unter den
geladenen Gästen, war auch der einzige, der die Einladung ablehnte.
»Pah!« sagte er mürrisch, »es ist hier des Schmausens genug für
einen Tag. Sagt dem Tribun, ich hoffe, ehe er zu Nacht speist,
schon zu schlafen. Graue Haare können nicht das ganze
Lustbarkeitsfieber durchmachen.«

		Als Rienzi aufstand, um sich zu entfernen, was er bald tat, denn
das Bankett hatte schon morgens angefangen, begann Raimund,
begierig sich loszumachen und mit einigen [bookmark: page303] seiner geistlichen Freunde
über den vom Papste abzustattenden Bericht sich zu besprechen, sich
zu verabschieden, aber der unbarmherzige Tribun sagte ernst: »Mein
Herr, wir haben Euch bei einem dringenden Geschäft auf dem Kapitol
nötig. Ein Gefangener – eine Untersuchung – vielleicht (setzte er
mit unglückdrohendem prophetischen Stirnrunzeln hinzu) eine
Hinrichtung wartet auf uns! Kommt.«

		»Wahrhaftig, Tribun,« stammelte der gute Bischof, »dies ist eine
seltsam gewählte Zeit für eine Hinrichtung!«

		»Die vergangene Nacht war eine noch seltsamere Zeit. –
Kommt!«

		In der Art, wie die letzten Worte ausgesprochen wurden, lag
etwas, dem Raimund nicht zu widerstehen vermochte. Er seufzte,
murmelte, zupfte an seinen Kleidern und folgte dem Tribun. Als
dieser durch die Hallen schritt, erhob sich die Gesellschaft auf
beiden Seiten. Lächelnd und mit offener Höflichkeit und gewinnender
Freundlichkeit verschiedenen zuflüsternd, erwiderte Rienzi ihre
Begrüßungen. Jung und von schönem, edlem Aeußern, das durch die
glänzende Kleidung und noch mehr durch den Ausdruck geistiger
Ueberlegenheit in Stirn und Auge hervortrat, der natürlich den
weniger gebildeten Herren jenes dunklen Zeitalters fehlte, glänzte
er unter dem versammelten Hofe wie ein Mann, der würdig war,
denselben um sich zu vereinigen, und wohlgeeignet, ihn zu
beherrschen; und seine angebliche Abstammung vom deutschen Kaiser,
die seit seiner Größe im Auslande überall verbreitet und geglaubt
wurde, schien den fremden Herren in der Hoheit seiner Miene und der
leichten Anmut seiner Anrede unverkennbar.

		»Mein Herr Präfekt,« sagte er zu einem düsteren, verdrießlichen,
in schwarzen Sammet gekleideten Manne, dem mächtigen und anmaßenden
Johann di Vico, Präfekt von Rom, »wir sind erfreut, einen so edlen
Gast in Rom zu treffen; wir müssen die Artigkeit dadurch erwidern,
daß wir Euch in kurzem in Eurem Palaste überraschen, auch werdet
Ihr, Signor (wandte er sich zu dem Gesandten von [bookmark: page304] Tivoli), uns ein Obdach
unter Euren Höhlen und Wasserfällen nicht versagen, bevor die
Weinlese beginnt. Mich dünkt, Rom söhnt sich, vereint mit dem
lieblichen Tivoli, wieder mit den Musen aus. Euer Prozeß ist
gewonnen, Meister Venoni! Der Rat erkennt Euer Recht an; aber ich
behielt die Neuigkeit für den Feiertag – Ihr tadelt mich deshalb
nicht, hoffe ich.« Diese Worte wurden mit halb herzlicher Offenheit
einem würdigen Bürger zugeflüstert, der mitten unter so vielen
Großen leicht der Beachtung des Tribunen hätte entgehen können;
aber es war Politik bei Rienzi, denjenigen, welche Handelsgeschäfte
trieben, eine ganz besondere Aufmerksamkeit zu beweisen. Als er,
nachdem er einige Augenblicke mit dem Kaufmann gesprochen, weiter
ging, fiel sein Blick auf die hohe Gestalt des alten Colonna.

		»Signor,« sagte er mit einer tiefen Verbeugung, aber auch mit
einem gewissen Nachdruck im Ton, »Ihr werdet uns heute abend nicht
fehlen.«

		»Tribun – –« begann der Colonna.

		»Wir nehmen keine Entschuldigung an,« unterbrach ihn der Tribun
hastig und ging weiter.

		Einige Augenblicke blieb er bei einer Gruppe von einfach
gekleideten Männern stehen, die ihn mit gespannter Aufmerksamkeit
betrachteten; denn auch sie waren Gelehrte und sahen in Rienzis
Erhebung einen neuen Beweis der wunderbaren und plötzlichen Macht,
welche der Geist über tierische Kraft zu erringen anfing. Bei
diesen ließ der Tribun, als wäre er plötzlich unter ihm verwandten
Geistern, allen Ernst von seiner Stirne verschwinden. Glücklicher
vielleicht wäre seine Laufbahn – unzweifelhafter sein Nachruhm
gewesen – hätte sein Geist das gleiche Ziel verfolgt!

		»Ah, carissime!« sagte er zu
einem, indem er dessen Arm in den seinigen legte – »wie geht es mit
deiner Erklärung der alten Marmorbilder? – Halb in Ordnung? Das
freut mich zu hören! Besuche mich doch, wie früher, ich bitte dich.
Morgen – nein, auch übermorgen nicht, aber [bookmark: page305] kommende Woche – werden wir
einen ruhigen Abend haben. Geliebter Dichter, Eure Ode versetzte
mich in die Zeit des Horaz; doch dünkt mich, wir tun unrecht, wenn
wir unsere eigene Sprache gegen die lateinische zurücksetzen. Ihr
schüttelt den Kopf? Nun, Petrarca denkt wie Ihr; sein großes Epos
schreitet mit Riesenschritten vorwärts – so höre ich von seinem
Freund und Boten – doch hier ist er. Mein Laelius – ist dies nicht
Euer Name bei Petrarca! Wie soll ich mein Entzücken über seinen
trostreichen, begeisternden Brief ausdrücken? Ach! er überschätzt
nicht meine Absichten, aber meine Kräfte. Doch hiervon später.«

		Ein leichter Schatten verdunkelte bei diesen Worten die Stirn
des Tribunen; und als er zwischen einer langen Reihe von Edelleuten
und Fürsten zu beiden Seiten weiter ging, kehrten ihm
Selbstbeherrschung und Würde wieder, die er bei seinen früheren
Standesgenossen abgelegt hatte. So schritt er durch die Menge und
verschwand nach und nach.

		»Er benimmt sich würdig,« sagte einer, als die Gäste sich wieder
setzten. »Habt ihr das Wir bemerkt – die königliche
Sprechweise?«

		»Aber das muß man zugeben, daß er sie trefflich beherrscht,«
sagte der Gesandte des Visconti; »weniger Stolz wäre bei seinem
übermütigen Hofe Kriecherei.«

		»Nun,« sagte ein Professor aus Bologna, »warum heißt man denn
den Tribun stolz? Ich sehe keinen Stolz an ihm.«

		»Auch ich nicht,« sagte ein reicher Goldschmied.

		Während diese und noch widersprechendere Bemerkungen dem Tribun
während seines Weggehens folgten, trat er in den Saal, in welchem
Nina den Vorsitz führte; und hier gewannen ihm seine schöne
Persönlichkeit und seine Silberzunge ( Suavis colorataeque sententiae nach Petrarcas
Beschreibung) eine mehr allgemeine Gunst bei den Damen, als ihm bei
ihren Männern zuteil geworden; er bildete keinen geringen Gegensatz
zu dem guten Bischof mit seinen förmlichen [bookmark: page306] und kraftlosen Komplimenten,
der ihm bei solchen Gelegenheiten zur herrlichen Folie diente.

		Aber sobald diese Zeremonien abgetan waren und Rienzi sein Pferd
bestieg, änderte sich sein Wesen plötzlich in strengen,
bedeutungsvollen Ernst.

		»Vikar,« sagte er mit großer Schärfe zu dem Bischof, »wir
dürften Eure Gegenwart sehr nötig haben. Wisset, daß auf dem
Kapitol jetzt ein Rat sitzt, um über einen Mörder zu richten. In
der vergangenen Nacht wäre ich ohne die Gnade des Himmels unter dem
Dolche eines gedungenen Mörders als Opfer gefallen. Wißt Ihr etwas
davon?«

		Und er sah den Bischof so durchdringend an, daß der arme
Kanonist vor Verwunderung und Schrecken beinahe von seinem Pferde
gesunken wäre.

		»Ich! –« sagte er.

		Rienzi lächelte. – »Nein, mein guter Herr Bischof. Ich sehe, Ihr
seid nicht zum Mörder geboren. Aber, um fortzufahren: damit es
nicht den Anschein gewönne, als richte ich in einer mich selbst
betreffenden Sache, so befahl ich, den Gefangenen in meiner
Abwesenheit zu verhören. In seinem Verhör (Ihr bemerktet den Brief,
der mir während des Bankettes gebracht wurde?) – –«

		»Ja, und Ihr wechseltet die Farbe.«

		»Nicht ohne Grund; in seinem Verhör, sage ich, hat er gestanden,
daß neun der vornehmsten Barone Roms ihn gedungen hatten. Sie
essen heute mit mir zu Nacht! – vorwärts, Vikar!« [bookmark: page307]
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nördlichen Lande hätte man den Abend vor der Ritterweihe ohne
Schlaf zugebracht; – in Italien scheint die Zeremonie der
Waffenwache nicht so streng beobachtet worden zu sein.
	[bookmark: foot17]Il tutto senza derogare
all'autorità della Chiesa, del Papa e de Sacro Collegio. –
So schließt diese außerordentliche Vorladung, diese kühne und
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Kardinäle aufgefordert, ihren Sitz in Rom zu nehmen. De Sade
widerlegt diesen Zusatz zu Rienzis Kühnheit oder Abenteuerlichkeit
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		Fünftes Buch.

Die Entscheidung.

		Erstes Kapitel.

Das Gericht des Tribunen.

		Die kurzen Worte, welche der Tribun an Stephan Colonna gerichtet
hatte, waren, obwohl sie die Wut des stolzen, alten Edelmannes
reizten, doch von der Art, daß er bei genauerer Ueberlegung es
nicht für rätlich hielt, nicht zu gehorchen. Demzufolge fand er
sich zu der bestimmten Stunde mit einer stattlichen Schar seiner
Standesgenossen in einem der Säle des Kapitols ein. Rienzi empfing
sie mit außerordentlicher Artigkeit.

		Sie setzten sich mit innerlichem Unbehagen und mit Unruhe an die
glänzende Tafel, als sie sahen, daß, Stephan Colonna ausgenommen,
nur die Verschworenen zu dem Bankett geladen waren. Rienzi
beachtete ihr Schweigen und ihre Zerstreutheit nicht, sondern war
ungewöhnlich heiter – der alte Colonna war mürrischer als
gewöhnlich.

		»Wir fürchten, mein Herr Colonna, unsere Einladung war Euch
unangenehm. Ehemals, dünkt mich, konnten wir Euch leichter ein
Lächeln entlocken.«

		»Die Sachlage hat sich geändert, Tribun, seit der Zeit, wo Ihr
mein Gast waret.«

		»Nun, doch kaum. Ich bin gestiegen, aber Ihr seid nicht
gefallen. Bei Tag und Nacht wandelt Ihr in Sicherheit und Frieden
durch die Straßen; Euer Leben ist vor den [bookmark: page308] Räubern sicher, und nicht
länger habt Ihr nötig, Euch durch Mauern und Zinnen gegen Eure
Mitbürger zu schützen. Ich bin gestiegen, aber wir alle sind
gestiegen – aus barbarischer Verwirrung zu einem gesitteten Leben!
Mein Herr Gianni Colonna, den wir zum Hauptmann der Campagna
ernannt, Ihr werdet einen Becher auf den buono stato nicht ausschlagen; – auch glaubt
nicht, daß wir Eurer Tapferkeit mißtrauen, wenn wir sagen, wir
freuen uns, daß Rom keine Feinde hat, um Euer Feldherrntalent zu
zeigen.«

		»Mich dünkt,« bemerkte der alte Colonna unhöflich, »wir werden,
ehe die nächste Ernte grün ist, Feinde genug aus Böhmen und Bayern
bekommen.«

		»Und wenn auch,« versetzte der Tribun ruhig, »so sind äußere
Feinde immer besser als Bürgerkrieg.«

		»Ja, wenn wir Geld im Schatze haben, was nicht sehr
wahrscheinlich sein dürfte, wenn wir noch mehr solche Festtage
halten.«

		»Ihr seid unhöflich, mein Herr,« sagte der Tribun; »und überdies
macht Ihr Rom ein schlechteres Kompliment als uns. Welcher Bürger
würde sich nicht gern von seinem Gelde trennen, um Ruhm und
Freiheit zu erkaufen?«

		»Ich kenne sehr wenige in Rom, welche so denken,« antwortete der
Baron. »Aber sagt mir, Tribun, da Ihr doch ein berühmter Kasuist
seid, was ist besser für einen Staat – wenn sein Regent zu
haushälterisch oder zu verschwenderisch ist?«

		»Ich stelle die Frage der Entscheidung meines Freundes Luca di
Savelli anheim,« erwiderte Rienzi. »Er ist ein großer Philosoph,
und ich denke wohl, er wird uns ein viel verwickelteres Rätsel
lösen, das wir sogleich seinem Scharfsinn aufgeben werden.«

		Die Barone, welche durch die kühne Sprache des alten Colonna
sehr in Verlegenheit geraten waren, wandten sämtlich ihre Augen auf
Savelli, der mit mehr Fassung, als sie vermutet hatten, antwortete:
[bookmark: page309]

		»Die Frage läßt eine doppelte Antwort zu. Wer als Regent geboren
ist, eine fremde Armee unterhält und durch Furcht regiert, muß karg
sein. Wer zum Regenten gemacht wurde, sich um das Volk
bewirbt und durch Liebe regieren will, muß durch Großmut dessen
Gunst gewinnen und seine Phantasie durch Gepränge blenden. Dies
ist, glaube ich, der gewöhnliche Grundsatz in Italien, welches in
allen Erfahrungen der Staatsklugheit reif ist.«

		Einmütig, mit Ausnahme des alten Colonna, beklatschten die
Barone die kluge Antwort Savellis.

		»Dennoch verzeiht mir, Tribun,« sagte Stephan, »wenn ich von der
höfischen Entscheidung unseres Freundes abweiche und mit aller
schuldigen Ehrfurcht der Ansicht bin, sogar die grobe Sarsche eines
Mönches, das Symbol der Bescheidenheit würde dir besser stehen, als
dieser übertriebene Pomp, das Symbol des Stolzes!« Bei diesen
Worten faßte er die weiten, faltigen, mit Goldfransen besetzten
Aermel an dem Purpurkleide des Tribunen.

		»Still, Vater!« sagte Gianni, Colonnas Sohn, erblassend über die
nicht herausgeforderte Derbheit und die gefährliche Offenherzigkeit
des Alten.

		»Nun, es liegt nichts daran,« sagte der Tribun mit erkünstelter
Gleichgiltigkeit, obgleich seine Lippe zitterte und sein Auge Feuer
sprühte; dann begann er nach einer Pause mit tückischem Lächeln
wieder: »Wenn der Herr Colonna die Sarsche der Mönche liebt, so
kann er noch genug davon sehen, ehe wir uns trennen. Und nun, mein
Herr Savelli, zu meiner Frage, auf die ich Euch wohl zu achten
bitte, denn sie nimmt all Euern Witz in Anspruch. Ist es für den
Regenten eines Staates besser, wenn er allzu nachsichtig oder wenn
er allzu gerecht ist? Schöpft Atem zu der Antwort; Ihr seht übel
aus – Ihr werdet blaß – Ihr zittert – Ihr bedeckt Euer Antlitz!
Verräter und Mörder, Euer Gewissen verrät Euch! Meine Herren, kommt
eurem Genossen zu Hilfe und antwortet für ihn.«

		»Nein, wenn wir entdeckt sind,« sagte Orsini und sprang [bookmark: page310] in der
Verzweiflung auf, »so wollen wir wenigstens nicht ungerächt fallen
– – stirb, Tyrann!«

		Er stürzte auf den Ort zu, wo Rienzi stand – denn auch der
Tribun hatte sich erhoben – und führte mit seinem Dolche einen Stoß
nach dessen Brust, der Stahl drang durch den Purpurmantel, glitt
aber unschädlich ab – und der Tribun betrachtete den getäuschten
Mörder mit verächtlichem Lächeln.

		»Bis gestern nacht ließ ich mir nicht träumen, daß ich unter dem
Staatskleide den verborgenen Panzer nötig hätte,« sprach er. »Meine
Herren, ihr habt mir eine düstere Lehre gegeben und ich danke
euch.«

		Bei diesen Worten klatschte er in die Hände und plötzlich flogen
die Flügeltüren am Ende des Saales auf und zeigten den
Gerichtssaal, mit blutroter Seide, untermischt von weißen Streifen,
behangen – dem Sinnbilde von Verbrechen und Tod. An einer langen
Tafel saßen die Räte in ihren Staatskleidern: an den Schranken
stand eine wilde Gestalt, welche die Gäste nur zu gut
erkannten.

		»Laßt Rudolph den Sachsen näher treten!« sagte der Tribun. Und
geführt von zwei Wächtern, trat der Räuber in den Saal.

		»Elender, Ihr also habt uns verraten!« sagte einer von
den Frangipani.

		»Rudolph von Sachsen hält sich immer zu den Meistbietenden,«
versetzte der Schurke mit abscheulichem Grinsen. »Ihr gabt mir Gold
und ich wollte euern Feind erschlagen; euer Feind überwältigte
mich, er schenkte mir das Leben und das Leben ist ein höheres Gut
als Gold!«

		»Ihr gesteht euer Verbrechen, meine Herren! Schweigend! Stumm!
Wo bleibt Euer Witz, Savelli? Wo Euer Stolz, Rinaldo di Orsini?
Gianni Colonna; – dahin ist es mit Eurer Ritterlichkeit
gekommen?

		O!« fuhr Rienzi mit tiefer, leidenschaftlicher Bitterkeit fort;
»o, meine Herren, kann nichts euch versöhnen – [bookmark: page311] nicht mit mir, aber mit
Rom? Was ist mein Verbrechen gegen euch und die Eurigen gewesen?
Zerstreuung der Räuber (solcher Menschen, wie euer Ankläger) –
Schleifung der Festungswerke – unparteiische Gesetze – welcher aus
dem Volke hervorgegangene Mann hat je in allen Revolutionen
Italiens dessen Zügellosigkeit so wenig nachgegeben? Nicht ein
Pfennig aus euren Koffern wurde von frecher Gewalt angerührt –
nicht ein Haar auf euerm Haupte durch Privatrache gekrümmt. Ihr,
Giovanni Colonna, wurdet mit Ehren überhäuft, der Oberbefehl Euch
anvertraut – Ihr, Alphonso di Frangipani, mit neuen Vorrechten
beschenkt – erinnerte sich der Tribun einer Beleidigung, die er als
Plebejer von Euch erfahren? Ihr beklagt euch über meinen Stolz; –
war es mein Fehler, daß ihr kriechend meiner Macht euch schmiegtet
– Schmeichelei im Munde und Gift im Herzen? Nun, ich habe euch
nicht beleidigt; möge die Welt erfahren, daß ihr in mir Freiheit,
Gerechtigkeit, Gesetz, Ordnung, die wiederhergestellte Größe, die
erneuerten Rechte Roms angegriffen habt! Nach diesem, dem lauteren
und unsterblichen – nicht nach diesem schwachen Körper ging euer
Streben; – durch die Göttlichkeit desselben wurdet ihr besiegt; für
die Majestätsbeleidigung an diesem müßt ihr – Verbrecher und Opfer
– sterben!«

		Nach diesen Worten, gesprochen mit einem Tone und mit einer
Würde, dem erhabensten Geiste der alten Stadt angemessen, begab
sich Rienzi mit majestätischen Schritten aus dem Zimmer in den
Ratssaal. [bookmark: text19]F19

		Die ganze Nacht blieben die Verschwörer in diesem Zimmer; die
Türen waren verriegelt und bewacht; das Bankett war nicht
hinweggeschafft worden, und sein Glanz kontrastierte seltsam mit
der Stimmung der Gäste.

		Die gänzliche Niedergeschlagenheit und Verzweiflung dieser
feigen Verbrecher, so unähnlich den ritterlichen [bookmark: page312] Normannen
Frankreichs und Englands, ist von dem Geschichtschreiber mit
häßlichen, widerlichen Farben geschildert worden. Der alte Colonna
allein blieb seinem heftigen, gebieterischen Charakter treu. Wie
ein Löwe in seinem Käfig ging er in dem Zimmer auf und ab und
äußerte laute Drohungen der Rache und des Trotzes; er schlug mit
geballten Fäusten an die Tür, verlangte, hinausgelassen zu werden
und verkündete die Rache des Papstes.

		Langsam und grau dämmerte der zum Tode geängstigten Versammlung
der Morgen heran; und als sie, nach dem Verschwinden des letzten
Sternes an dem melancholischen Horizont, bei dem matten, kraftlosen
Tageslicht einander in das Gesicht blickten, vor Angst und Furcht
beinahe Gespenstern ähnlich, erscholl die große Glocke des Kapitols
in Tönen, in welchen sie nur zu wohl das Totengeläute erkannten!
Dann öffnete sich die Tür und ein furchtbarer, düsterer Zug
Franziskaner, für jeden der Barone einer, trat in das Zimmer. Bei
diesem Anblick war, wie man berichtet, der Schrecken der
Verschworenen so groß, daß sie ganz und gar der Fähigkeit zu
sprechen beraubt waren. Die meisten, alle Hoffnung aufgebend,
wandten sich endlich ihren geistlichen Beichtigern zu. Als aber der
für Stephan bestimmte Mönch sich dem leidenschaftlichen alten Manne
näherte, schüttelte dieser ungeduldig die Hand und sagte: »Quäle
mich nicht! quäle mich nicht!«

		»Aber, Sohn, bereite dich auf die schreckliche Stunde vor.«

		»Sohn, jawohl!« sagte der Baron. »Ich bin alt genug, um dein
Großvater zu sein; und im übrigen sage dem, der dich geschickt hat,
daß ich auf den Tod weder vorbereitet bin, noch mich vorbereiten
will! Ich habe mir vorgenommen, noch ein zwanzig Jahre und auch
länger zu leben; wenn ich mir nicht durch die Erkältung in dieser
verfluchten Nacht den Tod hole.«

		Eben in diesem Augenblick hörte man ein Geschrei, das beinahe
das Kapitol umzustürzen drohte, als die Menge unten einstimmig
brüllte: [bookmark: page313]

		»Tod den Verschwörern! Tod! Tod!«

		Während dieses Auftrittes im Saale kam der Tribun aus seinem
Zimmer, in das er sich mit seiner Gemahlin und Schwester
eingeschlossen hatte. Der edle Geist der einen, die Tränen und der
Schmerz der andern (die durch eine blutdürstige Handlung das
Haus ihres Verlobten vernichtet sah), hatten ihre Wirkung auf ein
zwar strenges und gerechtes, von Natur aber dem Blutvergießen
abgeneigtes Gemüt sowie auf ein Herz nicht verfehlt, das der
erhabensten Art der Rache fähig war.

		Mit ruhiger Stirn und sogar heiterem Blick trat er in die noch
am Beratungstisch sitzende Versammlung.

		»Pandulpho di Guido,« sprach er, sich zu diesem Bürger wendend,
»Ihr habt recht; Ihr spracht als kluger Mann und Patriot, wenn Ihr
sagtet, daß die, wenn auch verdiente, Enthauptung der edelsten
Männer Roms den Staat in Gefahr bringen, unsern Purpur mit einem
unauslöschlichen Flecken besudeln und den Adel Italiens gegen uns
vereinigen müsse.«

		»Dies, Tribun, war meine Behauptung, obgleich der Rat anders
entschieden hat.«

		»Hört das Geschrei des Volkes; ihr könnt dem Grimm der Biederen
nicht wehren,« sagte der Demagog Baroncelli.

		Viele unter der Versammlung murmelten Beifall.

		»Freunde,« sagte der Tribun mit feierlicher und ernster Miene,
»laßt die Nachwelt nicht sagen, die Freiheit sei blutdürstig: ahmen
wir einmal das Beispiel der Barmherzigkeit unseres Erlösers nach!
Wir haben gesiegt – laßt uns verzeihen: wir sind gerettet – laßt
uns vergeben!«

		Die Worte des Tribunen wurden von Pandulpho und anderen
unterstützt, deren Politik milder und gemäßigter war; und nach
einer kurzen, aber lebhaften Erörterung behielt der Einfluß Rienzis
die Oberhand, und das Todesurteil wurde, obwohl mit einer geringen
Stimmenmehrheit, zurückgenommen. [bookmark: page314]

		»Und jetzt,« sagte Rienzi, »laßt uns mehr als gerecht, laßt uns
edelmütig sein. Sprecht – und zwar unerschrocken: Glaubt einer von
euch, daß ich allzu streng, allzu stolz gegen diese widerspenstigen
Gemüter war? – Ich lese die Antwort auf eurer Stirn! – Ich war es!
Glaubt einer von euch, dieser mein Fehler habe sie zu dieser
schwarzen Rache veranlaßt? Glaubt einer von euch, sie hätten, wie
wir, eine menschliche Natur – sie hätten ein Gefühl für Güte, sie
ließen sich durch Edelmut besänftigen – sie seien durch eine Rache
zu zähmen und zu entwaffnen, wie sie das Christentum edlen Feinden
vorschreibt?«

		»Ich halte es nicht der menschlichen Natur entsprechend,« sagte
Pandulpho nach einer Pause, »daß, wenn Ihr diese so sündigen und so
vollständig überführten Menschen begnadigt, sie zum zweitenmale
Euch nach dem Leben trachten werden!«

		»Mich dünkt,« sagte Rienzi, »wir müssen selbst mehr tun, als sie
begnadigen. Der erste große Cäsar suchte, wenn er einen Feind nicht
zermalmte, ihn in einen Freund umzuwandeln – –«

		»Und kam bei dem Versuche um,« sagte Baroncelli rasch.

		Rienzi fuhr auf und wechselte die Farbe.

		»Wenn Ihr diese elenden Gefangenen retten wollt, so wäre es
besser, wenn Ihr nicht wartetet, bis die Wut des Pöbels unbezähmbar
wird,« flüsterte Pandulpho.

		Der Tribun erhob sich aus seiner Träumerei.

		»Pandulpho,« sagte er in demselben Tone, »mir ahnt etwas – die
Schlangenbrut ist in meiner Hand, und ich erwürge sie nicht – sie
könnten mich für meine Barmherzigkeit totstechen – es ist ihr
Instinkt! Es hat nichts zu bedeuten; man soll nicht sagen, daß der
römische Tribun mit so vielen Leben seine eigene Sicherheit
erkaufte; auch soll man nicht auf meinen Grabstein schreiben: Hier
liegt der Feigling, der nicht zu verzeihen wagte! Heda!
Gerichtsdiener, schließt die Türen auf! Meine Herren, machen wir
die Gefangenen mit ihrem Urteil bekannt!«

		Mit diesen Worten setzte er sich auf den Staatsstuhl [bookmark: page315] oben an der
Tafel, und die inzwischen aufgegangene Sonne warf ihre Strahlen auf
die blutroten Wände, in welchen die der Reihe nach in den Saal
geführten Barone ihr Schicksal zu lesen glaubten.

		»Meine Herren,« sagte der Tribun, »ihr habt gegen die Gesetze
Gottes und der Menschen euch vergangen; Gott aber lehrt den
Menschen Gnade üben. Seht endlich ein, daß mein Leben durch einen
mächtigen Zauber geschützt ist. Auch ist der, den der Himmel zu
hohen Zwecken aus der Hütte auf den Volksthron erhob, nicht ohne
unsichtbaren Beistand und geistigen Schutz. Wenn erbliche Monarchen
für heilig gehalten werden, wievielmehr derjenige, durch dessen
Macht die göttliche Hand ein klares Zeugnis abgelegt hat! Ja, über
dem, der nur für sein Vaterland lebt, dessen Größe das Geschenk
seines Vaterlandes ist, wachen die Seelen der Gerechten und die
schlaflosen Augen der mit Schwertern bewaffneten Seraphim! Belehrt
durch das Fehlschlagen eures letzten Planes und die Gefahr, in
welcher ihr euch jetzt befindet, gebt euren Groll gegen mich auf,
ehret die Gesetze, achtet die Freiheit eurer Stadt und bedenket,
daß kein Staat ein edleres Schauspiel gewähren kann, als wenn
Männer, geboren wie ihr – von patrizischem und berühmtem Range –
ihre Macht gebrauchen, um ihre Stadt zu schützen, ihren Reichtum,
um ihre Künste zu pflegen, ihre Ritterlichkeit, um ihre Gesetze zu
verteidigen! Nehmt eure Schwerter zurück – und den ersten, der die
Freiheit Roms angreift, laßt euer Opfer sein – und wäre es der
Tribun selbst. Eure Sache wurde untersucht – euer Urteil ist
gefällt. Erneuert euren Eid, alle Feindseligkeiten, öffentlich oder
geheim, gegen die Regierung und die obrigkeitlichen Personen von
Rom zu vermeiden, so seid ihr begnadigt – seid ihr frei!«

		Erstaunt, verwirrt, beugten die Barone mechanisch die Knie; die
Mönche, welche ihre Beichte gehört, sagten ihnen den verlangten Eid
vor, und während sie mit bleichen Lippen die feierlichen Worte
stammelten, hörten sie die Menge unten ungestüm ihr Blut fordern.
[bookmark: page316]

		Nachdem diese Zeremonie beendet war, begab sich der Tribun in
den Bankettsaal, der zu einem Balkon führte, von wo aus er
gewöhnlich zum Volke sprach, und nie vielleicht ward seine
wunderbare Herrschaft über die Leidenschaften seiner Zuhörer (
ad persuadendum efficax dictator, quoque
dulcis ad lepidus [bookmark: text20]F20) in höherem Grade erforderlich oder glänzender
dargetan, als an diesem Tage; denn die Wut des Volkes war aufs
höchste gestiegen, und es dauerte lange, ehe es ihm gelang, sie zu
dämpfen. Gleichwohl waren, noch ehe er schloß, alle Wogen der
wilden See beruhigt. – Noch einmal sprach der Redner an derselben
Stelle für ein Leben, edler als die, welche er jetzt rettete – aber
ungehört und vergebens.

		Sobald der Tribun den günstigen Augenblick erkannte, wurden die
Barone auf den Balkon geführt: in Gegenwart von Tausenden atemloser
Zuhörer verpflichteten sie sich feierlich zum Schutze des
buono stato. Und so war der Morgen,
von dem man glaubte, er werde ihre Hinrichtung bescheinen, Zeuge
von ihrer Aussöhnung mit dem Volke.

		Die Menge zerstreute sich, die Mehrzahl zufrieden und vergnügt;
die Scharfsinnigeren ärgerlich und mißvergnügt.

		»Er hat nur den Dampf und die Flamme vermehrt, die er nicht zu
löschen imstande war,« grollte Cecco del Vecchio, und des Schmiedes
passender Ausdruck wurde zum Sprichwort und zur Prophezeiung.

		Mittlerweile hob der Tribun mit dem Bewußtsein, jedenfalls die
edlere Handlungsweise gewählt zu haben, die Versammlung auf und
begab sich in das Gemach, wo Nina und seine Schwester seiner
warteten. Diese schönen jungen Frauen hatten die zärtlichste
Zuneigung für einander gefaßt. Und die Verschiedenheit ihrer
Charaktere in Gemütsart und Zügen schien gerade durch den Kontrast
die Reize beider zu erhöhen, wie an einem kunstreich
zusammengefügten Schmuck die Perle und der Diamant ihre Schönheit
gegenseitig steigern. [bookmark: page317]

		Und als Irene jetzt ihr blasses Antlitz und ihre tränenfeuchten
Augen von dem Busen erhob, an den sie sich anschmiegte, um
Unterstützung zu suchen, die schüchterne Schwester, ängstlich,
zweifelnd, nachdenkend, das stolze Weib sanguinisch und
zuversichtlich, als ob sie weder den Absichten, noch der Kraft
ihres Rienzi mißtraute: der Kontrast hätte einem Maler ein nicht
unwürdiges Bild von der alles hoffenden, wie von der alles
fürchtenden Liebe gegeben.

		»Fasse Mut, meine holde Schwester,« sagte der Tribun, der zuerst
Irenes flehendem Blick begegnete; »nicht ein Haar auf dem Haupte
derer, welche sich des Namens deines Geliebten rühmen, ist
gekrümmt. – Danke dem Himmel,« fuhr er fort, als seine Schwester
mit einem schwachen Schrei in seine Arme stürzte, »daß es
mein Leben war, gegen das sie sich verschworen! Wär es ein
anderer Römer, so wäre Gnade ein Verbrechen gewesen! Teuerste, möge
Adrian dich nur halb so lieben wie ich; und doch, du meine
Schwester und mein Kind, kann niemand deine sanfte Seele kennen,
wie ich, der ich, seit sie ihre erste Blüte der Sonne entfaltete,
über ihr wachte. Mein armer Bruder! hätte er gelebt, sein Rat wäre
gleich dem eurigen gewesen, und mich dünkt, sein sanfter Geist
haucht oft die Härte hinweg, die mich sonst gefühllos machen
könnte. Nina, meine Königin, die du mich begeisterst und ermahnst –
laß stets dein Herz männlich in meiner Trübsal, weiblich meiner
Macht gegenüber sein, und sei mir mit Irene auf Erden, was mein
Bruder mir im Himmel ist!«

		Der Tribun zog sich, erschöpft von der nächtlichen Untersuchung,
auf einige Stunden zur Ruhe zurück; und als Nina, ihn mit ihren
Armen umschließend, sein edles Antlitz betrachtete – da war die
Sorge gestillt, der Ehrgeiz beruhigt, seine Heiterkeit hatte
beinahe etwas Erhabenes. Und Tränen jenes köstlichen Stolzes, wie
sie das Weib für den Helden ihrer Träume vergießt, standen schwer
in den Augen der Gattin, die ja in der tiefen Stille ihres Herzens
mehr des ihr allein zustehenden Vorrechtes froh war, seine einsamen
Stunden zu teilen, als all der Hoheit, zu welcher [bookmark: page318] sein Schicksal sie
erhoben hatte, und zu deren Zierde und Genuß sie ihr Wesen so sehr
befähigte. In dieser ruhigen, einsamen Stunde täuschte sie ihr Herz
durch wache Träume – eitler als die des Schläfers – und malte sich
die lange Laufbahn des Ruhmes, das erhabene Abtreten zur
friedlichen Muße aus, die ihren Gemahl erwarteten.

		Und während sie so wachend träumte, verdunkelte die Wolke, bis
jetzt nicht größer, als die Hand eines Mannes, den Horizont eines
Schicksals, dessen Sonnenschein sich seinem Ende nahte!

		Zweites Kapitel.

Die Flucht.

		Knirschend in seinem stolzen Herzen, wie ein Pferd unter seinem
Gebiß knirscht, kehrte der alte Colonna in seinen Palast zurück.
Ihm, der ja an dem beabsichtigten Verbrechen seiner Verwandten und
Standesgenossen unschuldig war, erschien der ganze Auftritt der
Nacht und des Morgens als eine Beschimpfung und Entwürdigung. Kaum
war er in seinem Palast angekommen, so befahl er, daß Boten, auf
die er, wie er wohl wußte, sich verlassen konnte, sich für seine
Aufträge bereit halten sollten. »Dies nach Avignon,« sprach er zu
sich, als er einen Brief an den Papst schloß. – »Wir wollen sehen,
ob die Freundschaft des großen Hauses Colonna den wahnsinnigen
Beistand der Pöbelpuppe überwiegt. – Dies nach Palestrina – der
Felsen ist unangreifbar! – Dies an Johann di Vico, man kann sich
auf ihn verlassen, wenn er auch sonst ein Verräter ist! – Dies nach
Neapel; der Colonna wird den Botschafter des Tribunen [bookmark: page319] von
sich weisen, wenn er nicht ganz und gar die Sendung aufgibt, und
hierher eilt, nicht als Liebhaber, sondern als Soldat! – Und dies
möge an Walter von Montreal gelangen! Ha, einen köstlichen Boten
hat er uns gesandt, aber ich will alles vergeben – alles, für
tausend Lanzen.« Und während er mit zitternden Händen den seidenen
Faden um seine Briefe schlang, befahl er seinen Pagen, für den
kommenden Tag alle die Herren zu seiner Tafel zu laden, welche in
der vergangenen Nacht mit angeklagt gewesen waren.

		Die Barone kamen – weit mehr erbittert über den Schimpf der
Begnadigung, als dankbar für die Gnade. Ihre Besorgnisse
vereinigten sich mit ihrem Stolz, das Geschrei des Pöbels, das
Winseln der Franziskaner klang immer noch in ihren Ohren, und
gemeinsamer Widerstand schien ihnen die einzige Maßregel, ihr Leben
zu schützen und ihren Schimpf zu rächen.

		Die öffentliche Begnadigung schien ihnen nur eine Maske der
Privatrache des Tribunen. Sie glaubten nicht anders, als Rienzi
habe es nicht gewagt, sie am hellen Tage zu vernichten: das
Vergessen und Vergeben erschien ihnen als Mittel, mit welchem man
ihre Wachsamkeit einschläfern wollte, während man ihren Stolz
demütigte, und das Bewußtsein ihres entdeckten Verbrechens ließ
alle Hoffnung auf Sicherheit in ihnen schwinden. Die Hand ihres
eigenen Banditen konnte gegen sie bewaffnet sein, oder man konnte
sie einzeln, einen nach dem anderen, töten, wie es die gewöhnliche
Tyrannenlist jener Zeit war. Sonderbar genug war Luca di Savelli
derjenige, welcher am meisten auf unverzügliche Empörung drang.
Furcht vor dem Tode machte den Feigen tapfer.

		Unfähig, die schwärmerische Großmut des Tribunen auch nur zu
begreifen, waren die Barone noch unruhiger, als am folgenden Tage
Rienzi sie nacheinander zu sich rufen ließ, sie mit Geschenken
überhäufte und bat, das Vorgefallene zu vergessen, mehr sich als
sie entschuldigte und ihre Aemter und Würden vermehrte. [bookmark: page320]

		In dem abenteuerlichen Sinn eines Herzens, dem die Würde eines
Königs natürlich war, glaubte er, es gebe hier keinen Mittelweg –
und er könne die Feindschaft, die er nicht durch den Tod zum
Schweigen bringen wollte, durch Vertrauen und Gunstbezeugungen
vernichten. Ein solches Benehmen hätte bei einem geborenen Fürsten,
gegenüber von erblichen Untertanen, von Erfolg sein können; aber
der Edelmut eines Mannes, der sich plötzlich über seine bisherigen
Gebieter erhoben, ist nur prahlerischer Hohn. Rienzi beging hierin,
und vielleicht in seiner Vergebung selbst, einen unglücklichen
politischen Fehler, der dem finsteren Scharfsinn eines Visconti
oder in späteren Zeiten eines Borgia nie zur Last gefallen wäre.
Aber es war der Irrtum einer edlen und großen Seele.

		Nina saß in dem großen Saale des Palastes; es war der
Empfangstag für die römischen Damen.

		Der Besuch war so wenig zahlreich gegen sonst, daß es ihr
auffiel, und sie glaubte in dem Benehmen der Anwesenden eine Kälte
und einen Zwang zu bemerken, die ihre Eitelkeit einigermaßen
kränkten.

		»Ich hoffe, wir haben die Signora Colonna nicht beleidigt,«
sagte sie zu der Gemahlin von Stephans Sohn, Gianni. »Sie war sonst
gewohnt, unsere Hallen mit ihrer stattlichen Gegenwart zu beehren,
die wir heute vermissen.«

		»Madame, meines Gatten Mutter ist unwohl!«

		»Wirklich? wir wollen hinschicken, um über ihr Befinden
Nachrichten zu erhalten. Mich deucht, wir sind heute
verlassen.«

		Während sie sprach, ließ sie nachlässig ihr Taschentuch fallen –
die stolze Dame Colonna beugte sich nicht danach – keine Hand
rührte sich, und die Tribunessa schien einen Augenblick überrascht
und verlegen. Ihr Blick schweifte über die Versammelten hin, sie
bemerkte, wie einige, die sie als Frauen von Feinden Rienzis
erkannte, mit bedeutungsvollen Blicken zusammen flüsterten und mehr
als ein höhnisches Lächeln über ihre Kränkung wurde sichtbar. Sie
faßte [bookmark: page321] sich augenblicklich wieder und sagte
lächelnd zu der Signora Frangipani: »Dürfen wir Eure Fröhlichkeit
teilen? Es scheint Euch ein heiterer Gedanke gekommen zu sein, den
nicht offen mitzuteilen, unrecht wäre.«

		Die angeredete Dame errötete leicht und versetzte: »Wir dachten,
Madame, daß, wäre der Tribun zugegen gewesen, sein Rittergelübde in
Anspruch genommen worden wäre.«

		»Wieso, Signora?«

		»Es wäre für ihn angenehme Pflicht gewesen, Madame, der
Verlassenen zu Hilfe zu kommen.« Und die Signora blickte
bedeutungsvoll nach dem noch immer am Boden liegenden
Taschentuch.

		»So war also diese Vernachlässigung absichtlich, Signoras,«
sagte Nina, indem sie sich mit großer Majestät erhob. »Ich weiß
nicht, ob eure Gatten ebenso keck gegen den Tribun sind; das aber
weiß ich, daß die Gemahlin des Tribunen in Zukunft euer
Nichterscheinen verzeihen kann. Vor vier Jahrhunderten hätte sich
eine Frangipani wohl vor einer Raselli gebeugt; heute dürfte die
Gattin eines römischen Barons in der Frau des ersten Beamten der
Stadt wohl die Vornehmere erkennen. Ich nötige euch nicht zur
Höflichkeit und suche sie auch nicht.«

		»Wir sind zu weit gegangen,« flüsterte eine der Damen der neben
ihr Sitzenden zu. »Vielleicht gelingt das Unternehmen nicht, und
dann – –«

		Die weiteren Bemerkungen wurden durch das plötzliche Eintreten
des Tribunen abgeschnitten. Er kam mit großer Hast und auf seiner
Stirn sah man das finstere Runzeln, das niemand ohne Bangigkeit
bemerkte.

		»Wie, schöne Frauen!« sagte er, indem er mit raschem Blick sich
im Zimmer umsah, »ihr habt uns noch nicht verlassen? Bei dem
heiligen Kreuze, eure Gatten setzen in unsere Ehrenhaftigkeit ein
großes Vertrauen, daß sie uns solche liebenswürdigen Geiseln
lassen, oder sie sind, bei Gott, keine gefälligen Ehemänner. So,
Madame,« sich rasch [bookmark: page322] gegen die Gattin Gianni Colonnas
wendend, »ist Euer Gemahl nach Palestrina geflohen; der Eurige,
Signora Orsini, nach Marino; der Eurige gleichfalls dorthin, schöne
Frau von Frangipani – ihr kämet hierher, um – – aber ihr seid
unverletzlich und sicher selbst vor einem Wort.«

		Der Tribun hielt einen Augenblick inne und bemühte sich
sichtlich, seine Aufregung zu bekämpfen, als er den Schrecken
bemerkte, den er verursacht – sein Blick fiel auf Nina, die ihren
vorigen Aerger vergessend, ihn mit ängstlichem Staunen betrachtete.
»Ja, Madame,« sagte er zu ihr, »Ihr seid in der schönen Versammlung
vielleicht die einzige, welche nicht weiß, daß die Edlen, welche
ich neulich aus der Hand des Henkers rettete, sich zum zweitenmal
verschworen haben. In der Stille der Nacht haben sie ihre Heimat
verlassen, und schon rufen die Herolde sie als Verräter und
Rebellen aus. Rienzi vergibt nicht mehr!«

		»Tribun,« rief die Signora Frangipani, die mehr kühnes Blut in
ihren Adern hatte als ihr ganzes Haus, »wäre ich von deinem
Geschlecht, ich wollte die Worte Verräter und Rebell, die du auf
meinen Gemahl anwendest, dir selbst vorwerfen! – Stolzer Mann, bald
wird der Papst dieses Geschäft übernehmen!«

		»Euer Gemahl ist mit einer Taube gesegnet, meine Schöne,« sagte
der Tribun verächtlich. »Meine Damen, fürchtet nichts, so lange
Rienzi lebt, bleibt die Frau auch seines bittersten Feindes sicher
und in Ehren. Bald wird das Volk hier sein; unsere Wachen sollen
euch sicher nach Hause geleiten, oder soll dieser Palast eure
Freistätte sein? – denn, ich sage euch, eure Männer haben euch in
eine große Gefahr gestürzt. Und binnen wenigen Tagen könnten die
Straßen Roms Blutbächen gleichen.«

		»Wir nehmen Euer Anerbieten an, Tribun,« sagte die Signora
Frangipani, gerührt und wider ihren Willen durch das Benehmen des
Tribunen von Ehrfurcht ergriffen. Und während sie sprach, sank sie
auf ein Knie, nahm das Taschentuch [bookmark: page323] auf und reichte es Nina ehrerbietig
mit den Worten: »Madame, vergebt mir. Ich allein unter den
Anwesenden achte Euch in eurer Gefahr mehr als in Eurem
Stolze.«

		»Und ich,« versetzte Nina, indem sie sich in anmutiger
Vertraulichkeit auf Rienzis Arm lehnte, »ich erwidere, wenn Gefahr
ist, so haben wir um so mehr Stolz nötig.«

		Jenen ganzen Tag und die ganze Nacht ertönte die große Glocke
des Kapitols. Aber als der folgende Tag anbrach, war die
Versammlung dünn und zerstreut; große Furcht hatte die Herzen des
römischen Volkes bei der Flucht der Barone ergriffen und sie
machten Rienzi laute und bittere Vorwürfe, daß er ihnen durch seine
Schonung ein so unheilvolles Verfahren möglich gemacht habe. An
diesem Tage dauerten die Gerüchte fort; die Murrenden blieben
größtenteils in ihren Häusern oder sammelten sich in verdrossenen,
mißvergnügten Haufen. Der nächste Tag graute; noch herrschte
dieselbe Untätigkeit. Der Tribun berief seinen Rat (eine
Versammlung von Volksvertretern).

		»Sollen wir ausrücken, wie wir sind,« fragte er, »mit so
wenigen, als gerade dem römischen Banner folgen wollen?«

		»Nein,« erwiderte Pandulpho, der, von Natur schüchtern, doch mit
der Stimmung des Volkes wohl bekannt und deshalb ein
scharfsichtiger Ratgeber war. »Laßt uns zurückhalten; laßt uns
warten, bis die Rebellen sich einer schreienden Gewalttätigkeit
schuldig machen, und dann wird der Haß die Unschlüssigen vereinigen
und Rachbegierde sie führen.«

		Diese Ansicht drang durch; der Erfolg bewährte ihre Klugheit. Um
die Zögerung zu begründen und ihr Würde zu verleihen, wurden Boten
nach dem stark befestigten Marino gesendet, wohin der größere Teil
der Barone sich geflüchtet hatte, um sie zu unverzüglicher Rückkehr
aufzufordern.

		An dem Tage, an welchem man Rienzi die hochtrabende Weigerung
der Empörer brachte, kamen Flüchtlinge von [bookmark: page324] allen Seiten der Campagna:
Angezündete Häuser – geplünderte Klöster und Weinberge – geraubtes
Vieh und Pferde zeugten von der bei den Baronen üblichen Art, Krieg
zu führen, und beseelten die erschlaffenden Römer, indem sie ihnen
die Gnade zeigten, die sie selbst zu erwarten hatten. An diesem
Abende strömten die Römer aus freiem Antrieb auf den Platz vor dem
Kapitol: Rinaldo Orsini hatte eine Feste in der unmittelbaren Nähe
Roms eingenommen und Feuer an einen Turm gelegt, wovon die Flammen
in der Stadt gesehen wurden. Die Bewohnerin des Turmes, eine edle,
alte verwitwete Dame, war lebendig verbrannt worden. Da erhoben
sich wildes Geschrei – mächtiger Zorn – blinde Wut. Die Stunde zu
Taten war gekommen.

		Drittes Kapitel.

Die Schlacht.

		»Ich habe einen Traum gehabt,« rief Rienzi und sprang vom Bette
auf. »Der löwenherzige Bonifazius, der Feind und das Opfer der
Colonna, ist mir erschienen und hat mir den Sieg versprochen. Nina
bereite den Lorbeerkranz: der Sieg wird heute unser sein!«

		»O, Rienzi! heute?«

		»Ja! höre die Glocke – höre die Trompete. Ja, ich höre sogar die
stampfenden Hufe meines weißen Schlachtrosses! Einen Kuß, Nina, ehe
ich mich zum Siege waffne – halt – tröste die arme Irene; ich will
sie nicht sehen – sie weint, daß meine Feinde Verwandte ihres
Verlobten sind; ich kann ihre Tränen nicht ertragen: habe ich sie
doch in der [bookmark: page325] Wiege gehütet. Heute darf meine Seele nichts
von Weichheit in sich haben. Die Schurken zweimal meineidig! –
Wölfe, die nie zu zähmen sein werden! – muß ich euch endlich
Schwert gegen Schwert begegnen? Fort, teure Nina, zu Irene,
schnell! Adrian ist in Neapel, und wäre er auch in Rom, so ist ihr
Geliebter sicher, wenn er auch fünfzigmal ein Colonna.«

		Damit ging der Tribun in sein Ankleidezimmer, wo seine Pagen und
Diener mit seiner Rüstung warteten. »Ich höre durch unsere Spione,«
sagte er, »daß sie vor Mittag vor unseren Toren sein wollen –
viertausend Fußgänger, siebenhundert Reiter. Wir wollen ihnen einen
derben Willkomm bereiten, meine Herren. Nun Angelo Villani, mein
hübscher Page, warum bist du nicht im Dienst deiner
Gebieterin?«

		»Ich möchte gern sehen, wie sich ein Krieger für Rom waffnet,«
sagte der Knabe.

		»Gott segne dich, mein Kind; das heißt wie ein echter Sohn Roms
geredet!«

		»Und die Signora hat mir versprochen, daß ich mit ihren Wachen
an die Tore gehen darf, um die Neuigkeit zu hören – –«

		»Und den Sieg zu verkünden! – Das sollst du. Aber man darf dich
nicht auf Schußweite heranlassen. Wie! mein Pandulpho, du in der
Rüstung?«

		»Rom braucht alle seine Leute,« sagte der Bürger, dessen
schwache Nerven durch die Ansteckung der allgemeinen Begeisterung
Spannkraft erhalten hatten.

		»So ist es – und ich bin wieder stolz darauf, daß ich ein Römer
bin. Jetzt, meine Herren, die Dalmatika; [bookmark: text21]F21 ich möchte, daß jeder Feind Rienzi kenne, und
bei dem Herrn der Heerscharen: an der Spitze des kaiserlichen
Volkes [bookmark: page326]
fechtend, habe ich ein Recht auf das kaiserliche Gewand. Sind die
Mönche bereit? Unserem Marsch an das Tor soll eine feierliche Hymne
vorangehen – so fochten unsere Väter.«

		»Tribun, Johann di Vico ist mit hundert Pferden zur
Unterstützung des buono stato
angekommen.«

		»Ist er! – Der Herr hat uns von einem Feinde befreit und unseren
Kerkern einen Verräter übergeben! – Bringe jenes Kästchen hierher,
Angelo. – So – jetzt merke auf! Pandulpho, lies diesen Brief!«

		Der Bürger las mit Ueberraschung und Bestürzung die Antwort des
verschmitzten Präfekten auf den Brief Colonnas.

		»Er verspricht dem Baron, mit der Präfektenfahne in der Schlacht
zu ihm überzugehen,« sagte Pandulpho. »Was ist zu tun?«

		»Was! – nimm mein Siegel – hier – sorge dafür, daß er alsbald im
Gefängnis des Kapitols untergebracht wird – sein Gefolge bedeute,
Rom zu verlassen und sage ihnen, wenn man erfährt, daß sie mit den
Baronen gemeinsame Sache machen, so stirbt ihr Gebieter. Geh –
besorge dies, ohne einen Augenblick zu verlieren. Inzwischen in die
Kapelle – wir wollen die Messe hören.«

		Binnen einer Stunde war das römische Heer – groß, aber gemischt
– alte Männer und Knaben, vereint mit Männern in des Lebens voller
Kraft, auf dem Marsch nach dem Tore St. Lorenzo; von der ganzen
Menge, die sich auf zwanzigtausend Fußgänger belief, konnte man
nicht ein Sechstel als waffenfähige Krieger rechnen; aber die
Reiterei war gut ausgerüstet und bestand aus den niederen Baronen
und den reicheren Bürgern. An ihrer Spitze ritt der Tribun in
vollständiger Rüstung und trug auf seinem Helm einen in Silber
gearbeiteten Kranz von Eichen- und Olivenblättern. Vor ihm
flatterte das große Banner von Rom, während vor der ungeheuren
Menge her ein Zug Mönche vom Orden des heiligen Franziskus schritt
(denn die Geistlichkeit Roms [bookmark: page327] teilte den Enthusiasmus des Volkes und
seines begeisterten Führers) und langsam die folgende Hymne sang,
die bei dem Schluß jeder Strophe durch das Klirren der Waffen, das
Schmettern der Trompeten und das dumpfe Wirbeln der Trommeln etwas
unbeschreiblich Drohendes und Ehrfurchtgebietendes bekam; dies
alles bildete gleichsam einen kriegerischen Chor zu dem Gesang:

		Römischer Kriegsgesang.

		1.

		Voran, voran für die Altäre und die Herde,

Der Feigling, der da wanket, sei verflucht,

Die Sünden sollen ihn wild jagen durch die Erde,

Daß er umsonst den Weg zum Himmel sucht.

Fluch treffe ihm das Herz und treffe den Verstand,

Der Kain Roms sei der, der jetzt nicht Waffen fand.

Die Sperre trifft der Sonne Gold,

Das Banner flattert hoch,

Spirito Santo, Cavaliers!
Rienzis Schlachtwort.
 Blast,
Trompeten, blast!

Blast, Trompeten, blast!

Heiter uns der Ruhm schon winkt

Wie ein froher Königssohn,

Wenn die Trompete lustig klingt

Und der Trommel mächt'ger Ton.

Die Speere trifft der Sonne Gold,

Das Banner flattert hoch.

Spirito Santo, Cavaliers!

		2.

		Voran, voran, um eure Freiheit zu erzwingen,

Ihr habt der Erde Streit zum eurigen gemacht;

Seraph und Heilige, sie werden mit euch ringen.

Der die Assyrer schlug, der führet euch zur Schlacht [bookmark: page328]

Vor Christus, unserem Herrn, steht niemand ja so hoch,

Als der den Niedrigen befreit vom stolzen Joch.

Die Speere trifft der Sonne Gold,

Das Banner flattert hoch,

Spirito Santo, Cavaliers!

Blast, Trompeten, blast!

Blast, Trompeten, blast!

Heiter uns der Ruhm schon winkt

Wie ein froher Königssohn,

Wenn die Trompete lustig klingt

Und der Trommel mächt'ger Ton.

Die Speere trifft der Sonne Gold,

Das Banner flattert hoch.

Spirito Santo, Cavaliers!

		3.

		Voran, voran, wollt ihr des Römers Söhne
heißen,

Des Feinde flohn, sobald erscholl sein Tritt,

Um dessen Reich sich keine Grenzen weisen,

Nur Luft und Meer, sie hemmten seinen Schritt;

Wenn euer Ruhm auch sank schon längst in Grabesnacht,

Doch wie die Sonn' ersteh' er wieder aus der Schlacht!

Die Speere trifft der Sonne Gold,

Das Banner flattert hoch,

Spirito Santo, Cavaliers!

Blast, Trompeten, blast!

Blast, Trompeten, blast!

Heiter uns der Ruhm schon winkt

Wie ein froher Königssohn,

Wenn die Trompete lustig klingt,

Und der Trommel mächt'ger Ton.

Die Speere trifft der Sonne Gold,

Das Banner flattert hoch.

Spirito Santo, Cavaliers!

		In dieser Ordnung erreichten sie die weite Oede, welche Ruinen
und Zerstörung noch innerhalb der Tore bildeten, [bookmark: page329] und erwarteten, in
langen Reihen zu beiden Seiten weit hinab in den Straßen
aufgestellt, in deren Mitte sie einen breiten Raum frei ließen, den
Befehl ihres Führers.

		»Reißt die Tore auf und laßt den Feind ein!« rief Rienzi mit
lauter Stimme, als die Trompeten der Barone ihr Anrücken
verkündeten.

		Inzwischen zogen die aufrührerischen Patrizier, welche diesen
Morgen von einem vier Meilen entfernten Orte, das Monument genannt,
herkamen, stattlich und kühn heran.

		Bei dem alten Stephan, dessen hoher Wuchs, hagere Gestalt und
herrisches Wesen in seiner glänzenden Rüstung sich gut ausnahmen,
ritten seine Söhne – die Frangipani und die Savelli und Giordano
Orsini, der Bruder des Rinaldo.

		»Heute soll der Tyrann fallen!« sagte der stolze Baron, »und das
Banner der Colonna soll von dem Kapitol wehen.«

		»Das Banner des Bären!« sagte Giordano Orsini zornig. – »Der
Sieg wird nicht durch Euch allein erfochten werden, mein
Herr!«

		»Unser Haus hat stets das Vorrecht in Rom,« versetzte der
Colonna übermütig.

		»Nie, so lange in den Palästen der Orsini ein Stein auf dem
anderen bleibt.«

		»Still!« sagte Luca di Savelli, »teilt ihr das Fell, während der
Löwe noch lebt? Wir werden heute ein heißes Tagewerk haben.«

		»Nicht doch,« sagte der alte Colonna; »Johann di Vico wird bei
dem ersten Angriff mit seinen Römern abfallen und einige der
Mißvergnügten drinnen haben versprochen, die Tore zu öffnen. – Wie
Bube?« als ein Spion atemlos zu dem Baron heranritt, »was für
Nachrichten?«

		»Die Tore stehen offen – kein Speer blitzt von den Mauern!«
[bookmark: page330]

		»Sagte ich es euch nicht, meine Herren?« fragte der Colonna mit
triumphierenden Blicken. »Ich glaube, wir werden Rom ohne einen
Schwertstreich gewinnen. – Enkel, wo sind jetzt deine einfältigen
Ahnungen?« Dies war an Pietro, einen seiner Enkel – den
Erstgeborenen Giannis – einen hübschen, noch nicht zwei Wochen
verheirateten jungen Mann gerichtet, der aber keine Antwort gab.
»Mein kleiner Pietro da,« fuhr der Baron zu seinen Gefährten
gewendet fort, »ist noch so ein neugebackener Ehemann, daß er in
der vergangenen Nacht von seiner Gattin träumte, und dies hält der
arme Junge für eine Vorbedeutung.«

		»Sie war in tiefer Trauer und entglitt meinen Armen mit dem
Ausruf: ›Wehe, wehe den Colonna!‹« sagte der junge Mann
feierlich.

		»Ich habe fast neunzig Jahre gelebt,« erwiderte der alte Mann,
»und mag daher so etwa vierzigtausend Träume geträumt haben, von
denen zwei in Erfüllung gingen, und die übrigen waren falsch.
Urteilt also, wie wenig zugunsten dieser Wissenschaft spricht!«

		Unter solchen Gesprächen näherten sie sich auf Bogenschußweite
dem noch immer offenen Tore. Alles war still wie der Tod. Das
hauptsächlich aus fremden Söldnern zusammengesetzte Heer machte
unschlüssig Halt – siehe! da wurde plötzlich eine Fackel über die
Mauer geworfen; sie brannte einen Augenblick und zischte dann in
dem schlammigen Pfuhl unten.

		»Das ist das verabredete Zeichen unserer Freunde innen,« rief
der alte Colonna. »Pietro, rücke vor mit deiner Abteilung!« Der
junge Colonna schloß sein Visier, setzte sich an die Spitze der
unter ihm stehenden Schar und ritt in kurzem Galopp mit eingelegter
Lanze gegen das Tor. Der Morgen war umwölkt und trübe gewesen, und
die Sonne, welche nur hier und da sich zeigte, brach jetzt mit
einem glänzenden Lichtstrom hervor; sie blitzte auf den wallenden
Federbusch und den glänzenden Harnisch des jungen Reiters, der, um
einige Schritte seinen Leuten voran, unter der [bookmark: page331] dunklen Torwölbung
verschwand. Ihm folgte seine Schar und dann kam Gianni Colonna,
Pietros Vater, an der Spitze seiner Reiterei. – Es herrschte eine
Minute lang Stille, nur unterbrochen durch das Klirren der Waffen
und das Stampfen der Pferde, als plötzlich ein Geschrei erscholl –
»Rom der Tribun und das Volk! Spirito Santo,
Cavaliers!« Die Hauptmacht hielt bestürzt. Plötzlich sah man
Gianni Colonna mit verhängtem Zügel vom Tore her fliehen.

		»Mein Sohn, mein Sohn!« rief er, »sie haben ihn ermordet!«
Plötzlich hielt er unentschlossen, dann setzte er hinzu: »Aber ich
will ihn rächen!« lenkte sein Roß und sprengte nun wieder gegen das
Tor, als eine ungeheure eiserne Maschine, wie eine Art Fallgatter,
plötzlich auf den unglücklichen Vater herabstürzte und Mann und Roß
zu Boden schmetterte – eine zerquetschte, blutige Masse.

		Der alte Colonna sah es und traute kaum seinen Augen; und ehe
seine Schar von ihrer Erstarrung sich erholte, erhob sich die
Maschine wieder, und über den Leichnam stürzte das Volksheer
heraus. Tausende auf Tausende rückten sie heran; ein wilder,
lärmender, brausender Strom. Sie stürzten sich nach allen Seiten
auf ihre Feinde, welche, in fester Ordnung aufgestellt und in
vollkommener Rüstung, den Angriff aushielten und brachen.

		»Rache und Colonna!« – »Der Bär und die Orsini!« –
»Menschenliebe und die Frangipani!« [bookmark: text23]F23
– »Schlagt nach der Schlange [bookmark: text24]F24 und den Savelli!« hörte man in den
Lüften erschallen, untermischt mit dem rauhen Gebrüll der
Deutschen: »Volle Beute und die drei Könige von Köln!« Die Römer,
mehr ungestüm als diszipliniert, fielen haufenweise hingeschlachtet
von den Reihen der Söldner; aber wo einer fiel, rückte ein anderer
nach; und noch immer ertönte mit unverminderter Heftigkeit das
Gegengeschrei: »Rom, der Tribun und das Volk!« – » Spirito Santo, Cavaliers!« – [bookmark: page332] Durch sein
bedeutungsvolles Diadem und seinen kaiserlichen Mantel jedem Speer
und jedem Schwerte besonders ausgesetzt, führte der kühne Rienzi
jeden Angriff an, eine ungeheure Streitaxt schwingend, in deren
Gebrauch die Italiener berühmt waren, und die er als eine
Nationalwaffe ansah. Durch jeden dunkleren und ernsteren Trieb
seiner Natur entflammt, der sein Blut erhitzte, seine
Leidenschaften entflammte, focht er wie ein Krieger für Freiheit,
wie ein Monarch um seine Krone, so daß seine Kühnheit dem
erstaunten Feinde wie die eines Wahnsinnigen, seine Erhaltung, als
die eines Begeisterten erschien. Bald war er hier, bald dort; wo
seine Macht wankte, oder die feindliche erlag, da glänzte sein
weißer Mantel, da erhob sich seine blutige Streitaxt; aber seine
Wut schien mehr gegen die Anführer, als gegen die Masse gerichtet,
und wohin sein Streitroß sich wandte, da hörte man seine Stimme:
»Wo ist ein Colonna?« – »Trotz den Orsini!« – » Spirito Santo, Cavaliers!« Dreimal wurde ein
Ausfall durch das Tor gemacht; dreimal die Römer zurückgeschlagen,
und bei dem dritten Male wurde das dem Tribun vorgetragene Banner
durch und durch gespalten. Hier schien er zum erstenmal bestürzt
und beunruhigt, und indem er seine Augen zum Himmel erhob, rief er:
»O Herr, hast du mich denn verlassen?« damit faßte er neuen Mut,
schwang noch einmal seine Waffe und führte seinen wilden Haufen
wieder vorwärts.

		Am Abend hörte die Schlacht auf. Der Stolz und der Uebermut der
Barone war gebrochen. Von dem fürstlichen Hause der Colonna lagen
drei Tote da. Giordano Orsini war tödlich verwundet; der wilde
Rinaldo hatte keinen Teil an dem Kampfe genommen. Von den
Frangipani waren die stolzesten Herren nicht mehr, und Luca, das
feige Haupt der Savelli, hatte sich längst durch die Flucht
gerettet. Auf der anderen Seite war das Gemetzel unter den Bürgern
fürchterlich gewesen – der Boden war mit Blut überschwemmt – und
über Haufen von Erschlagenen (Pferden und Reitern) sah der Stern
der Dämmerung Rienzi und die Römer [bookmark: page333] als Sieger von der Verfolgung
zurückkehren. Jubelruf der Freude folgte dem schnaubenden Rosse des
Tribunen durch den Torbogen, und als er auf den Platz innerhalb des
Tores kam, standen Scharen von solchen, welche wegen Gebrechen,
Geschlecht oder Jahren nicht hatten an dem Kampfe teilnehmen können
– Frauen, Kinder und faselnde Alte, vermischt mit barfüßigen
Mönchen und Ordensbrüdern in schwarzen Kutten – von dem Siege
benachrichtigt, bereit, seinen Triumph zu beglückwünschen.

		Rienzi hielt bei dem Leichnam des jungen Colonna sein Roß an.
Derselbe lag halb in einem Wasserpfuhl, und nahe dabei,
hinweggeschafft von dem Bogen, wo er gefallen, lag Gianni Colonna –
(der Gianni Colonna, dessen Speer das Leben seines sanften Bruders
geraubt hatte!). Er warf einen Blick auf den Erschlagenen, während
der melancholische Abendstern den blutigen Pfuhl und den mit Blut
befleckten Panzer über der von vielerlei Aufregung beschwerten
Brust beschien; und als er sich umwandte, sah er den jungen Angelo,
der mit einigen von Ninas Wächtern gekommen war und sich jetzt dem
Tribun genähert hatte.

		»Kind,« sagte Rienzi auf den Toten zeigend, » glücklich bist
du, der du kein Blut von Verwandten zu rächen hast! – Für
denjenigen, der das muß, kommt früher oder später die Stunde; und
es ist eine schreckliche Stunde!«

		Diese Worte senkten sich tief in Angelos Herz und wurden im
späteren Leben Worte des Schicksals für den, der sie gesprochen,
wie für den, der sie gehört hatte.

		Ehe der Tribun recht zu sich gekommen war, und während rings um
ihn her das Geschrei der Witwen und Mütter der Erschlagenen – das
Stöhnen der Sterbenden – die Ermahnungen der Mönche – vermischt mit
Tönen der Freude und des Triumphes – sich hören ließ, erhoben die
Weiber und Nachzügler auf dem Schlachtfelde draußen ein Geschrei:
»der Feind! – der Feind!«

		»Greift zu den Schwertern!« rief der Tribun; »stellt [bookmark: page334] euch wieder
in Ordnung: aber sie können nicht so kühn sein.«

		Das Stampfen von Pferden – das Schmettern einer Trompete wurde
gehört; und jetzt jagten in voller Eile etwa dreißig Reiter durch
das Tor.

		»Eure Bogen!« rief der Tribun und ritt vor; – »aber halt – der
Anführer ist unbewaffnet – es ist unser eigenes Banner. Bei der
Mutter Gottes, es ist unser Gesandter aus Neapel, der Signor Adrian
di Castello!«

		Keuchend, atemlos, mit Staub bedeckt, hielt Adrian an dem vom
Blute seiner Verwandten geröteten Pfuhl, und ihre todblassen
Gesichter starrten ihn an.

		»Zu spät! ach! ach! – fürchterliches Schicksal! – unglückliches
Rom!«

		»Sie fielen in die Grube, die sie selbst gegraben hatten,« sagte
der Tribun mit fester, aber hohler Stimme. – »Edler Adrian, hätten
doch deine Ratschläge das verhindert!«

		»Hinweg, stolzer Mann – hinweg!« sagte Adrian und schüttelte
ungeduldig die Hand – »du solltest das Leben der Römer beschützen,
und – o, Gianni! Pietro! – konnten Geburt, Ruhm und deine jungen
Jahre, armer Knabe, dich nicht retten?«

		»Verzeiht ihm, meine Freunde,« sagte der Tribun zu der Menge –
»sein Schmerz ist natürlich, und er kennt nicht ihre ganze Schuld.
– Zurück, ich bitte euch – überlaßt ihn unserer Fürsorge.«

		Ohne diese wenigen Worte des Tribunen hätte Adrian stark in
Gefahr kommen können. Als der junge Signor abstieg und sich jetzt
über seine Vetter hinbeugte, übergab auch der Tribun sein
Schlachtroß seinen Knappen, trat an Adrian heran und zog ihn trotz
seines Widerstrebens und Widerwillens beiseite. – »Junger Freund,«
sagte er bekümmert, »mein Herz blutet für Euch; aber bedenkt, die
Wut der Menge über sie ist noch frisch: seid klug!«

		»Klug!« [bookmark: page335]

		»Still – bei meiner Ehre, diese Männer waren Eures Namens nicht
wert. Zweimal meineidig – einmal Mörder – zweimal Rebellen – hör
mich an!«

		»Tribun, ich verlange keine weitere Erklärung von dem, was ich
sehe – ihr Tod möge gerecht oder ein schändlicher Mord sein. Aber
kein Friede besteht zwischen dem Verderber meines Geschlechtes und
mir.«

		»Wollt auch Ihr meineidig werden? Euer Eid! – Kommt,
kommt, ich höre diese Worte nicht. Beruhigt Euch – zieht Euch
zurück – und wenn Ihr nach drei Tagen mir noch einen anderen Tadel
als den unkluger Milde zur Last legt, so entbinde ich Euch Eures
Eides und Ihr seid frei, um mein Feind zu werden. Die Menge stiert
und gafft auf uns – noch eine Minute und ich bin vielleicht nicht
mehr imstande, Euch zu retten.«

		Die Gefühle des jungen Patriziers waren von der Art, daß sie
jeder Beschreibung spotteten. Er hatte niemals mit seiner Familie
in sehr vertrautem Umgange gestanden, noch hatte er mehr als
gewöhnliche Höflichkeit von ihnen genossen. Aber Geschlecht bleibt
immer Geschlecht! Und hier lagen infolge des verhängnisvollen
Kriegsgeschickes der Stamm und der Sprößling, die Blüte und die
Hoffnung seines Geschlechts. Er fühlte, daß er dem Tribun nichts
erwidern konnte; schon der Platz, wo sie ihren Tod gefunden,
zeigte, daß sie bei einem Angriff auf ihre Landsleute gefallen
waren. Nicht an ihrer Sache, aber an ihrem Schicksal nahm er
Anteil. Und da Zorn wie Rache ihm nicht erlaubt waren, so war sein
Herz dem Kummer noch mehr geöffnet. Er sprach deshalb nicht, aber
er starrte noch immer die Toten an, während große Tränen frei über
seine Wangen flossen; Kummer und Niedergeschlagenheit sprachen sich
so ergreifend in seinem ganzen Wesen aus, daß die anfangs unwillige
Menge jetzt Mitleid mit seiner Betrübnis fühlte. Endlich schien
sich sein Geist zu fassen. Er wandte sich gegen Rienzi und sagte
mit schwankender Stimme: »Tribun, ich tadle Euch nicht, auch klage
ich Euch nicht an. Wenn Ihr hier zu rasch gewesen seid, so [bookmark: page336] wird Gott
Blut für Blut nehmen. Ich versuche keinen Kampf mit Euch – Ihr habt
recht, mein Eid verbietet es mir; und wenn Ihr gut regiert, so kann
ich immer wieder mich erinnern, daß ich ein Römer bin. Aber – aber
– seht diesen blutenden Leichnam – wir kommen nicht mehr zusammen!
– Eure Schwester – Gott sei mit ihr! – zwischen ihr und mir liegt
ein dunkler Abgrund!« Der junge Edelmann hielt, von seinen Gefühlen
überwältigt, einige Augenblicke inne und fuhr dann fort: »Diese
Papiere entbinden mich meines Auftrages. Fahnenträger, legt das
Banner der Republik nieder! Tribun, sprecht nicht – ich möchte
ruhig bleiben – ruhig. Und so lebe denn wohl, Rom.« Mit einem
eiligen Blick auf die Toten schwang er sich auf sein Roß und
verschwand, von seinem Gefolge begleitet, durch den Torbogen.

		Der Tribun hatte keinen Versuch gemacht, ihn zurückzuhalten –
ihn nicht unterbrochen. Er fühlte, daß der junge Edelmann gedacht –
daß er gehandelt habe, wie es für ihn am passendsten war. Er folgte
ihm mit den Augen.

		»Und so,« sagte er düster, »reißt mich das Schicksal von meinem
edelsten Freunde und meinem getreuesten Ratgeber los – nie verlor
Rom einen edleren Mann!«

		Dies ist das ewige Schicksal zerrütteter Staaten. Der Vermittler
zwischen Stand und Stand – der wahrhaft Edle – der
leidenschaftslose Patriot – der erste im Handeln – der Tüchtigste
in seinen Taten – verschwindet geheimnisvoll vom Schauplatz. Nur
trotzigere und weniger gewissenhafte Geister treten an seine
Stelle, und kein neutrales, vereinigendes Glied bleibt zwischen Haß
und Haß – bis Erschöpfung, der Greuel überdrüssig, dem Wahnsinn
folgt, und der Despotismus willkommen geheißen wird in der
Hoffnung, Ruhe durch ihn zu erhalten. [bookmark: page337]

		Viertes Kapitel.

Das hohle Fundament.

		Der rasche und unruhige Gang der Staatsereignisse hat uns lange
von der Schwester des Tribunen, der Verlobten Adrians entfernt
gehalten. Aber die lieblichen Gedanken und holden, wachen Träume
dieses schönen, liebenden Mädchens, wenn auch für sie von
einer alle Stürme und Gefahren des Ehrgeizes überragenden
Bedeutung, können in der Erzählung nicht so leicht wiedergegeben
werden: ihre sanfte Eintönigkeit läßt sich mit wenigen Worten
schildern. Sie kannte nur ein Bild, sie lebte nur
einer Hoffnung. Zurückschaudernd vor dem Glanz am Hofe ihres
Bruders, und wenn sie sich einmal zu erscheinen zwang, durch die
gereiftere und strahlendere Schönheit, wie durch das
allesbeherrschende Auftreten Ninas verdunkelt, erschienen ihr die
Pracht und das Gewimmel als ein wesenloses Puppenspiel, vor dem sie
sich zu des Lebens Wahrheit zurückzog, zu den Hoffnungen und
Betrachtungen ihres eigenen Herzens. Das arme Mädchen! mit dem
sanften und zarten Wesen ihres toten, und ganz ohne den ernsten
Geist, den ausschweifenden Ehrgeiz, die ermüdende Prachtliebe und
die Hitze ihres noch lebenden Bruders, war sie nur wenig für die
unruhige, wenn auch glänzende Sphäre geeignet, in welche sie sich
so plötzlich versetzt sah.

		Bei all ihrer Liebe für Rienzi konnte sie eine gewisse Furcht
nicht überwinden, die, vereint mit dem Unterschiede des
Geschlechtes und Alters, es ihr unmöglich machte, sich ihm über den
ihr am meisten am Herzen liegenden Gegenstand mitzuteilen. [bookmark: page338]

		Als Adrians Aufenthalt am neapolitanischen Hofe die
vorausberechnete Zeit überschritt (denn an keinem Hofe bedurfte, da
eben dessen Thron bestritten wurde, der Tribun eines edleren,
einsichtsvolleren Vertreters – und Intrigen und Gegenintrigen
verzögerten seine Abreise von Woche zu Woche), wurde sie
verdrießlich und unruhig. Wie so manche untätigen Zuschauer, welche
selbst nicht beachtet werden, blickte sie unwillkürlich in weitere
Ferne als der tiefere Verstand des Tribunen oder Ninas; und sie sah
und hörte in Blicken und Flüstern, welche schärferen oder
argwöhnerischen Ohren und Augen nicht bemerkbar waren, das
gefährliche Mißvergnügen der Adeligen. Aengstlich, ruhelos,
verlangte sie nach Adrians Rückkehr, nicht nur aus eigennützigen
Gründen, sondern aus wohlbegründeten Besorgnissen für ihren Bruder.
In Adrian di Castello, einem Edelmanne und Vaterlandsfreunde,
hatten beide Parteien einen Vermittler gefunden, und das Bedürfnis
seiner Gegenwart wuchs mit jedem Tage, bis endlich die Verschwörung
der Barone ausgebrochen war. Von dieser Stunde an wagte sie kaum
noch zu hoffen; ihr ruhiger Verstand, ungeblendet durch den
erhabenen Gedankenflug, der, wie es nur zu oft geschieht, den
Tribun die rauhen Wirklichkeiten in einem falschen und glänzenden
Lichte sehen ließ, erkannte, daß der Rubikon überschritten war, und
während aller nachfolgenden Ereignisse schwebten ihr immer nur zwei
Bilder vor – Gefahr für ihren Bruder, Trennung von ihrem
Verlobten.

		Gegen Nina allein konnte sich ihr volles Herz aussprechen: denn
Nina war bei aller Verschiedenheit des Charakters ein liebendes
Weib. Dies vereinigte sie. In der ersten Zeit von Rienzis Macht
hatten sie viele ihrer glücklichsten Stunden, fern von der
glänzenden Welt, allein und unbeschränkt, in den Sommernächten, im
Mondschein auf den Balkonen, in jenem Austausch von Gedanken,
Mitgefühl und Trost verlebt, der für zwei leidenschaftliche und
arglose Frauen die anziehendste Beschäftigung, der wirksamste Trost
ist. Aber in neuerer Zeit war dieser Verkehr [bookmark: page339] häufig gestört worden. Von
dem Morgen an, wo die Barone begnadigt worden waren, bis zu dem, wo
sie gegen Rom marschierten, war eine heftige Bewegung der anderen
gefolgt. Jedes Gesicht, das Irene sah, war trübe und umwölkt – alle
Heiterkeit war verbannt – geschäftige und ängstliche Räte oder
bewaffnete Soldaten waren tagelang die einzigen Besucher des
Palastes gewesen. Nur auf kurze Augenblicke hatte sich Rienzi sehen
lassen; seine Stirn war in Sorgen gehüllt. Nina war liebreicher,
zärtlicher als je, aber in ihren Liebkosungen schien ein trauriges,
unheilverkündendes Mitleid zu liegen. Den Versuchen, Trost und
Hoffnung einzuflößen, waren ein mattes Lächeln und abgebrochene
Worte gefolgt, und Irene war durch das Vorgefühl ihres eigenen
Herzens auf den Schlag vorbereitet – Sieg ward ihrem Bruder – sein
Feind war zermalmt – Rom war frei – aber das erlauchte Haus der
Colonna hatte seine stattlichsten Stützen verloren, und Adrian war
für immer für sie dahin! – Sie tadelte ihn nicht; sie konnte ihren
Bruder nicht tadeln. Jeder hatte gehandelt, wie es seine besondere
Stellung verlangte. Sie war das arme Opfer der Ereignisse und des
Schicksals – die Iphigenia für die Winde, welche die Barke Roms in
den Hafen führen oder vielleicht im Abgrund begraben sollten. Sie
war durch den Schlag betäubt; sie weinte nicht, sie beklagte sich
nicht; sie beugte sich dem Sturme, der über sie hintobte, und er
ging vorüber. Zwei Tage genoß sie weder Nahrung noch Schlaf; sie
schloß sich ein; sie verlangte nur die Wohltat der Einsamkeit; aber
am dritten Morgen erholte sie sich wie durch ein Wunder, denn am
dritten Morgen wurde folgender Brief in den Palast gebracht:

		»Irene – schon hast du den tiefen Grund meines Kummers erfahren;
du fühlst, daß für einen Colonna Rom nicht länger eine Heimat, Roms
Tribun nicht Bruder sein kann. Während ich diese Worte schreibe,
hält mich nur die Ehre mit Mühe aufrecht; alle Hoffnungen, die ich
mir gebildet, alle Aussichten, die ich mir ausgemalt, alle Liebe,
die ich dir weihte und noch weihe, stürmen auf mein Herz ein, und
ich [bookmark: page340]
kann nur fühlen, daß ich unglücklich bin. Irene, Irene, dein holdes
Antlitz steigt vor mir auf und ich lese in diesen geliebten Augen,
daß du mir vergibst – daß du mich verstehst: und so innig du mich
liebst, so weiß ich doch, du möchtest lieber, ich wäre für dich
verloren, läge im Grabe bei meinen Verwandten, als daß ich jetzt
lebe, ein Vorwurf für meinen Stand, ein Abtrünniger meines Namens.
Ach! warum wurde ich als ein Colonna geboren? Warum machte mich das
Schicksal zu einem Edelmann, während mich Natur und Umstände an das
Volk fesselten? Liebe und Rache sind mir untersagt: alle meine
Rache fällt auf dich und mich. Angebetete! vielleicht sind wir für
immer getrennt: aber bei all dem Glück, das ich an deiner Seite
kennen lernte – bei all dem Entzücken, von dem ich träumte – bei
der wonnigen Stunde, in der ich dich zum erstenmal erblickte, als
ich die Rückkehr der sanften Seele in deinen Augen und Lippen sah –
bei dem ersten errötenden Geständnis deiner Liebe – bei unserem
ersten Kusse – bei unserem letzten Lebewohl – schwöre ich, dir treu
zu sein auf ewig. Kein anderes soll je dein Bild aus meinem Herzen
verdrängen. Und jetzt, wo die Hoffnung verloren scheint, wird die
Treue doppelt heilig, und du, meine Schöne, willst du meiner nicht
gedenken? wirst du nicht fühlen, daß wir gleichsam Verlobte des
Himmels sind? Die Legenden des Nordens erzählen uns von dem Ritter,
der, als er aus dem heiligen Lande zurückkehrte, seine Geliebte
(welche ihn tot glaubte) als die Braut des Himmels fand und sich
bei dem Kloster, in dem sie wohnte, eine Klause baute, und ob sie
einander nie mehr sahen, waren doch ihre Seelen getreu bis in den
Tod. So laß, Irene, auch uns unsere Treue bewahren – tot für alles
übrige – verlobt in der Erinnerung – um oben vermählt zu werden!
Und doch, doch ehe ich schließe, dämmert mir noch eine Hoffnung.
Die Laufbahn deines Bruders, glänzend und erhaben, könnte doch nur
sein wie eine Sternschnuppe: sollte Finsternis sie verschlingen,
sollte seine Macht aufhören, sollte sein Thron zusammenstürzen und
Rom seinen Tribun nicht mehr anerkennen, solltest du in [bookmark: page341] dem Richter
und Verderber meines Hauses nicht länger einen Bruder haben,
solltest du aus Pomp und Glanz herabgestürzt werden; solltest du
ohne Freunde, ohne Verwandte allein stehen – dann kann ich ohne
einen Makel für meine Ehre, ohne die gehässige Schmach, Macht und
Glück aus Händen zu empfangen, die von dem Blute meines
Geschlechtes gerötet sind, dich mein eigen nennen. Die Ehre hört
auf, zu gebieten, wenn du aufhörst, mächtig zu sein. Ich darf
diesem Traume nicht zu innig nachhängen, vielleicht ist es eine
Sünde gegen uns beide. Aber andeuten mußte ich dies, damit du
deinen Adrian ganz, in all seiner Schwäche, wie in seiner Stärke
kennst. Meine Geliebte, meine Ewiggeliebte, die ich nur um so
inniger liebe, als diese Liebe ohne Hoffnung ist, lebe wohl! Mögen
Engel deinen Kummer heiligen und mich vor Sünde bewahren, daß wir
in einem anderen Leben uns wenigstens wiederfinden!«

		»Er liebt mich – er liebt mich noch immer!« sagte das Mädchen
endlich weinend; »und ich bin wieder selig!«

		Mit diesem Brief auf dem Herzen, erholte sie sich äußerlich von
ihrer Bekümmernis; sie begegnete ihrem Bruder mit einem Lächeln und
Nina mit Umarmungen, und wenn sie sich noch abhärmte, so geschah es
»in jener Heimlichkeit,« welche »der Wurm in der Knospe« ist.

		Indessen trat nach dem ersten Siegesjubel in Rom Wehklagen an
die Stelle der Freude; das Blutbad war so gewaltig gewesen, daß der
Kummer der einzelnen auch bedeutend genug war, den öffentlichen
Triumph ganz zu verschlingen, und viele von den Trauernden tadelten
ihren Verteidiger sogar wegen des Unheils, das er angerichtet, »
Roma fu terribilmente vedovata.« Die
zahllosen Leichenbegängnisse ergriffen den Tribun tief, und in
gleichem Verhältnis mit seinem Mitleid für das Volk wuchs auch
seine ernste Entrüstung gegen die Barone. Wie alle Menschen, welche
in bezug auf die Religion fest, leidenschaftlich und eifrig sind,
war auch der Tribun nicht sehr duldsam gegen Verbrecher, welche
jener zu nahe traten. Meineid war in [bookmark: page342] seinen Augen das niederträchtigste und
unverzeihlichste Vergehen, und die erschlagenen Barone waren
zweimal meineidig gewesen; in der Bitterkeit seines Grimmes verbot
er ihren Familien einige Tage, ihre Leichname zu begraben und zu
betrauern, und nur insgeheim und still erlaubte er, sie in den
Grüften ihrer Ahnen beizusetzen: ein Uebermaß von Rachsucht, das
seine Lorbeeren befleckte, aber ganz zu dem strengen Charakter
seines Patriotismus paßte. Ungeduldig, zu beendigen, was er
angefangen hatte, begierig, sofort nach Marino zu marschieren, wo
die Empörer ihre zerstreuten Kräfte sammelten, berief er seinen Rat
zusammen und stellte ihm als Folge des gewissen Sieges vollkommene
Wiederherstellung des Friedens vor. Aber man war den Söldnern den
Sold schuldig, schon murrten sie, der Schatz war erschöpft, er
mußte durch Erhebung einer neuen Steuer gefüllt werden.

		Unter den Räten waren einige, deren Familien empfindlich in der
Schlacht gelitten hatten – diese liehen den Vorschlägen zur
Fortsetzung des Kampfes laue Aufmerksamkeit. Andere, unter ihnen
Pandulpho, furchtsam, aber gutgesinnt und wohl wissend, daß Schmerz
und Schrecken ihres eigenen Triumphes eine Reaktion unter dem Volke
hervorgebracht hatten, erklärten, daß sie es nicht wagten, eine
neue Steuer vorzuschlagen. Eine dritte Partei, an ihrer Spitze
Baroncelli – ein Demagog von grundsatzlosem Ehrgeiz – der aber
dadurch, daß er den schlimmsten Leidenschaften des Pöbels frönte,
durch eine plumpe Roheit seines Wesens, das ihnen gefiel – und
durch das Vorwärtsstreben, das wir heute »Bewegung« nennen, und das
oft dem heftigsten Narren einen Vorteil über den klügsten
Staatsmann gibt, im stillen einen großen Einfluß bei den niederen
Volksklassen errungen hatte – bildete eine keckere Opposition. Sie
erdreisteten sich sogar, den stolzen Tribun wegen seines
übermäßigen Aufwandes zu tadeln, den sie zuerst selbst angeraten
hatten – und deuteten halb auf dunkle, verräterische Beweggründe
hin, die ihn zur Freisprechung der Barone nach der Anklage Rudolphs
bewogen hatten. In [bookmark: page343] demselben Parlament, das der Tribun zum
Schutze der Freiheit wieder belebt und eingesetzt hatte – fiel man
von der Freiheit ab. Seine feurige Beredsamkeit wurde mit düsterem
Schweigen aufgenommen, und schließlich stimmte man gegen sein
Ansinnen hinsichtlich einer neuen Auflage und des Marsches nach
Marino. Rienzi hob in Hast und Unordnung die Versammlung auf. Als
er den Saal verließ, wurde ihm ein Brief übergeben; er las ihn und
war einige Augenblicke wie vom Donner gerührt. Dann berief er den
Anführer seiner Wachen und befahl, daß ein Zug von fünfzig Reitern
sich für seine Befehle bereit halten solle; hierauf begab er sich
auf Ninas Zimmer, fand sie allein, stellte sich ihr gegenüber und
blickte sie einige Augenblicke so aufmerksam an, daß ihr, die vor
Furcht schauderte, die Sprache versagte. Endlich sagte er rasch:
»Wir müssen uns trennen.«

		»Trennen!«

		»Ja, Nina – Deine Begleitung rüstet sich; du hast Verwandte, ich
habe Freunde in Florenz. Florenz muß dein Aufenthalt werden.«

		»Cola – –«

		»Sieh mich nicht so an. – In Macht, in Rang und Sicherheit warst
du meine Zierde und Ratgeberin. Jetzt hinderst du mich nur. Und
–«

		»O, Cola, sprich nicht so! Was hat sich geändert? Sei nicht so
kalt – runzle die Stirn nicht – wende dich nicht hinweg. Bin ich
dir nicht mehr als die Gefährtin fröhlicher Stunden – das Spielzeug
deiner Liebe? Bin ich nicht dein Weib, Cola – nicht deine
Geliebte?«

		»Zu teuer – zu teuer mir,« stammelte der Tribun; »bist du an
meiner Seite, so bin ich nur halb ein Römer. Nina, die niedrigen
Sklaven, die ich frei gemacht, verlassen mich – Jetzt, gerade in
der Stunde, wo ich für immer alle Hindernisse der Wiedergeburt Roms
hätte hinwegräumen können – jetzt, wo ein Sieg die Bahn zu
vollständigem Erfolge ebnet – jetzt wo das Land sich zeigt, verläßt
mich plötzlich mein Glück mitten in den Wogen! Es ist jetzt [bookmark: page344] größere
Gefahr vorhanden, als nur die Wut der Barone – die Barone sind
geflohen; jetzt aber wird das Volk an Rom und mir zum
Verräter.«

		»Und willst du auch mich unter den Verrätern haben? Nein, Cola,
selbst im Tode wird Nina dir zur Seite bleiben. Leben und Ehre sind
nur ein Abglanz von dir, und der Schlag, der das Wesen tötet, soll
auch den armen Schatten vernichten. Ich will mich nicht von dir
trennen.«

		»Nina,« sagte der Tribun, mit heftiger, krampfhafter Bewegung
kämpfend – »es kann vielleicht buchstäblich wahr werden, was du von
dem Tode sprichst. – Geh! verlasse einen Mann, der weder dich noch
Rom länger mehr schützen kann!«

		»Nie – nie!«

		»Du bist entschlossen?«

		»Ich bin es.«

		»Sei es denn,« sagte der Tribun im Tone tiefer Trauer. »Mach
dich auf das Schlimmste gefaßt.«

		»Bei dir, Cola, gibt es kein Schlimmstes!«

		»Komm in meine Arme, tapferes Weib; deine Worte beschämen meine
Schwäche. Aber meine Schwester! Wenn ich falle, Nina, wirst du mich
nicht überleben – nicht deine Schönheit die Beute für das
wollüstige Herz und den kräftigsten Arm werden lassen. Auf den
Trümmern der Freiheit Roms werden wir unser gemeinschaftliches Grab
finden. Aber Irene ist schwächer geartet; das arme Kind, ich habe
ihr den Geliebten geraubt, und jetzt – –«

		»Du hast recht; laß Irene reisen. Und wir dürften ihr in der Tat
den wahren Grund ihrer Entfernung verhehlen. Veränderung des
Aufenthaltes wäre das beste für ihren Kummer und unter allen
Umständen den Neugierigen gegenüber schicklich. Ich will sie
aufsuchen und vorbereiten.«

		»Tu das, süßes Herz. Ich wäre gern einen Augenblick mit meinen
Gedanken allein. Aber bedenke, daß sie noch heute reisen muß –
unser Sand läuft schwach.« [bookmark: page345]

		Als sich die Tür hinter Nina schloß, nahm der Tribun den Brief
hervor, und las ihn noch einmal aufmerksam durch. »So verließ also
der Legat des Papstes Siena – ersuchte diese Republik, ihre
Hilfstruppen von Rom zurückzuziehen – erklärte mich für einen
Rebellen und Ketzer – begab sich dann nach Marino – steht jetzt in
Beratung mit den Baronen.« Wie? haben mich also meine Träume
belogen – falsch, wie die wachen Bilder, welche bei Tage
schmeicheln und täuschen? In solcher Gefahr sollte das Volk mir und
sich selbst untreu werden? Heerschar der Heiligen und Märtyrer,
Schatten der Helden und Patrioten, habt ihr auf immer eure alte
Heimat verlassen? Nein, nein, ich wurde nicht emporgehoben, um so
zu enden; noch will ich sie besiegen – und meinen Namen Rom als ein
Vermächtnis hinterlassen: eine Warnung für den Unterdrücker – ein
Beispiel für den Freien!

		Fünftes Kapitel.

Das Gebäude droht einzustürzen.

		Die Gewandtheit Ninas hatte Irene glauben lassen, die zarte
Aufmerksamkeit ihres Bruders wolle sie nur von einem Schauplatze
entfernen, der ihr durch ihre eigenen Gedanken verbittert würde,
und wo die allgemein verbreitete Kunde ihres Verhältnisses zu
Adrian sie allen möglichen Kränkungen und Verlegenheiten aussetzte,
weshalb ihr Besuch in Florenz vorgeschlagen worden sei. Daß es
damit so rasch gehen sollte, wurde mit der Gelegenheit einer
unerwarteten Sendung nach Florenz (um ein Darlehen an [bookmark: page346] Waffen
und Geld) erklärt, die ihr eine sichere und ehrenvolle Begleitung
gewährte.

		Geduldig ergab sie sich in das, was sie selbst für eine
Erleichterung ansah: und es wurde bestimmt, sie sollte einige Zeit
der Gast einer Verwandten Ninas, der Aebtissin eines der reichsten
florentinischen Klöster, sein – der Gedanke an die klösterliche
Abgeschiedenheit war dem wunden Herzen wie dem ermüdeten Geiste
willkommen.

		Aber obwohl nicht von der nahen Gefahr Rienzis unterrichtet,
erwiderte sie doch mit tiefer Betrübnis und düsteren Ahnungen seine
Umarmung und seinen Abschiedssegen, und als sie sich endlich allein
in ihrer Sänfte außerhalb der Tore Roms sah, bereute sie eine
Reise, welcher die Wahrscheinlichkeit von Gefahr den Anschein der
Flucht gab.

		Während der sich neigende Tag die Sänfte und ihre Begleitung in
Schatten hüllt, nehmen stürmischere Mitglieder in diesem Drama
unsere Aufmerksamkeit in Anspruch. Die Kaufleute und Handwerker
Roms hielten damals, und besonders während der demokratischen
Regierung Rienzis, wöchentliche Zusammenkünfte in jedem der
dreizehn Stadtbezirke ab. Und in der demokratischsten derselben war
Cecco del Vecchio Wortführer und Orakel. In dieser Versammlung, in
welcher der Schmied den Vorsitz führte, konnte man das Getöse
vernehmen, das einem Erdbeben vorangeht.

		»So,« rief einer von der Gesellschaft – Luigi, der treffliche
Fleischer – »sie sagen, er wolle uns eine neue Steuer auflegen; das
ist der Grund, warum er heute die Ratsversammlung aufhob; weil die
guten Männer redlich waren und mit dem Volke Mitleid hatten; es ist
eine Schande und eine Sünde, daß der Schatz leer sein soll!«

		»Ich habe es ihm gesagt,« rief der Schmied, »er solle sich
hüten, das Volk zu besteuern. Arme Leute wollen nicht besteuert
sein. Folgt er aber meinem Rate nicht, so hat er sich die Folgen
selbst zuzuschreiben – das Pferd rennt ihm davon und der Strick
bleibt ihm in der Hand.« [bookmark: page347]

		»Behaltet Euren Rat für Euch, Cecco! Ich stehe dafür, sein Magen
ist jetzt dafür zu delikat. Ist er doch so stolz geworden wie der
Papst.«

		»Bei alledem ist er doch ein großer Mann,« sagte einer der
Anwesenden. »Er gab uns Gesetze – er säuberte die Campagna von
Räubern – füllte die Straßen mit Kaufleuten und die Läden mit Waren
– schlug die trotzigsten Herren und die kühnsten Soldaten Italiens
– –«

		»Und will jetzt das Volk besteuern! – das ist der ganze Dank
dafür, daß wir ihm geholfen haben,« sagte der knurrende Cecco. »Was
wäre er ohne uns gewesen? – Wir, die wir ihn zu etwas machen,
können ihn auch zu nichts machen.«

		»Aber,« fuhr der Verteidiger fort, als er sich unterstützt sah –
»er besteuert uns ja nur um unserer eigenen Freiheit willen.«

		»Wer greift die jetzt an?« fragte der Fleischer.

		»Nun, die Barone sammeln in Marino täglich neue
Streitkräfte.«

		»Marino ist nicht Rom,« sagte der Fleischer Luigi. »Warten wir,
bis sie wieder an unsere Tore kommen – wir wissen sie schon zu
empfangen. Obgleich ich, was das betrifft, glaube, wir haben des
Fechtens genug gehabt – meine beiden armen Brüder bekamen jeder
einen Stich zu viel. Warum will der Tribun, wenn er ein großer Mann
ist, uns nicht Frieden gönnen? Alles, was wir jetzt bedürfen, ist
Ruhe.«

		»Ach!« sagte ein Pferdegeschirrverkäufer; »laßt es ihn mit den
Baronen ausmachen. Sie waren trotz allem gute Kunden.«

		»Ich für meinen Teil,« sagte ein lustig dreinschauender Bursche,
der in schlechten Zeiten Totengräber gewesen war und jetzt einen
Laden mit Waren für Lebendige eröffnet hatte, »könnte ihm alles
vergeben, nur das Bad in dem heiligen Porphyrgefäße nicht.« [bookmark: page348]

		»Ja, das war ein schlechter Spaß,« sagten einige mit
Kopfschütteln.

		»Und die Annahme der Ritterwürde war ein albernes Schaustück,
außer dem Wein, der aus des Pferdes Nüstern floß – das hatte
noch einigen Sinn.«

		»Meine Herren,« sagte Cecco, »die Torheit war, daß er die Barone
nicht um einen Kopf kürzer machte, wo er sie doch alle im Netze
hatte; so sagt Messere Baroncelli. (Ja, Baroncelli ist ein
ehrenwerter Mann, der nicht bei halben Maßregeln stehen bleibt!) Es
war eine Art Verrat an dem Volke, daß er es nicht tat. Dann hätten
wir nicht so manchen hübschen Burschen am Tore St. Lorenzo
verloren.«

		»Ja, ja, es war eine Schande; einige sagen, die Barone haben ihn
bestochen.«

		»Und dann,« sagte ein anderer, »die armen Herren Colonna – Sohn
und Vater – sie waren die Besten von der Familie, den Castello
ausgenommen. Ich gestehe, sie dauerten mich.«

		»Aber, um auf den Hauptpunkt zu kommen,« sagte einer aus der
Versammlung, und zwar der reichste von allen; » die Steuer ist
die Hauptsache. – Die Undankbarkeit, uns zu besteuern! –
Er soll es nur wagen!«

		»O, er wagt es nicht, denn ich höre, der Papst sträubt sich
sehr; so kann er sich dann nur noch auf uns verlassen!«

		Die Tür wurde aufgerissen – herein stürzte ein Mann mit offenem
Munde: »Meine Herren, meine Herren, der Legat des Papstes ist in
Rom angekommen und hat nach dem Tribun gesandt, der ihn soeben
verließ.«

		Ehe die, welche ihn gehört, sich von ihrem Erstaunen erholt
hatten, rief das Schmettern der Trompeten sie heraus; sie sahen
Rienzi mit seinem gewöhnlichen Gefolge und in seiner stattlichen
Tracht vorüberreiten. Schon fing es an zu dämmern, und Fackelträger
zogen ihm voran. Auf seinem Antlitz lag tiefe Ruhe, aber es war
nicht die Ruhe [bookmark: page349] der Zufriedenheit. Er zog vorüber und
die Straßen lagen wieder verlassen. Schweigend erreichte Rienzi
inzwischen das Kapitol und stieg zu den Gemächern des Palastes
hinan, wo Nina blaß und atemlos seiner Rückkehr harrte.

		»Gut, gut, du lächelst! – Nein, es ist das fürchterliche
Lächeln, schlimmer als Grollen. Sprich, Geliebter, sprich! Was
sagte der Kardinal?«

		»Wenig, was du gern hören wirst. Zuerst sprach er erhaben und
feierlich von dem Verbrechen die Römer für frei zu erklären; darauf
von dem Verrat, zu behaupten, die Wahl des Königs von Rom stehe den
Römern zu.«

		»Nun – deine Antwort?«

		»War die, welche dem Tribunen Roms geziemte; ich behauptete
jedes Recht und bewies es. Dann ging der Kardinal zu anderen
Beschuldigungen über.«

		»Wozu?«

		»Das Blut der Barone bei St. Lorenzo – Blut, das nur zu unserer
Verteidigung gegen meineidige Angreifer vergossen wurde; dies ist
eigentlich das Hauptverbrechen. Die Colonna besitzen das Ohr des
Papstes. Sodann die Entheiligung – ja, die Entheiligung (lache nur,
Nina, lache!), daß ich in einem Porphyrgefäße gebadet, das
Konstantin gebrauchte, als er noch Heide war.«

		»Ist es möglich! Was sagtest du?«

		»Ich lachte. Kardinal, sagte ich, was für einen Heiden nicht zu
gut war, ist auch für einen katholischen Christen nicht zu gut! Und
wirklich, der saure Franzose sah aus, als ob ich ihn gut getroffen
hätte.

		Als er zu Ende war, fragte ich dann: ist ein Beweis gegen mich
geführt, daß ich auf meinem Richterstuhl jemand unrecht getan habe?
– Er schwieg. Hat man gesagt, daß ich ein Gesetz des Staates
verletzt habe? – Er schwieg. – Flüstert man auch nur, daß der
Handel nicht blühe – daß man des Lebens nicht sicher ist – daß der
römische Name im Ausland oder zu Hause nicht geachtet ist, und
[bookmark: page350]
zwar dergestalt, daß keine frühere Zeit damit verglichen werden
kann? – Er schwieg. Dann, sagte ich, Herr Kardinal, erwarte ich
deinen Dank, nicht deinen Tadel. Der Franzose blickte dahin und
blickte dorthin, zitterte und bebte und sprach dann: ›Ich habe von
seiten des Papstes dir nur einen Auftrag zu überbringen –
verzichte sofort auf deine Würde als Tribun, oder die Kirche
schleudert ihren feierlichen Fluch auf dich!‹«

		»Wie – was!« sagte Nina heftig erbleichend; »was erwartet
dich?«

		»Exkommunikation!«

		Dieser schreckliche Urteilsspruch, durch den die geistlichen
Waffen so oft den kühnsten Feind gebeugt hatten, scholl zu Ninas
Ohr wie eine Totenglocke. Sie bedeckte ihr Antlitz mit den Händen.
Rienzi ging mit raschen Schritten im Zimmer auf und ab. »Den
Fluch!« murmelte; »den Fluch der Kirche – mir – mir!«

		»O, Cola! suchtest du ihn nicht zu begütigen, diesen strengen –
–«

		»Begütigen! Tod und Schande! Begütigen! Kardinal, sagte ich, und
ich fühlte, wie seine Seele bei meinem Anblicke zitterte, von dem
Volke habe ich meine Macht empfangen – dem Volke nur gebe ich sie
zurück. Was meine Seele betrifft, so können Menschenworte sie nicht
verderben. Du, hochmütiger Priester, du selbst bist der Verfluchte,
wenn du, Puppe und Werkzeug niedriger Kabalen und verbannter
Tyrannen, nur ein Wort im Namen des Herrn der Gerechtigkeit
zu sprechen wagst für die Sache der Unterdrücker und gegen die
Rechte der Unterdrückten. Hiermit verließ ich ihn und jetzt –
–«

		»Ja, jetzt – was wird jetzt erfolgen? Exkommunikation! Dazu noch
in der Hauptstadt der Kirche – der Aberglaube des Volkes! O,
Cola!«

		»Wenn mein Gewissen mich nur eines Verbrechens zeihte,«
murmelte Rienzi, »wenn ich meine Hände mit dem [bookmark: page351] Blute eines
Gerechten befleckt – wenn ich ein Gesetz nicht geachtet
hätte, das ich selbst gegeben – wenn ich Geschenke angenommen oder
den Armen unrecht getan, die Waisen verachtet oder mein Herz den
Witwen verschlossen hätte – dann, dann – aber nein! Herr, Du
wirst mich nicht verlassen!«

		»Aber die Menschen vielleicht!« dachte Nina traurig, als
sie merkte, daß einer von Rienzis düsteren Anfällen fanatischer und
mystischer Träumerei über ihn kam – Anfälle, bei welchen er kein
menschliches Auge, selbst Ninas nicht duldete, wenn sie ganz zum
Ausbruch kamen. Und er verließ jetzt wirklich, nach dem einen
kurzen, murmelnden Selbstgespräch, währenddessen sein Antlitz so in
Bewegung war, daß die Adern an seinen Schläfen wie Stricke
anliefen, plötzlich das Zimmer und suchte die Privatkapelle auf,
welche an sein Gemach stieß. Ueber die Gefühle, denen er dort Raum
gab, wollen wir einen Schleier werfen. Wer könnte die peinlichen,
geheimnisvollen Augenblicke beschreiben, wo der Mann mit all seinen
feurigen Leidenschaften, stürmischen Gedanken, wilden Hoffnungen
und kleinmütigen Besorgnissen in der Einsamkeit das Ohr seines
Schöpfers aufsucht?

		Lange nach seinem Gespräch mit Nina, nachdem längst die
Mitternachtsglocke geläutet hatte, stand Rienzi allein auf einem
der Balkone seines Palastes, um im Sternenlicht die Fieberglut zu
kühlen, die noch in seinem erschöpften Körper wütete. Die Nacht war
ausnehmend ruhig, die Luft klar, aber kalt, denn es war Dezember.
Er blickte aufmerksam empor nach den feierlichen Himmelskörpern,
denen unsere schwärmerische Leichtgläubigkeit Vorherverkündung
unseres Schicksals zuschrieb.

		»Eitle Wissenschaft!« dachte der Tribun, »und trübsinnige
Einbildung, daß des Menschen Schicksal von dem Augenblicke seiner
Geburt an vorherbestimmt – unwiderruflich – unabänderlich sein
soll! Doch, wäre dieser Traum nicht grundlos, so möchte ich gern
wissen, welches von jenen glänzenden Lichtern mein Geburtsstern ist
– welches meine [bookmark: page352] Laufbahn im Leben und das Andenken, das
ich im Tode hinterlasse, abbildet und widerstrahlt.« Wie ihn dieser
Gedanke durchfuhr und sein Blick noch immer nach oben gerichtet
war, sah er, als würde er plötzlich deutlicher als die ihn
umgebenden Gestirne, den raschen, feurigen Kometen, der im Winter
1347 den Aberglauben derjenigen in Schrecken setzte, welche in dem
Fremdling des Himmels die Vorbedeutung von Unheil und Elend
erblickten. Er fuhr zurück, als er denselben gewahrte und murmelte
bei sich: »Ist dies wirklich mein Vorbild! oder, wenn die
märchenhafte Wissenschaft recht hat, und diese seltsamen
Lichtkörper den Ruin von Nationen, den Sturz von Regenten bedeuten,
verkündet er mein Schicksal? Ich will nicht mehr daran denken.«
[bookmark: text25]F25 Als er den Blick senkte, fiel derselbe auf
den kolossalen Basaltlöwen auf dem Platze unten. Das Sternenlicht
übergoß seine graue, erhabene Gestalt mit einem geisterhaften,
weißen Schimmer, und da erkannte er zwei Gestalten in schwarzen
Röcken bei dem Sockel, auf dem die Bildsäule ruhte, offenbar mit
etwas beschäftigt, dessen Zweck er nicht erraten konnte. Ein
Schauder lief durch seine Adern, denn er hatte sich nie der
bestimmten Idee begeben können, daß zwischen seinem Schicksal und
dieser schauerlichen Reliquie eine gewisse feierliche,
unauflösliche Verbindung stattfinde. Etwas erleichtert, hörte er,
wie seine Schildwache die Fremden anrief; und als sie in das Licht
vorkamen, bemerkte er, daß sie Mönchskleider trugen.

		»Belästige uns nicht, Sohn,« sagte einer von ihnen zu der
Schildwache. »Auf Befehl des Legaten des heiligen Vaters heften wir
an dieses öffentliche Denkmal der Gerechtigkeit und des Grimmes die
Bannbulle gegen einen Ketzer und Rebellen. Wehe dem von der
Kirche Verfluchten!« [bookmark: page353]

		Sechstes Kapitel.

Der Fall des Tempels.

		Es war ein Donnerschlag an einem heiteren Tage – der Sturz des
Tribunen von dem Zenith seiner Macht, während der Erniedrigung
seiner Feinde, wo er mit einer Handvoll tapferer, für ihre Freiheit
entschlossener Römer für immer die der Freiheit Roms
widerstreitende Macht hätte zermalmen, die Rechte seines
Vaterlandes sicherstellen und das Maß seines eigenen Ruhmes voll
machen können. Ein solcher Sturz war offenbar ein Hohn des
Schicksals, das ihn durch Unfälle führte, um ihn an dem
sonnenhellen Mittag seines Glückes zu verlassen.

		Am nächsten Morgen war keine Seele in den Straßen zu sehen; die
Läden waren geschlossen – die Kirchen ebenfalls; die Stadt lag wie
unter dem Interdikt. Der schreckliche Fluch der päpstlichen
Exkommunikation gegen die höchste obrigkeitliche Person der
päpstlichen Stadt schien alle Lebensadern zu erstarren. Der Legat
selbst gab sich den Anschein, als fürchte er für sein Leben und war
nach Monte Fiascone geflohen, wo unmittelbar nach Bekanntmachung
des Ediktes die Barone zu ihm stießen. Der Fluch wirkte am besten
in der Abwesenheit des Ueberbringers.

		Gegen Abend konnte man einige wenige Personen über den großen
Platz vor dem Kapitol gehen sehen, die sich, sobald sie die an dem
Löwen angeschlagene Bulle bemerkten, bekreuzten und in den Toren
des großen Palastes verschwanden. Nach und nach sammelten sich
einige ängstliche Gruppen in den Straßen, zerstreuten sich aber
bald wieder. Es war eine Lähmung alles Verkehrs, aller
Gemeinschaft. Dieser geistlichen, unbewaffneten Macht, die wie die
unsichtbare Hand Gottes den Marktplatz verödete und das [bookmark: page354] gekrönte
Haupt beugte, konnte keine physische Gewalt trotzen oder sich
widersetzen. Dennoch drang sich inmitten des allgemeinen Entsetzens
eine Ueberzeugung der Menge auf – um ihretwillen wurde ihr
Tribun mitten in seiner Herrlichkeit derart vernichtet! Diese Worte
der gegen ihn geschleuderten, an Mauern und Säulen angeschlagenen
Bulle zählten seine Vergehen auf: Empörung in der Behauptung der
Freiheit Roms – Ketzerei, weil er die kirchlichen Mißbräuche
läutert – und, um dem übrigen als elender Deckmantel zu dienen, war
es Entweihung, daß er in dem Porphyrgefäße Constantins gebadet
hatte. Sie wurden überzeugt: sie seufzten – sie schauderten – und
in seinem ungeheuren Palast blieb außer einigen wenigen getreuen
und ergebenen Männern der Tribun allein!

		Die tüchtigsten seiner toskanischen Soldaten hatten Irene
begleitet. Der Rest seiner Macht war die besoldete, aus Bürgern
bestehende römische Miliz, die, längst mißvergnügt über das
Ausbleiben ihrer Löhnung, jetzt die Exkommunikation als Vorwand
ergriffen, um untätig, aber grollend in ihren Wohnungen zu
bleiben.

		Am dritten Tage unterbrach ein neuer Vorfall die totenähnliche
Lähmung der Stadt; einhundertundfünfzig Söldner unter dem Befehle
Pepins von Minorbo, eines Neapolitaners, halb Edelmann, halb Bandit
(eine Kreatur Montreals), zogen in die Stadt, besetzten die Feste
der Colonna und sandten einen Herold durch die Straßen, der im
Namen des Kardinallegaten den Preis von zehntausend Gulden auf den
Kopf Colas di Rienzi ausrief.

		Da ertönte hell und feierlich, wie früher, die große Glocke des
Kapitols – das Volk, verdrossen, entmutigt, geschreckt durch die
geistliche Furcht vor der päpstlichen Gewalt (die bei solchen
Veranlassungen seit der Verlegung des heiligen Stuhles nur um so
größer erschien), kam unbewaffnet zum Kapitol, und hier stand bei
dem Platze des Löwen der Tribun. Seine Knappen hielten unten an der
Treppe sein Schlachtroß, seinen Helm und dieselbe [bookmark: page355] Streitaxt, welche im
Vordertreffen der siegreichen Schlacht geglänzt hatte.

		Neben ihm standen einige seiner Wachen, seine Begleiter und zwei
oder drei der angeseheneren Bürger.

		Aufrecht und mit entblößtem Haupte stand er da und sah auf das
beschämte, unbewaffnete Volk mit einem Blick bitterer Verachtung,
in den sich tiefes Mitleid mischte; und als die Glocke zu läuten
aufhörte und die dichtgedrängte Menge schweigend horchte, sprach
er:

		»So kommt ihr denn noch einmal! Kommt ihr als Sklaven oder freie
Männer? Eine Handvoll Bewaffneter sind in euren Mauern; wollt ihr,
die ihr die stolzesten Ritter, die geübten Kämpfer Roms von euren
Toren verjagtet, jetzt hundertundfünfzig fremden Mietlingen
erliegen? Wollt ihr euch waffnen für euren Tribun? Ihr schweigt! –
Sei es so. Wollt ihr euch für eure eigene Freiheit – für
euer Rom waffnen? Noch immer still! Bei den Heiligen, die
auf dem Throne der heidnischen Götter herrschen! seid ihr so tief
von euerm angeborenen Rechte abgefallen? Habt ihre keine Waffen für
eure eigene Verteidigung? Römer, hört mich! Habe ich euch unrecht
getan? – Wenn dies der Fall ist, so laßt mich durch eure
Hand sterben und dann geht mit den von meinem Blute rauchenden
Dolchen dem Räuber entgegen, der nur der Herold eurer Sklaverei ist
– so werde ich geehrt, dankbar und gerächt sterben. Ihr weint!
Großer Gott, ihr weint! Ja, und auch ich könnte weinen – daß ich es
erleben muß, vergebens zu Römern von Freiheit zu reden. – Weinen!
ist dies die Stunde für Tränen? Weint jetzt, so werden eure Tränen
zu künftigen Ernten von Verbrechen, Zügellosigkeit und Despotismus
reifen! Römer, waffnet euch! folgt mir auf den Platz Colonna;
vertreibt diesen Schurken – verjagt eure Feinde (gleichviel, was
ihr nachher mit mir beginnt)!« er hielt inne; seine Worte
vermochten keinen Eifer zu entflammen – »oder,« fuhr er fort, »ich
überlasse euch eurem Schicksal.« Da entstand ein langes, leises,
allgemeines Gemurmel; endlich bekam es die Gestalt der [bookmark: page356] Sprache,
und viele Stimmen riefen zugleich: »Die Bulle des Papstes! – Du
bist ein Mann des Fluches!«

		»Wie!« rief der Tribun; »und ihr verlaßt mich, ihr, um
derentwillen allein diese Menschen es wagen, den Donner ihres
Gottes gegen mich zu schleudern? Wurde ich nicht um euretwillen für
einen Ketzer und Rebellen erklärt? Was sind die Verbrechen, die man
mir schuld gibt? Daß ich Rom frei gemacht und behauptet
habe, Italien müsse es werden; daß ich die stolzen Magnaten
beugte, die eine Geißel waren für das Volk wie für den Papst. Und
ihr, ihr werft mir vor, was ich für euch gewagt und getan habe!
Männer, mit euch hätte ich gefochten, für euch hätte
ich dem Tode mich geweiht. Ihr verlaßt euch selbst, indem ihr mich
verlaßt, und da ich nicht mehr über tapfere Männer gebieten kann,
so trete ich meine Macht dem Tyrannen ab, den ihr vorzieht. Sieben
Monate habe ich euch regiert, erfolgreich im Handel, fleckenlos in
der Gerechtigkeit – siegreich in der Schlacht: ich habe euch
gezeigt, was Rom sein kann; und wenn ich die Regierung, die ihr mir
übertruget, niederlege, wenn ich fort bin, so kämpft für eure
Freiheit! Gleichviel, wer an der Spitze eines tapferen und großen
Volkes steht. Zeiget, daß Rom viele Rienzi hat, aber vom Glück
begünstigtere!«

		»Ich wollte, er hätte uns nicht besteuern wollen,« sagte Cecco
del Vecchio, die wahre Personifikation der gemeinen Gesinnung, »und
hätte die Barone enthauptet!«

		»Ja!« rief der Extotengräber; »aber das geweihte
Porphyrgefäß!«

		»Und warum sollen wir uns die Kehlen abschneiden lassen,« sagte
der Fleischer Luigi, »wie meine zwei Brüder? – Gott habe sie
selig!«

		Auf den Gesichtern der ganzen Menge lag der Ausdruck von
Unentschlossenheit und Schamgefühl; viele weinten und seufzten,
keiner (außer den oben genannten Mißvergnügten) erhob
eine Anklage; niemand tadelte, aber [bookmark: page357] niemand auch schien
geneigt, zu den Waffen zu greifen. Es war einer der lautlosen,
panischen Schrecken, der seltsamen Anfälle von Gleichgiltigkeit und
Lethargie, welche oft ein Volk ergreifen, das die Freiheit zur
Sache des Impulses und der Laune macht, für das sie nur ein
Zauberwort geworden ist, und das nicht lange genug alle ihre
vernünftigen, gesunden, nützlichen und segensreichen Früchte genoß;
welches sie von den Stürmen schrecken läßt, die ihr Aufdämmern
verkünden – ein Volk, wie es im Süden gewöhnlich ist und wie es
auch der Norden kennen gelernt hat, wie selbst England, hätte
Cromwell ein Jahr länger gelebt, es gesehen haben würde; und in der
Tat erlebte England gewissermaßen ein solches Umschlagen der
volkstümlichen Begeisterung zur Gleichgiltigkeit, als seine Söhne
toll die Früchte eines blutigen Krieges ohne Vorbehalt, ohne
Vorsicht dem ausschweifenden Pensionär Ludwigs, dem königlichen
Mörder Sidneys, übergaben. Einer solchen Niedergeschlagenheit der
Seele, einer solchen Verblendung des Verstandes wird selbst das
edelste Volk ausgesetzt sein, wenn die Freiheit, die das Erzeugnis
von Menschenaltern sein und ihre Wurzeln über die Schichten von
tausend Angewöhnungen erstrecken sollte, sich wie die exotische
Pflanze einer Stunde erhebt und (wie der Baum und die Dryade der
alten Fabel) mit dem Geiste des einzelnen, der sie beschützt, blüht
und verwelkt.

		»O, Himmel, daß ich ein Mann wäre!« rief Angelo aus, der hinter
Rienzi stand.

		»Hört ihn, hört den Knaben,« rief der Tribun; »aus dem Munde der
Kinder spricht Weisheit! Er wünscht, daß er ein Mann sei wie ihr,
um handeln zu können, wie ihr handeln solltet. Merket auf – ich
reite mit diesen wenigen Getreuen durch das Quartier der Colonna,
vor die Feste eures Freundes. Dreimal sollen dort meine Trompeten
ertönen; wenn ihr beim drittenmal nicht kommt, bewaffnet, wie es
euch geziemt – ich sage nicht alle, nur drei, nur zwei, nur
ein Hundert von euch – so zerbreche ich meinen
Befehlshaberstab, und die Welt soll sagen, daß hundertundfünfzig
[bookmark: page358]
Räuber die Seele Roms vernichteten und ihre Obrigkeit wie ihre
Gesetze umstürzten.«

		Mit diesen Worten schritt er die Treppe hinab und bestieg sein
Streitroß; schweigend machte die Menge Platz, und ihr Tribun und
sein schwaches Häuflein zogen langsam dahin und verschwanden
allmählich den Blicken der anwachsenden Menge.

		Die Römer rührten sich nicht von der Stelle, und nach einer
Pause redete sie der Demagoge Baroncelli, der eine Aussicht für
seinen Ehrgeiz erblickte, an. Obgleich weder ein beredter noch sehr
erleuchteter Mann, verstand er doch die Kunst, die populärsten
Gemeinplätze vorzutragen. Er kannte die schwache Seite seiner
Zuhörer – ihre Eitelkeit, ihren Uebermut, ihren anmaßenden
Stolz.

		»Seht ihr, meine Herren,« sagte er und sprang zu dem Platze des
Löwen hinauf, »der Tribun spricht tapfer – das tat er immer – aber
der Affe braucht die Katze, damit sie ihm die Kastanien holt; er
möchte eure Pfoten gern in das Feuer stecken; aber ihr werdet nicht
so einfältig sein, um es zu dulden. Die Heiligen möchten sich unser
erbarmen! Der Tribun, der gute Mann, nimmt sich einen Palast und
hält Bankette und badet in einem Porphyrgefäß, in welchem – um so
schändlicher von ihm – der heilige Sylvester den Kaiser Constantin
taufte; all dies ist wohl wert, darum zu fechten; aber ihr, meine
Herren, was habt ihr davon, als empfindliche Schläge und das
Gaffen bei einem Feste? Nun, wenn ihr diese Bursche schlagt, so
bekommt ihr eine neue Auflage auf den Wein, das wird
euer Lohn sein!«

		»Hört,« rief Cecco, »da tönt die Trompete – schade, daß er uns
besteuern wollte.«

		»Wirklich,« sagte Baroncelli, »da tönt die Trompete; eine
silberne Trompete, bei Gott! Kommende Woche, wenn ihr ihm
aus der Not helft, wird er eine von Gold haben! Aber geht – warum
rührt ihr euch nicht, meine Freunde? – es sind nur
hundertundfünfzig Söldlinge. Freilich, es sind Teufelskerle beim
Fechten, vom Scheitel bis [bookmark: page359] zur Zehe bewaffnet; aber was tut's? – wenn
sie auch so vier – fünf Hunderte von euch die Gurgeln abschneiden,
schlagt ihr sie am Ende doch, und der Tribun speist um so
fröhlicher zu Nacht.«

		»Er bläst zum zweitenmale,« sagte der Fleischer. »Wenn meine
alte Mutter nicht schon zwei von uns verloren hätte – es ist eigen
– aber ich würde doch für den kühnen Tribunen noch einen Streich
führen.«

		»Ihr hättet ein wenig mehr Quecksilber in euch hineintun
sollen,« fuhr Baroncelli fort, »oder ihr werdet zu spät kommen. Wie
jammerschade wird das sein. – Wenn ihr dem Tribunen glaubt, so ist
er der einzige Mann, der Rom zu retten imstande ist. Was? ihr, das
edelste Volk der Welt – ihr nicht imstande, euch selbst zu retten!
– Ihr an einen Mann gefesselt – ihr nicht imstande, den
Colonna und Orsini Gesetze vorzuschreiben! Nun, wer schlug denn die
Barone bei San Lorenzo? Waret nicht ihr es? Ha! Ihr bekamt die
Schläge und der Tribun das Geld! Still, meine Freunde, laßt den
Mann gehen; ich versichere euch, es gibt eine Menge, die ebensogut
sind wie er, aber billiger zu haben. Und, hört! das ist das dritte
Blasen; jetzt ist es zu spät!«

		Als der lange, schwermütige Ton der Trompete aus der Ferne her
tönte, war es wie die letzte Warnung des scheidenden Engels der
Stadt, und als die Stille den Ton verschlang, befiel ein düsteres
Schweigen die ganze Versammlung. Sie fingen an zu bedauern, zu
bereuen, als Bedauern und Reue nichts mehr nützten. Die
Possenreißerei Baroncellis erregte plötzlich Mißfallen, und der
Redner mußte zu seinem Aerger sehen, wie seine Zuhörer sich nach
allen Seiten hin zerstreuten, als er eben im Begriff war, ihnen
mitzuteilen, welche großen Dinge er zu ihrem Besten ausrichten
werde.

		Inzwischen zog der Tribun unverletzt durch das gefährliche
Quartier seiner Feinde, die, bei seiner Annäherung [bookmark: page360] entmutigt, sich in
ihre Feste zurückzogen, und ritt nach dem Kastell St. Angelo, wohin
ihm Nina schon vorangeeilt war. Bei seinem Eintreten fand er die
stolze Frau, über seine Rettung vergnügt – ohne eine Träne wegen
seines Falles.

		Siebentes Kapitel.

Der Nachfolger einer verunglückten Revolution – Wer ist zu tadeln,
der Verlassene oder diejenigen, die ihn verlassen?

		Heiter strahlte die Wintersonne über die Straßen Roms, als die
bewaffnete Mannschaft der Barone durch sie einzog. Der
Kardinallegat an der Spitze, der alte Colonna (nicht mehr aufrecht
und stolz, sondern gebeugt und mit gebrochenem Herzen über den
Verlust seiner Söhne) zu seiner Rechten – Luca di Savelli mit
seinem glatten Lächeln – Rinaldo Orsini mit seinem finsteren, kamen
gleich hinter ihm. Es war ein langer, aber barbarischer Zug, der
hauptsächlich aus fremden Söldnern bestand; auch glich die
Prozession nicht der Rückkehr verbannter Bürger, sondern dem
Einzuge angreifender Feinde.

		»Mein Herr Colonna,« sagte der Kardinallegat, ein kleiner,
abgelebter Mann, ein Franzose von Geburt und voll der bittersten
Vorurteile gegen die Römer, die ihn bei einer früheren Sendung, wie
sie es gegen fremde Geistliche gewöhnt waren, übel aufgenommen
hatten; »dieser Pepin, den Montreal zu Euren Befehlen stellte, hat
uns in der Tat gute Dienste geleistet.«

		Der alte Herr verbeugte sich, gab aber keine Antwort. Sein
kräftiger Verstand war schon gebrochen, und aus seinem gläsernen
Auge sprach der Stumpfsinn. Der Kardinal murmelte: [bookmark: page361] »Er hört mich
nicht; der Kummer hat ihn kindisch gemacht!« und von hinten winkte
er Luca Savelli zu sich heran.

		»Luca,« sagte der Legat, »es war ein Glück, daß der Ungarn
schwarzes Banner den Provençalen in Aversa festhielt. Hätte er Rom
betreten, so wären wir mit Rienzis Nachfolger noch schlimmer
gefahren als mit dem Tribun selbst. Montreal,« setzte er mit
einigem Nachdruck und mit gekräuselter Lippe hinzu, »ist Edelmann
und Franzose. Diesen Pepin, seinen Abgesandten, müssen wir
bestechen oder durch Drohungen nach unserem Willen lenken.«

		»Das ist gewiß keine schwere Aufgabe,« erwiderte Savelli, »denn
Montreal rechnete auf einen hartnäckigeren Kampf, den zu beendigen,
er selbst Mühe gefunden hätte – –«

		»Als Podesta oder Fürst von Rom! der bescheidene Mann! Wir
Franzosen haben ein gehöriges Bewußtsein von unseren Verdiensten,
aber dieser plötzliche Sieg überrascht ihn wie uns, Luca, und wir
müssen Pepin die Beute entreißen, ehe Montreal ihm zu Hilfe kommen
kann! Aber Rienzi muß sterben. Noch ist er, wie ich höre, in St.
Angelo eingeschlossen. Ehe einige Stunden vergehen, soll ihn der
Orsini dort mit Sturm angreifen. Heute besetzen wir das Kapitol –
erklären die Gesetze des Rebellen für nichtig – heben sein
lächerliches Parlament auf und übergeben die ganze Regierung der
Stadt drei Senatoren – Rinaldo Orsini, Colonna und mir; für Euch,
mein Herr, hoffe ich, werden wir schon passend sorgen.«

		»O! ich bin belohnt genug, wenn ich in meinen Palast
zurückkehren kann, und ein Einfall in das Quartier der Juweliere
wird dessen Festungswerke bald wieder aufbauen helfen. Luca Savelli
ist kein ehrgeiziger Mann. Er will nur in Frieden leben.«

		Der Kardinal lächelte höhnisch und schlug die Richtung nach dem
Kapitol ein. [bookmark: page362]

		Auf dem Platze vor demselben hatten sich die gewöhnlichen Gaffer
versammelt. »Macht Platz! macht Platz, ihr Schurken!« riefen die
Wachen und ritten auf beiden Seiten auf die Menge ein, die, an die
ruhige und höfliche Behandlung von Rienzis Wachen gewöhnt, zu
langsam zurückwich, so daß viele derselben der ernsten Verletzung
durch Piken oder Pferdehufe nicht entgingen. Unser Freund Luigi der
Fleischer, befand sich auch unter ihnen, und das mürrische Wesen
seines römischen Blutes überstieg die Siedehitze, als er mit dem
stumpfen Ende einer deutschen Lanze einen Stoß auf seinen dicken
Bauch erhielt. »Da, Römer,« sagte der rohe Söldner in seinem
barbarischen Italienisch, »macht Platz für bessere Leute, als ihr
seid. Ihr habt in der letzten Zeit wahrlich Versammlungen und
Schauspiele genug gehabt.«

		»Bessere Leute!« platzte der arme Fleischer heraus, »ein Römer
kennt keine solche, und wenn ich bei San Lorenzo nicht zwei Brüder
verloren hätte, so würde ich – –«

		»Der Hund ist meuterisch,« sagte einer von Orsinis Begleitern,
der hinter dem Deutschen ritt, welcher bereits vorüber war, »und
spricht von San Lorenzo.«

		»O!« sagte ein anderer Anhänger der Orsini, der daneben ritt,
»ich erinnere mich seiner von früher. Er war einer von Rienzis
Bande.«

		»War er?« sagte ein anderer finster; »dann könnten wir mit
heilsamen Beispielen nicht zu früh beginnen,« und erzürnt über
etwas Großtuerisches und Trotziges in des Fleischers Blick, stach
ihm der Orsini kaltblütig seine Pike durch den Leib und ritt über
seinen Leichnam weiter.

		»Schande! Schande!« »Mord! Mord!« schrie die Menge und fing an,
sich in der augenblicklichen Leidenschaft um die Wachen
herzudrängen.

		Der Legat hörte das Geschrei und sah den ungestümen Anlauf; er
erblaßte. »Die Schurken rebellieren wieder!« stammelte er.

		»Nein, Euer Eminenz, nein,« sagte Luca; »aber es mag gut sein,
ihnen einen heilsamen Schrecken einzuflößen; sie [bookmark: page363] sind alle
unbewaffnet; laßt mich den Wachen den Befehl erteilen, sie
auseinander zu jagen. Ein Wort genügt.«

		Der Kardinal gab seine Zustimmung; das Wort wurde gesprochen,
und in wenigen Minuten zerstreuten die Soldaten, noch erbittert von
der rachedürstenden Erinnerung an die durch einen undisziplinierten
Volkshaufen erlittene Niederlage, die Menge durch die Straßen, ohne
Bedenken oder Erbarmen, überritten die einen, durchstachen die
anderen, die Luft erscholl von Geschrei und Geheul und der Boden
war mit beinahe ebenso vielen Männern bedeckt, als vor wenigen
Tagen hingereicht hätten, Rom zu schützen und die Verfassung zu
verteidigen! Durch diese wilde, tumultuarische Szene ritt über die
Leichname der Gefallenen der Legat und sein Gefolge, um in den
Hallen des Kapitols die Huldigungen der Bürger entgegenzunehmen und
den Segen ihrer Rückkehr zu verkünden.

		Als sie an der Treppe abstiegen, fiel ein Anschlag mit großen
Buchstaben dem Blicke des Legaten auf. Er war an dem Fußgestell des
Basaltlöwen befestigt und bedeckte gerade die Stelle, welche die
Bannbulle eingenommen hatte. Es waren wenige Worte, die also
lauteten: » Zittert! Rienzi kehrt zurück!«

		»Wie, was bedeutet diese Mummerei?« rief der Legat und zitterte
schon, als er ringsum die Edlen anblickte.

		»Euer Eminenz zu dienen,« sagte einer der Räte, die vom Kapitol
herkamen, den Legaten zu empfangen, »wir sahen es bei Tagesanbruch;
die Tinte war noch feucht, als wir in die Halle traten. Wir hielten
es für das beste, nichts zu ändern, ehe Befehle Euer Eminenz
gegeben waren.«

		» Ihr hieltet für das beste! Wer seid denn
Ihr?«

		»Einer von den Mitgliedern des Rates, Euer Eminenz, und ein
heftiger Gegner des Tribunen, wie man wohl weiß, als er die neue
Steuer verlangte – –«

		»Rat – Unsinn! Es gibt jetzt keinen Rat mehr! Die Ordnung ist
jetzt endlich hergestellt. Die Orsini und Colonna werden künftig
acht auf Euch haben. Einer Steuer [bookmark: page364] habt Ihr Euch widersetzt? Nun, das
war gut, weil sie von einem Tyrannen vorgeschlagen wurde; aber ich
warne Euch, Freund, nehmt Euch in acht, Euch der Steuer zu
widersetzen, die wir auflegen werden. Preist Euch glücklich, wenn
Eure Stadt auf jede Bedingung den Frieden mit der Kirche erkaufen
kann – und Seine Heiligkeit ist des Geldes sehr bedürftig.«

		Der Rat zog sich bestürzt zurück.

		»Reißt jenen frechen Anschlag ab. Nein, halt! Heftet darüber
unser Angebot von zehntausend Gulden für den Kopf des Ketzers!
Zehntausend? mich deucht, das sei jetzt zu viel – wir wollen die
Zahl ändern. Inzwischen, Rinaldo Orsini, Herr Senator, führe deine
Soldaten nach St. Angelo; wir wollen sehen, ob der Ketzer eine
Belagerung aushalten kann.«

		»Es ist nicht nötig, Euer Eminenz,« sagte der Rat, der sich
wieder geschäftig herandrängte: »St. Angelo ist übergeben. Der
Tribun, seine Gattin und ein Page entwischten, wie man sagt,
verkleidet in der letzten Nacht.«

		»Ha!« sagte der alte Colonna, dessen stumpfer Verstand endlich
zu dem Schlusse gekommen war, es müsse etwas Außerordentliches den
Gang seiner Freunde aufhalten. »Was gibt es? Was soll der Anschlag?
Will mir keiner die Worte sagen? Meine alten Augen sind trübe.«

		Als er diese Fragen in dem schrillenden, durchdringenden Diskant
des Alters sprach, erwiderte eine laute und tiefe Stimme – niemand
wußte, woher sie kam; die Menge hatte sich bis auf wenige
Nachzügler verlaufen, hauptsächlich Mönche in Kutte und Sarsche,
deren Neugierde sich durch nichts abschrecken ließ, und deren
Gewand sie vor Unbilden schützte – die Soldaten schlossen die
hinterste Reihe – eine Stimme, sage ich, sprach, die Farbe von
mancher Wange verscheuchend – als Antwort auf die Frage des
Colonna: »Zittert! Rienzi kehrt zurück!« [bookmark: page365]

			[bookmark: foot19]Die Schuld der Barone und ihre
beabsichtigte Ermordung Rienzis ist, obwohl von Gibbon und anderen
neueren Schriftstellern vorschnell übergangen, klar durch Muratori
bezeugt, durch die Chronik von Bologna usw. – Sie gestanden
sogar ihr Verbrechen ein. (Siehe Chron. Estens.; Muratori, tom.
XVIII. p. 442.)
	[bookmark: foot20]Petrarca über
Rienzi.
	[bookmark: foot21]Ein
weißer Rock oder Mantel, den Rienzi trug; früher gehörte er dem
Priesterdienste an, später war er auch Schmuck der
Kaiserwürde.
	[bookmark: foot22]Rienzis Schlachtwort.

	[bookmark: foot23]Diese
hatten ihr Motto von einem fabelhaften Vorfahren genommen, der in
Zeiten der Hungersnot sein Brot mit einem Bettler gebrochen.
	[bookmark: foot24]Uebrigens war
der Löwe das Tier, das die Savelli in ihrer heraldischen Eitelkeit
sich gewöhnlich anmaßten.
	[bookmark: foot25]Ach! wenn bei den Römern dieser Komet mit
dem Falle Rienzis zusammentraf, so war er für das übrige Europa von
dem weit größeren Unheil, der großen Pest, begleitet, welche bald
darauf ausbrach.


	
		
		Sechstes Buch.

Die Pest.

		Erstes Kapitel.

Der Zufluchtsort der Liebenden.

		An den Ufern eines der schönsten Seen Oberitaliens stand das
Lieblingsschloß Adrians di Castello, wohin sich in sanfteren,
weniger von den Interessen des Vaterlandes in Anspruch genommenen
Augenblicken oft seine Seele innig sehnte; dorthin zog sich,
nachdem er seine höfischeren und hervorragenderen Begleiter bei der
Gesandtschaft nach Neapel entlassen, nach seiner unglücklichen
Wiederkehr nach Rom der junge Edelmann zurück. Von den Entlassenen
schlossen sich die meisten den Baronen an; der junge Annibaldi, den
sein kühnes, ehrgeiziges Wesen fest an den Tribun kettete, hielt
sich neutral; er begab sich auf sein Kastell in der Campagna und
kehrte erst nach der Vertreibung Rienzis nach Rom zurück.

		Der Zufluchtsort von Irenes Geliebten war ganz geeignet, seine
melancholischen Träumereien zu nähren. Ohne unbedingt eine Feste
genannt werden zu können, war er doch stark genug, um jedem Angriff
der Gebirgsräuber oder kleinen Tyrannen in der Nachbarschaft zu
widerstehen, während die grauen Mauern und die massiven Türme der
feudalen Architektur durch die Marmorsäulen und eingelegten [bookmark: page366] Fußböden
des Gebäudes, welches durch einen früheren Besitzer aus den
Materialien halb zerstörter altrömischer Villen aufgeführt worden
war, eine wild anmutige Abwechselung erhielten. Auf einer grünen
Erhöhung, die sich sanft gegen den See hinabsenkte, erhob sich das
stattliche Schloß und warf weit und dunkel seinen Schatten über die
schöne Wasserfläche hin; daneben stürzte von den hohen, waldigen
Bergen im Hintergrunde in unregelmäßigem, geschlängeltem Laufe ein
Wasserfall herab – hier durch das Gebüsch versteckt, dort in hellem
großen Becken; neben diesem zeugte ein kleiner, mit halb
verwischten Buchstaben beschriebener Springbrunnen von der
entschwundenen Pracht des klassischen Altertums – eine Erinnerung
an den Besitzer und den Dichter, deren Namen sogar verloren
gegangen waren. Durch Moose und Leberkraut und wohlriechende
Kräuter sich hindurchwindend, trug von dort ein kleiner versteckter
Bach die Fülle seiner Wasser in den See. Und hier wuchs unter
derberen, weniger zarten Pflanzen des Nordens, wild und malerisch
mancher in früheren Zeiten aus dem sonnigeren Osten verpflanzte
Baum, ohne in dem goldenen Klima, das beinahe jedes Naturprodukt
wie mit Muttersorgfalt hegt, zu verderben oder zu verkümmern. Der
Ort war entlegen und einsam. Die aus den entfernten Städten hierher
führenden Straßen waren verschlungen, schwierig, bergig und
wimmelten von Räubern. Wenige Hütten und ein kleines, eine
Viertelmeile von dem Ufer des Sees entferntes Kloster waren die
nächsten bewohnten Orte; und außer einigen Pilgern, welche
gelegentlich dorthin kamen, oder einem verirrten Reisenden, wurde
das einsame Schloß selten von jemand betreten. Es war gerade der
Ort, der einem der Welt überdrüssigen Manne Ruhe bot und die
Erinnerungen begünstigte, die in wollüstiger Ueppigkeit an den
Trümmern der Leidenschaft emporranken. Und derjenige, dessen Geist,
edel und selbständig, die Einsamkeit ertragen kann, hätte die ganze
Erde vergebens nach einem schöneren und ungestörteren Aufenthalt
durchsuchen können. [bookmark: page367]

		Aber nicht zu solcher Einsamkeit hatten die früheren Träume
Adrians den Ort bestimmt. Hier – hatte er gedacht – sollte ein
herrliches Wesen herrschen – hier sollte die Liebe ihre Freistatt
finden, und hierher, wenn endlich die Liebe fremde Gäste duldete,
hierher hätten Reichtum und Geistesverwandtschaft alle edleren,
gebildeteren Geister eingeladen, welche das unruhige Italien wieder
zu beleben anfingen und ein zweites Reich der Poesie, der
Wissenschaft und Kunst verhießen. Der anmutigen und romantischen,
aber etwas nachdenklichen und trägen Gemütsart des jungen
Edelmannes, der mehr für ruhige und zivilisierte, als für
stürmische und barbarische Zeiten paßte, bot der Ehrgeiz keinen
Lohn, der ihn so gereizt hätte, wie gelehrte Muße und durch
geistige Genüsse verschönerte Ruhe. In seiner durch den Einfluß
Petrarcas bestimmten Jugend und noch als Mann, hatte er von einem
glücklicheren Vaucluse geträumt, das nicht ohne eine Laura bleiben
sollte. Die Träumereien, welche mit diesem Orte das Bild Irenes
verwebt hatten, ließen noch immer ihren Schatten dort auftauchen,
und da Zeit und Trennung nur seine leidenschaftlichen Gedanken
nährten, nahmen seine Melancholie und seine Liebe an Tiefe und
Innigkeit zu.

		In diesem einsamen Zufluchtsort – der selbst, während ich ihn
beschreibe (denn meine Augen haben ihn gesehen, mein Fuß hat ihn
betreten und mein Herz sehnt sich noch danach), der, sage ich,
während ich ihn schildere, mir, und vielleicht auch dem
freundlichen Leser, als ein angenehmer und willkommener Ruhepunkt
nach den Stürmen der Tätigkeit und den Wechselfällen des Lebens,
welche so lange unsere Erzählung in Anspruch genommen, erscheint –
in diesem einsamen Zufluchtsort verlebte Adrian den Winter, der
dieses bezaubernde Klima mit einem so milden Wechsel heimsucht. Das
Geräusch der Außenwelt drang nur als schwaches, unbestimmtes
Gemurmel zu seinem Ohr. Er erfuhr nur unvollkommen und mit vielen
Widersprüchen die Neuigkeiten, die wie ein Blitz über Italien
hereinbrachen, daß der außerordentliche, hochstrebende Mann –
selbst eine [bookmark: page368] Revolution – der das Interesse von ganz
Europa, die glänzendsten Hoffnungen der Enthusiasten, die
verschwenderische Schmeichelei der Großen, den tiefsten Schrecken
der Despoten, die kühnsten Bestrebungen aller Freigeister erweckt
hatte, plötzlich von seiner Höhe herabgestürzt worden, sein Name
gebrandmarkt, sein Kopf geächtet worden sei. Dieses Ereignis, das
sich gegen das Ende des Dezember zutrug, kam im Anfang des März
durch einen wandernden Pilger, etwas mehr als zwei Monate, nachdem
es sich begeben, zu Adrians Kunde; im März dieses schrecklichen
Jahres 1348, das Europa, und besonders Italien durch die greuliche
Pest, deren die Geschichte erwähnt, verwüstet sah, bejammernswert
ebenso sehr wegen der Zahl, als wegen der Berühmtheit seiner Opfer,
und doch seltsamerweise mit manchen nicht ungefälligen Bildern
durch die Anmut Boccaccios und die Beredsamkeit Petrarcas
verkettet.

		Der Pilger, welcher Adrian von der Revolution in Rom
benachrichtigte, war nicht imstande, ihm Aufschluß über die
augenblickliche Lage Rienzis oder seiner Familie zu geben. Man
wußte nur, daß der Tribun und seine Gattin entflohen waren, niemand
aber wußte wohin. Viele vermuteten, sie seien bereits tot, Opfer
der zahlreichen Räuber, die unmittelbar nach dem Fall des Tribunen
sich wieder in ihren früheren Schlupfwinkeln festgesetzt hatten und
weder Alter noch Geschlecht, weder Reichtum noch Armut verschonten.
Da alles, was den Extribun betraf, Gegenstand lebhaften Interesses
war, so hatte der Pilger auch erfahren, daß Rienzis Schwester vor
seinem Fall Rom verlassen habe, aber man wußte nicht, wohin sie
geführt worden war.

		Diese Nachrichten rissen Adrian sogleich aus seinem
träumerischen Leben. So war denn Irene in der Lage, die sein Brief
zu schildern gewagt hatte – von ihrem Bruder getrennt, von ihrer
Höhe gefallen, verlassen und ohne Freunde. »Jetzt,« sagte der edle
und hochherzige Liebende, »kann sie die Meinige werden ohne Vorwurf
für meinen Namen. Welche Fehler Rienzi auch begangen haben mag,
[bookmark: page369] so
ist sie nicht darein verflochten. Ihre Hände sind nicht rot von dem
Blute meiner Verwandten; auch kann niemand sagen, daß Adrian di
Castello sich mit einem Fürsten verbinde, dessen Macht auf den
Trümmern des Hauses Colonna erbaut sei. Die Colonna sind wieder in
ihrer Macht – triumphieren wieder – Rienzi ist nichts – Unglück und
Jammer vereinigen mich auf einmal mit derjenigen, welche sie
betroffen!«

		Aber wie sollte er diese romantischen Entschlüsse ausführen, da
Irenes Aufenthaltsort unbekannt war? Er faßte den Entschluß, sich
nach Rom zu begeben, um dort die nötigen Nachforschungen
anzustellen; er berief demzufolge seine Leute und verkündigte ihnen
– frohe Botschaft – die nahe Reise! Der Harnisch verließ die
Rüstkammer – das Banner die Halle – und nach zwei Tagen
geschäftigen Treibens war die Quelle, bei der Adrian so manchen
Träumereien nachgehangen, nur noch von den Vögeln des
wiederkehrenden Frühlings besucht, und die nächtliche Lampe warf
nicht mehr ihren einsamen Strahl von seinem Zimmer im Turme über
den Spiegel des verlassenen Sees.

		Zweites Kapitel.

Der Suchende.

		An einem hellen, drückend heißen, schwülen Morgen sah man einen
Reiter die unebene Straße sich hinwenden, von deren Höhe unter
Feigenbäumen, Weinstöcken und Oliven der Reisende nach und nach das
reizende Tal des Arno und die Giebel und Dome von Florenz vor
seinen Augen ausgebreitet sieht. Aber nicht mit den dem Reisenden
gewöhnlichen [bookmark: page370] Blicken der Bewunderung und des
Ergötzens zog dieser einsame Reiter dahin, und diese Mittagssonne
strahlte nicht auf das gewöhnliche Treiben, die Freude und
Tätigkeit des toskanischen Lebens herab. Alles war still, leer und
ruhig, und selbst in dem Lichte des Himmels glaubte man einen
krankhaften, geisterartigen Schein zu erblicken. Von den Hütten an
der Straße waren einige verschlossen und verriegelt, andere standen
offen, dem Anschein nach ohne Bewohner. Der Pflug stand still, der
Spinnrocken arbeitete nicht, Pferd und Mensch hatten einen
traurigen Feiertag. Ein Fluch, finsterer als der Fluch Kains, lag
auf dem Lande! Hie und da ging eine einzelne Gestalt, gewöhnlich in
der düsteren Tracht der Mönche, über die Straße, erhob gegen den
Reisenden ein gelbes, stieres Antlitz, eilte dann weiter und
verschwand unter einem Dache, von wo ein schwaches Todesröcheln
herdrang, das ohne die ausnehmende Stille ringsumher wohl kaum
weiter, als bis zur Schwelle gedrungen wäre. Als der Reisende sich
der Stadt näherte, wurde die Szene weniger einsam, aber
fürchterlicher. Da sah man Karren und Sänften, ganz in dicke Decken
gewickelt, und in denselben solche, welche ihr Heil in der Flucht
suchten, nicht bedenkend, daß die Pest überall war! Und als die
traurigen Fuhrwerke, von Pferden gezogen, die schwerfällig ihre
schattenähnlichen Gerippe fortschleppten, vorüberkamen, unterbrach
bisweilen ein Schrei die Stille, in welcher sie sich bewegten, und
das Pferd des Reisenden scheute, wenn ein Unglücklicher, an dem die
Krankheit ausgebrochen, mit selbstsüchtiger Unmenschlichkeit von
seinen Gefährten von dem Fuhrwerk herabgeworfen und am Wege liegen
gelassen wurde, um da umzukommen. Hart am Tore hielt ein Wagen, und
ein Mann mit einer Maske warf dessen Inhalt in einen grünen,
schlammigen Graben, der sich an der Straße hinzog. Es waren Röcke
und Kleider aller Art von dem verschiedensten Werte; der gestickte
Mantel des Stutzers, Hut und Schleier einer Dame und die Lumpen des
Bauern. Während der Reiter der Arbeit des Maskierten zusah,
erblickte er eine Herde Schweine, die mager und halb verhungert,
[bookmark: page371] in
der Hoffnung, Futter zu finden, auf die Stelle losstürzten, und der
Reisende schauderte, wenn er dachte, welches Futter sie
gefunden haben mochten! Aber ehe er noch das Tor erreicht hatte,
fielen diejenigen von den Tieren, welche am eifrigsten in dem
ansteckenden Haufen gewühlt hatten, tot unter den anderen nieder.
[bookmark: text26]F26

		»Ho, ho,« sagte der Mann mit der Maske, und seine hohle Stimme
tönte unter der Vermummung hervor noch hohler – »kommst du hierher,
um zu sterben, Fremdling? Sieh, dein schöner Mantel vom feinsten
Tuch mit Goldstickerei wird dich nicht vor dem Gavocciolo
[bookmark: text27]F27 schützen. Reite zu, reite zu – heute ein hübscher
Bissen für den Kuß einer Dame, morgen zu schlecht für Ratten und
Würmer!«

		Ohne auf diesen gräßlichen Willkomm zu antworten, setzte Adrian,
denn dieser war es, seinen Weg fort. Die Tore standen weit offen;
dies war das erschreckendste Zeichen, denn anfangs hatte man die
äußerste Vorsicht bei dem Eintritt von Fremden gebraucht. Jetzt war
alle Sorgfalt, alle Vorsicht, alle Wachsamkeit vergebens. Dreimal
neue Wächter waren auf diesen Posten gestorben und die Beamten,
welche deren Nachfolger ernennen sollten, waren auch tot! Gesetz
und Polizei, Sanitätskommissionen und Rettungsausschüsse, alles hat
der Tod gelähmt! Die Pest tötete selbst die Kunst, die gesellige
Einheit, die Harmonie und den Mechanismus der Zivilisation, als
wären auch diese von Fleisch und Bein gewesen!

		So zog der Liebende stumm und einsam auf seiner Nachforschung
nach der Geliebten weiter, entschlossen, seine Verlobte zu finden
und zu retten, und geleitet durch diese Wildnis des Schreckens von
der seligen Hoffnung jener unerhörten Leidenschaft, der edelsten,
wenn alles edel, der niedrigsten, wenn alles niedrig ist! Er kam
auf einen großen, geräumigen Platz, an dem der höchste und [bookmark: page372]
vornehmste Adel Italiens residierte. Der Fremde war nun allein, und
der Hufschlag seines mutigen Rosses tönte geisterhaft und
schauerlich in seinem eigenen Ohr, als, wie er gerade um die Ecke
einer von hier ausmündenden Straße bog, er eine Frau mit einem
Kinde auf den Armen sich fortschleichen sah, während ein anderes,
gleichfalls noch ganz jung, sich an ihrem Kleide festhielt. Sie
hielt sich einen großen Blumenstrauß unter die Nase (eine beliebte
Art, um, wie man glaubte, die Ansteckung abzuhalten) und murmelte
gegen die vor Hunger wimmernden Kinder: »Ja, ja, ihr sollt zu essen
bekommen! Genug zu essen für diejenigen, welche noch am Leben sind.
Aber ach, die noch am Leben sind!« – und sie sah sich nach
allen Seiten um, ob kein Kranker in der Nähe sei. Adrian hielt
an.

		»Gute Frau,« sagte er, »könnt Ihr mir den Weg zeigen nach dem
Kloster – –«

		»Fort, Mann, fort!« kreischte das Weib.

		»Ach!« sagte Adrian mit traurigem Lächeln, »seht Ihr denn nicht,
daß ich bis jetzt noch nicht zu denen gehöre, welche anstecken
können?«

		Aber die Frau floh, ohne weiter auf ihn zu hören; doch nach
wenigen Schritten wurde sie durch das Kind aufgehalten, das sich an
sie hing.

		»Mutter, Mutter!« rief es, »ich bin krank – ich kann nicht mehr
weiter.«

		Das Weib blieb stehen, schob das Kleid des Kindes hinweg, sah
unter dem Arme die verhängnisvolle Pestbeule und floh, ihr eigenes
Fleisch und Blut im Stiche lassend, über den Platz hin. Der Schrei
gellte lange in Adrians Ohr, obwohl er die Ursache desselben nicht
kannte; die Mutter fürchtete nicht für ihr Kind, sondern für
sich selbst. Die Stimme der Natur wurde in dieser Stadt des
Todes so wenig geachtet als im Grabe selbst! Adrian ritt in
stärkerem Schritt weiter und kam endlich vor eine stattliche
Kirche; ihre Türen standen weit offen, und er sah darin mehrere
Mönche (keine anderen [bookmark: page373] Betenden waren in der Kirche, und diese
trugen Masken) um den Altar versammelt, welche das Miserere Domine sangen; die Diener Gottes in
einer Stadt, welche sich bisher der frömmsten Einwohnerschaft
gerühmt hatte, ohne Herde!

		Der junge Ritter hielt vor der Tür und wartete, bis der
Gottesdienst vorüber war und die Mönche die Treppe herab auf die
Straße kamen.

		»Heilige Väter,« sagte er dann, »darf ich euch um die Güte
bitten, mir den nächsten Weg nach dem Kloster Santa Maria de' Pazzi
zu sagen?«

		»Sohn,« erwiderte eines der antlitzlosen Gespenster, denn so
sahen sie in ihren sterbetuchähnlichen Kleidern und plumpen Masken
aus, »Sohn, zieh deiner Wege weiter, und Gott sei mit dir. Räuber
oder Schwärmer nehmen vielleicht jetzt das heilige Kloster ein, das
Ihr nanntet. Die Aebtissin ist tot und manche Schwester schläft mit
ihr. Die Nonnen sind vor der Ansteckung geflohen.«

		Adrian sank beinahe vom Pferde, und als er wie eingewurzelt auf
der Stelle hielt, zog die düstere Prozession weiter, in feierlichem
Tone durch die verlassenen Straßen die Mönchshymne singend:

		Bei der Mutter und dem Sohn,

Der für uns am Kreuze starb,

Gib uns nicht der Sünden Lohn.

Miserere Domine!

		Als sich seine Betäubung verlor, holte Adrian die Brüder wieder
ein, und als sie den Refrain ihres Gesanges wiederholt hatten,
redete er sie nochmals an.

		»Heilige Väter, entlaßt mich nicht so. Vielleicht kann ich von
der einen, die ich suche, doch noch etwas in dem Kloster hören.
Sagt mir, welchen Weg ich dorthin einzuschlagen habe.«

		»Störe uns nicht, Sohn,« sagte der Mönch, welcher vorhin
gesprochen hatte. »Es ist ein schlimmes Vorzeichen [bookmark: page374] für dich, daß du so
die Anrufungen der Diener des Himmels unterbrichst.«

		»Verzeiht, verzeiht. Ich will reichliche Buße tun, viele Messen
bezahlen: aber ich suche eine teure Freundin – der Weg – der Weg –
–«

		»Rechts, bis Ihr an die erste Brücke kommt. Jenseits der dritten
Brücke, an dem Flusse, findet Ihr das Kloster,« sagte ein anderer
Mönch, gerührt durch Adrians Eifer.

		»Gott segne Euch, heiliger Vater,« stammelte der Ritter und
spornte sein Pferd nach der angegebenen Richtung. Die Brüder
achteten nicht auf ihn, sondern begannen wieder ihren Gesang.
Vermischt mit dem Klang der Hufschläge seines Pferdes auf dem
dröhnenden Pflaster drang zu dem Ohr des Reiters die flehentliche
Hymne:

		» Miserere
Domine!«

		Ungeduldig flog Adrian mit krankem Herzen in vollem Galopp durch
die Straßen. Er kam über den Marktplatz – dieser war leer wie die
Wüste – durch die düsteren, verrammelten Straßen, in welchen das
Geschrei der Guelfen und Ghibellinen so oft die Ritterschaft und
den Adel von Florenz angefeuert hatte. Jetzt lagen miteinander
vermengt in Gruben und Grüften Guelfen und Ghibellinen,
Rittersporen und Bettlerkrücken. Im Vergleich mit dieser Stille
wäre das Geräusch, selbst eines Bürgerkrieges, ein Segen gewesen!
Die erste Brücke, das Ufer, die zweite, die dritte Brücke waren
erreicht, und Adrian hielt endlich sein Pferd vor den Mauern des
Klosters an; er band es an das Portal, wo das halb aus den Angeln
gerissene Tor offen stand, durchschritt den Hof, erreichte die
gegenüberliegende Tür, die zu dem Hauptgebäude führte, kam an das
Gitter, jetzt keine Schranke mehr für die ausseitige Welt, und als
er hier einen Augenblick innehielt, um Atem und Kraft zu schöpfen,
drang wildes Gelächter und lauter Gesang, unterbrochen und
vermischt mit Flüchen, zu seinem Ohr. Er stieß die Gittertür
beiseite, trat ein und gelangte, diesen Tönen folgend, in das
Refektorium. An diesem Versammlungsort [bookmark: page375] der strengen, sich
kasteienden Bräute des Himmels sah er jetzt, um den oberen Tisch,
früher für den Gebrauch der Aebtissin bestimmt, eine seltsame,
unordentliche Räuberhorde versammelt, die auf den ersten Anblick
allen Ständen anzugehören schien, denn einige trugen Sarsche oder
gar Lumpen, andere waren aufs prächtigste mit Seide und Sammet, mit
Federn und Mantel geschmückt. Aber ein zweiter Blick zeigte
deutlich genug, daß die Gesellen meistens von einem Schlage
waren, und daß die Pracht der glänzender Gekleideten nur die Beute
aus unbewachten Palästen oder verlassenen Bazars war; denn unter
mit Juwelen besetzten Federhüten blickten grimmige, ungewaschene,
unbarbierte Gesichter hervor, über welche die langen Locken der
Brüder vom Fache der scharfen Messer und der Mietlingswaffe, wie
diese sie damals zu tragen anfingen, herabhingen, die ihnen oft
statt einer Maske dienten. Unter diesen wilden Gesellen sah man
viele Weiber, junge und von mittlerem Alter, häßliche und hübsche,
und Adrian ergriff ein frommer Schauder, als er unter den weiten
Gewändern und entblößten Nacken dieser handwerksmäßigen Buhlerinnen
die heilige Kleidung und den Rosenkranz von Nonnen erblickte.
Weinflaschen, reiche Schüsseln, Gold- und Silbergefäße, meistens zu
heiligen Gebräuchen bestimmt, bedeckten die Tafel. Als der junge
Römer wie gebannt auf der Schwelle stehen blieb, rief ihm der Mann,
der die Rolle des Präsidenten bei dem Gelage führte, ein großer,
schwarzbrauner Geselle, mit einer tiefen Schramme im Gesicht, die,
über die ganze linke Wange und Oberlippe sich erstreckend, seinen
groben Gesichtszügen einen unnatürlichen Ausdruck gab, zu: »Kommt
herein, Mann, kommt herein – was steht Ihr so erstaunt und stumm
da? Wir sind gastfreie Zecher und heißen jedermann willkommen. Hier
sind Wein und Weiber. Des Herrn Bischofs Wein und der Frau
Aebtissin Weiber!

		Singt fröhlich hier dem königlichen Tode,

Der mit dem Hauch ein Heer zerstreut,

Um den Palast zu plündern, Kerker öffnet, [bookmark: page376]

Ehrliche Leute von dem Strick befreit.

Laßt die Mächt'gen sich fürchten, hoch lebe die Pest!

Wenn der Reiche tot, feiert der Arme ein Fest.

Hoch lebe die Pest! Befreie sie immer nur

Den Schurken von der Kett', die Nonne vom Schwur,

Dem Schließer bring' sie Tod, den Gefangenen gebe sie los,

Hurra, du Erdenplag', mir ist dein Segen groß!«

		Ehe dieser furchtbare Vers zu Ende war, verließ Adrian, der wohl
fühlte, daß unter solchen Orgien ihm keine Wahrscheinlichkeit für
erfolgreiche Nachforschungen blühe, das entheiligte Gemach und
floh, kaum Atem schöpfend, so groß war das Entsetzen, das ihn
erfaßt hatte, bis er wieder im Hofe unter dem heißen, ungesunden,
drückenden Sonnenlicht stand, das für die Szenen, welches es
beleuchtete, eine geeignete Atmosphäre schien. Gleichwohl beschloß
er, den Ort nicht zu verlassen, ohne noch weitere Nachforschungen
angestellt zu haben, und während er nachdenkend und unschlüssig
außerhalb des Hofes stand, erblickte er ganz nahe eine kleine
Kapelle, durch deren hohe Fenster schwach, und durch das Tageslicht
gedämpft, der Schein von Kerzen schimmerte. Er wandte sich gegen
die Tür, trat ein und sah neben dem Allerheiligsten eine einzige
Nonne knieend beten. In dem engen Flügel zeigte sich ihm auf einer
langen Tafel (an deren beiden Enden die schlanken, unseligen Kerzen
brannten, deren Strahlen ihn hergezogen hatten) der Faltenwurf
einiger Leichentücher, die halbdeutlichen Umrisse toter
Menschengestalten. Ergriffen von der traurigen Heiligkeit des Ortes
und dem rührenden Anblick der einsamen, aufopfernden Wächterin der
Toten, kniete Adrian selbst nieder und betete inbrünstig.

		Als er sich mit etwas erleichtertem Herzen erhob, stand auch die
Nonne auf und erstaunte, als sie seiner ansichtig wurde.

		»Unglücklicher Mann!« sagte sie mit einer Stimme, die, leise,
schwach und feierlich, geisterartig lautete – »welches Verhängnis
führt dich hierher? Siehst du nicht, daß du dich bei Leichen
befindest, welche die Pest berührte – du [bookmark: page377] atmest die Luft, welche
vernichtet! Hinweg! suche inmitten der Zerstörung einen Ort, den
der schwarze Feind noch nicht heimgesucht hat!«

		»Heilige Jungfrau,« antwortete Adrian, »die Gefahr, der Ihr
ausgesetzt seid, schreckt mich nicht; – ich suche ein Wesen, dessen
Leben mir teurer ist als mein eigenes.«

		»Ich sehe aus dem Gesagten, daß du erst kürzlich nach Florenz
gekommen bist! Hier verläßt der Sohn den Vater und die Mutter ihr
Kind. Wenn das Leben am hoffnungslosesten ist, klammert man sich an
dasselbe, als wäre es das Heil der Unsterblichkeit! Aber für mich
allein hat der Tod keine Schrecken. Lange von der Welt getrennt,
habe ich meine Schwestern dahinsterben – das Haus Gottes
entheiligen – seinen Altar umstürzen sehen, und ich kümmere mich
nicht darum, ob ich die Letzte bin, welche die Pest übrig läßt,
lebendig und dem Eide getreu.«

		Die Nonne schwieg einige Augenblicke, blickte ernsthaft auf das
gesunde Antlitz und die unerschütterte Gestalt Adrians, seufzte
tief und fuhr dann fort: »Fremdling, warum fliehst du nicht? Du
könntest eine Lebende ebensogut in den angefüllten Gräbern und in
der Verwesung des Todes suchen wie in dieser Stadt.«

		»Schwester und Braut des heiligen Erlösers!« entgegnete der
Römer mit gefalteten Händen, » ein Wort, ich flehe dich an.
Du gehörst, wie ich vermute, zu der Schwesterschaft jenes
verlassenen Klosters; sage mir, weißt du, ob Irene di Gabrini
[bookmark: text28]F28 –
die Schwester des gefallenen Tribunen von Rom, die bei der
verstorbenen Aebtissin auf Besuch war, noch unter den Lebenden
ist.«

		»So bist du denn ihr Bruder?« sagte die Nonne. »Bist du jener
gefallene Sohn des Morgens?«

		»Ich bin ihr Verlobter,« versetzte Adrian traurig. »Sprich!«
[bookmark: page378]

		»O, Fleisch! Fleisch! wie bleibst du Sieger bis ans Ende selbst
mitten unter den Triumphen und in dem Lazarett der Verwesung!«
sagte die Nonne. »Eitler Mann! denke nicht an solche fleischlichen
Bande; mache deinen Frieden mit dem Himmel, denn wahrlich, deine
Tage sind gezählt!«

		»Weib!« rief Adrian ungeduldig, »sprich mir nicht von mir
selbst, und lästere nicht auf Bande, deren Heiligkeit du nicht
verstehen kannst. Ich frage dich noch einmal, bei deiner Hoffnung
auf Gnade und Barmherzigkeit, lebt Irene noch?«

		Die Nonne wurde von dem Feuer des jungen Liebenden ergriffen und
nach einer Pause, die ihm wie ein Jahrhundert voll Todesangst
erschien, erwiderte sie: »Das Mädchen, von dem du sprichst, starb
nicht mit den gemeinsamen Tod. Als die wenig Uebriggebliebenen sich
zerstreuten, verließ sie das Kloster – ich weiß nicht, wohin sie
sich wendete; aber sie hat Freunde in Florenz – ihre Namen kann ich
dir nicht sagen.«

		»Gott segne dich, heilige Schwester! Gott segne dich! Wie lange
ist es her, seit sie das Kloster verließ?«

		»Vier Tage sind verflossen, seit die Räuber und Buhlerinnen von
dem Hause der heiligen Maria Besitz genommen haben,« erwiderte die
Nonne unter Seufzen, »und sie ersetzten die Schwesterschaft
schnell.«

		»Vier Tage! und du kannst mir keinen weiteren Aufschluß
geben?«

		»Keinen – doch halt, junger Mann!« und die Nonne dämpfte, als
sie ihm näher kam, ihre Stimme zu einem leisen Flüstern, »frage die
Becchini.« [bookmark: text29]F29

		Adrian bebte zurück, bekreuzte sich eilig und verließ das
Kloster ohne weitere Erwiderung. Er bestieg sein Pferd wieder und
ritt in das Innere der schweigenden Stadt zurück. [bookmark: page379] Schenken und Gasthöfe
gab es nicht mehr, aber die Paläste der verstorbenen Fürsten
standen dem lebendigen Fremden offen. Er trat in einen derselben –
eine geräumige, glänzende Behausung. In den Krippen der Ställe fand
er noch Futter; aber die Pferde, zu jener Zeit in den Städten
Italiens ein Anzeichen von Stand und Reichtum, waren mit denen,
welche sie gefüttert, dahin. Der hochgeborene Ritter unterzog sich
dem Dienste des Stallknechtes, nahm das schwere Sattelzeug ab, band
sein Pferd an die Raufe, und als das müde Tier, die Schrecknisse
ringsumher nicht erkennend, gierig über sein Futter herfiel, wandte
sich sein junger Herr hinweg und murmelte: »Getreuer Diener und
einziger Gefährte! möge die Pest, die weder Menschen noch Tiere
schont, dich verschonen und mögest du mich mit erleichtertem Herzen
von dannen tragen!«

		Eine geräumige Halle, mit Waffen und Bannern behangen, eine
breite Flucht von Marmortreppen, deren Wände mit den steifen
Umrissen und grellen Farben jener Zeit bemalt waren, führte in die
ungeheuren, mit Sammet und Goldstoffen behängten Zimmer – aber
alles war still in denselben wie das Grab. Er warf sich auf die
Polster, welche in der Mitte des Zimmers aufgehäuft lagen, denn,
wie schon seit mehreren Tagen, war er auch an diesem Morgen weit
geritten und fühlte sich an Leib und Gliedern erschöpft und müde;
aber er fand keine Ruhe. Ungeduld, Angst, Hoffnung und Furcht
nagten an seinem Herzen und machten seine Pulse fliegen, und nach
einem kurzen und vergeblichen Versuch, seine Gedanken zu beruhigen
und einen Plan zu erfolgreicheren Nachforschungen auszudenken, als
wenn er sich bloß dem Zufall überließ, erhob er sich und ging durch
die Zimmer in einer unbegründeten Hoffnung, welche nur der Zufall
erfüllen konnte.

		Man konnte leicht sehen, daß er seine Wohnung in dem Palast
eines der Fürsten des Landes aufgeschlagen hatte, und der Glanz von
allem, was ihn umgab, überstrahlte bei weitem die barbarische und
rohe Pracht der wenig verfeinerten und reichen Römer. Hier lag die
Laute, welche zuletzt [bookmark: page380] gespielt worden war – das zuletzt gelesene
vergoldete Buch mit Malereien; dort standen traulich
zusammengerückte Sitze, als ob die Dame und ihr Geliebter hier
geflüstert hätten.

		»Und solche Verödung,« dachte Adrian, »kann bald die Spur des
unbegrüßten Gastes verschlingen, wie sie die des verschwundenen
Besitzers verschlang.«

		Endlich trat er in einen Saal, worin noch eine mit Weinflaschen,
gläsernen Bechern, mit Silber, verwelkten Blumen und halbfaulen
Früchten und Fleischspeisen besetzte Tafel stand. Auf der einen
Seite öffneten sich in der Tapete Flügeltüren nach einer breiten
Treppenflucht, welche zu einem kleinen Garten hinter dem Hofe
führte, wo ein Springbrunnen munter plätscherte – das einzige, was,
den Fremden ausgenommen, hier noch Leben zeigte! Auf den Stufen lag
ein karmesinroter Mantel und unter diesem ein Damenhandschuh. Die
Reliquien schienen dem Herzen des Liebenden von der letzten Werbung
und dem letzten Lebewohl eines Geliebten zu zeugen. Er seufzte
laut, und da er fühlte, daß er seine ganze Kraft nötig haben werde,
füllte er einen der Becher aus einer halb leeren Flasche Cyperwein.
Er leerte den Becher – und fühlte sich gestärkt. »Jetzt,« sagte er,
»wieder an meine Aufgabe! Ich will forteilen,« als er plötzlich
schwere Tritte durch die Zimmer kommen hörte, die er verlassen
glaubte – sie kamen näher – und Adrian sah zwei ungeheure,
unheilverkündende Gestalten in das Gemach treten. Sie waren in
grobes, schwarzes Tuch gehüllt, ihre Arme waren entblößt, und sie
trugen große, unförmliche Masken, die bis auf die Brust gingen und
nur drei kleine, runde Oeffnungen für Augen und Mund hatten.
Colonna zog sein Schwert halb aus der Scheide, denn Gestalt und
Aussehen dieser Besucher waren nicht eben geeignet, Vertrauen
einzuflößen.

		»O!« sagte der eine, »der Palast hat heute einen neuen Gast
bekommen. Fürchte uns nicht, Fremdling; Raum und Reichtum ist ja
genug hier für alle noch Lebenden in Florenz! Per Bacco! aber hier ist noch ein silberner
Becher übrig – [bookmark: page381] wie kommt das?« Mit diesen Worten
ergriff der Mann den Becher, den Adrian soeben geleert hatte und
steckte ihn in seinen Busen. Dann wandte er sich gegen Adrian,
dessen Hand noch immer auf dem Griff des Schwertes ruhte, und sagte
mit lautem Lachen, das gebrochen und gedämpft durch seine Maske
drang, »o, wir schneiden keine Kehlen ab, Signor; der Unsichtbare
erspart uns diese Mühe. Wir sind ehrliche Leute, Diener des
Staates, und kommen nur, um nachzusehen, ob der Karren heute abend
hier zu halten hat.«

		»So seid Ihr also – –«

		»Becchini!«

		Adrians Blut erstarrte. Der Becchino fuhr fort: »Und bleibt Ihr
während Eures Aufenthaltes in Florenz in diesem Hause, Signor?«

		»Ja, wenn der rechtmäßige Besitzer es nicht beansprucht.«

		»Ha! ha! Rechtmäßiger Besitzer! Die Pest ist jetzt Herrin über
alles! Nun, ich habe drei stattliche Gesellschaften gekannt, welche
diesen Palast letzte Woche inne hatten, und habe sie alle begraben
– alle! Es ist ein recht anständiges Haus, das gute Kundschaft
liefert. Seid Ihr allein?«

		»Augenblicklich, ja.«

		»Zeigt uns, wo Ihr schlaft, daß wir wissen, wo wir Euch zu
suchen haben. Ihr werdet unser, wie ich sehe, in den drei nächsten
Tagen nicht bedürfen.«

		»Ihr seid artige Bewillkommner!« sagte Adrian; »aber hört auf
mich. Könnt Ihr die Lebenden ebensogut auffinden, wie Ihr die Toten
begrabt? Ich suche ein Mädchen in dieser Stadt, wenn Ihr sie
ausfindig macht, soll es ein Jahr Eures Leichenverdienstes
aufwiegen!«

		»Nein, nein! Das geht über unseren Beruf. Ebensogut am Strande
ein Sandkorn suchen, wie ein lebendes Wesen in geschlossenen
Häusern und gähnenden Grüften; aber wenn Ihr die armen Totengräber
vorausbezahlen [bookmark: page382] wollt, verspreche ich Euch den ersten Platz
in einer neuen Leichengrube; sie wird gerade zu der Zeit fertig
werden, wo Ihr einer solchen bedürft.«

		»Hier,« sagte Adrian, indem er dem Elenden einige Goldstücke
hinwarf, »hier! und wenn Ihr mir einen angenehmen Dienst erweisen
wollt, so verlaßt mich wenigstens, so lange ich lebe, oder ich kann
Euch auch diese Mühe ersparen.« Damit verließ er das Zimmer.

		Der Becchino, welcher das Wort geführt hatte, folgte ihm. »Ihr
seid großmütig, Signor, haltet; Ihr werdet frischere Speisen
brauchen können als diese verschimmelten Ueberreste. Ich will Euch
mit dem Besten versehen, so lange – so lange Ihr noch etwas
bedürft. Und hört – wen wünscht Ihr denn, daß ich aufsuche?«

		Diese Frage hielt Adrian zurück. Er sagte ihm Irenes Namen und
alle näheren Umstände, die er selbst kannte; und mit wundem Herzen
beschrieb er Haare, Züge und Gestalt des geliebten, geheiligten
Wesens, die einem Dichter hätten Stoff geben können und jetzt für
einen Totengräber als Leitfaden dienten.

		Die unheilvolle Erscheinung schüttelte den Kopf, als Adrian zu
sprechen aufhörte. »Volle fünfhundert Beschreibungen hörte ich in
den ersten Tagen der Pest, als es hier noch solche Geschöpfe, wie
Geliebte und Liebende gab; es ist ein schöner Katalog, und es wird
ein Stolz für einen armen Becchino sein, so viele Reize zu
entdecken oder auch nur zu begraben! Ich will mein möglichstes tun;
inzwischen kann ich Euch, wenn Ihr in der Eile Eure Zeit noch aufs
beste benützen wollt, manches hübsche Gesicht und manche anmutige
Gestalt empfehlen – –«

		»Hinweg, Satan!« murmelte Adrian, »ich Narr, mußte ich meine
Zeit an einen Menschen wie dich verschwenden!«

		Das Gelächter des Totengräbers folgte seinen Schritten. Diesen
ganzen Tag durchwanderte Adrian die Stadt, aber Suchen und
Nachfragen blieben gleich erfolglos; alle, denen er begegnete und
die er fragte, schienen ihn als einen [bookmark: page383] Wahnsinnigen zu betrachten,
und überdies waren sie von der Art, daß er sich nicht viel Vorschub
in seinem Bestreben von ihnen hätte versprechen dürfen. Wilde
Banden unordentlicher, betrunkener Zecher, Prozessionen von
Mönchen, oder hie und da einzelne Individuen, welche schnell
vorübereilten und jede Annäherung, jede Anrede scheuten, waren die
einzigen Wanderer in den grauenvollen Straßen, bis die Sonne düster
und gelb hinter den Hügeln unterging und die Dunkelheit den
geräuschlosen Schritt der Pest umhüllte.

		Drittes Kapitel.

Die Blüten unter den Gräbern.

		Adrian fand, daß die Becchini Sorge getragen hatten, den Hunger
nicht der Pest zuvorkommen zu lassen; das Bankett der Toten war
hinweggeräumt und frische Speisen und Weine aller Art – denn hieran
hatte Florenz damals Ueberfluß – standen auf der Tafel. Er genoß
von den Erfrischungen, jedoch sehr mäßig, und schauderte davor
zurück, Ruhe in Betten zu suchen, unter deren prächtigen Decken der
Tod in neuerer Zeit so geschäftig gewesen war, schloß sorgfältig
Türen und Fenster, wickelte sich in seinen Mantel und legte sich in
dem Zimmer, in welchem er gegessen hatte, auf Polstern zur Ruhe
nieder. Ermattung warf ihn in einen unruhigen Schlummer, aus dem er
plötzlich durch Rollen eines auf der Straße fahrenden Karrens und
durch das Geklingel von Glocken geweckt wurde. Er horchte, wie der
Karren von Haus zu Haus fuhr und sein Getöse sich endlich in der
Ferne verlor. – Er schlief in dieser Nacht nicht mehr! [bookmark: page384]

		Die Sonne war noch nicht lange aufgegangen, als er schon seine
Nachforschungen fortsetzte; es war noch früh, als er an einer
Kirche vorüberging, aus deren Tür zwei reich gekleidete Damen
kamen, die den jungen Kavalier aufmerksam durch ihre Masken zu
betrachten schienen. Der Anblick hielt auch ihn fest, als eine der
Damen sagte: »Schöner Signor, Ihr seid allzukühn, daß Ihr keine
Maske tragt und auch nicht an Blumen riecht.«

		»Dame, ich trage keine Maske, weil ich gern erkannt werden
möchte, ich durchsuche diesen unseligen Ort nach einem Wesen,
dessen Verschwinden mir Verlust des Lebens ist.«

		»Er ist jung, anmutig, offenbar von vornehmer Abkunft, und die
Pest hat ihn noch nicht berührt; er wird für unsere Zwecke taugen,«
flüsterte eine der Damen der anderen zu.

		»So denke ich auch,« versetzte ihre Begleiterin, dann wandte sie
sich an Adrian und sagte: »Ihr suchet eine, mit der Ihr nicht
vermählt seid, da Ihr so zärtlich sucht.«

		»Das ist wahr.«

		»Jung und schön ist sie, hat dunkles Haar und einen schneeweißen
Nacken; ich will Euch zu derselben führen.«

		»Signora!«

		»Folgt uns!«

		»Wißt Ihr, wer ich bin, und wen ich suche?«

		»Ja.«

		»Könnt Ihr mir wirklich etwas von Irene sagen?«

		»Ich kann; folgt mir!«

		»Zu ihr?«

		»Ja, ja; folgt uns!«

		Die Damen gingen weiter, wie wenn sie eine Fortsetzung des
Gespräches nicht zu wünschen schienen. Erstaunt, zweifelnd und wie
in einem Traume folgte ihnen Adrian. Ihre Kleidung, ihr Benehmen
und das reine Toskanisch der [bookmark: page385] einen, die ihn angeredet hatte, zeugten
für ihre Geburt und hohen Stand; aber alles andere war ein Rätsel,
das er nicht lösen konnte.

		Sie erreichten eine der Brücken, wo eine Sänfte und ein Diener
zu Pferd, einen Zelter am Zügel haltend, ihrer warteten. Die Damen
stiegen in die Sänfte und diejenige, welche zuvor mit Adrian
gesprochen, bat ihn, auf dem Zelter zu folgen.

		»Aber sagt mir – –« begann er.

		»Keine Fragen, Herr Ritter,« sagte sie ungeduldig; »folgt
schweigend den Lebenden, oder bleibt bei den Toten, wie Ihr für gut
findet.«

		Hierauf setzte sich die Sänfte in Bewegung und Adrian bestieg
ganz verwundert den Zelter und folgte seinen seltsamen Führerinnen,
die in ziemlich raschem Schritte vorwärts eilten. Sie kamen über
die Brücke, ließen den Fluß hinter sich und erstiegen bald eine
sanfte Anhöhe, wo grünende Bäume und Blumen statt der dumpfen
Mauern und leeren Straßen ihren Blicken begegneten. Nachdem sie
etwas weniger als eine halbe Stunde so dahingezogen waren, schlugen
sie einen Wiesenpfad ein, der etwas von der Straße abführte, und
kamen plötzlich an die Säulenhallen eines schönen, stattlichen
Palastes. Hier stiegen die Damen aus ihrer Sänfte, und Adrian, der
vergeblich versucht hatte, den Diener zum Reden zu bringen, stieg
gleichfalls ab und folgte ihnen durch einen geräumigen Hof, der zu
beiden Seiten mit Blumenstöcken und Orangenbäumen gefüllt war, und
durch eine weite Halle in den inneren Raum des Viereckes, wo er
sich nun an einem der lieblichsten Orte befand, die je ein Auge
gesehen oder ein Dichter besungen. Gebüsche und Lorbeeren und
Myrten öffneten sich auf beiden Seiten zu mit Jasmin und Rosen
überhangenem Durchblicke und Arkaden, in deren Hintergrunde man
Bildsäulen oder wasserreiche Springbrunnen erblickte; vorn war der
freie Platz durch Reihen von mit Blumen gefüllten Vasen auf
marmornen Fußgestellen eingeschlossen, und breite, allmählich
[bookmark: page386] sich
erhebende Treppenfluchten von dem weißesten Marmor führten, von
Terrasse zu Terrasse, alle mit Bildsäulen und Springbrunnen
geschmückt, einen hohen, aber sanft sich erhebenden grünen Hügel
hinauf. Fern in der weiten, abwechselnden, üppigen Landschaft waren
Weinberge und Olivenhaine, die Villen und Dörfer des Arnotales, das
der Silberstrom durchschnitt, zerstreut, während die Stadt mit all
ihrer Ruhe, aber ohne ihre Schrecken, ihre Dächer und Kirchtürme
gegen die Sonne erhob. Vögel von allerlei Farbe und Gesang, zum
Teil frei, zum Teil in Geflechten von Golddraht, trillerten
ringsumher, und mitten auf dem Rasen ruhten vier unmaskierte, reich
gekleidete Damen, deren älteste kaum mehr als zwanzig Jahre schien,
und fünf Kavaliere, jung und hübsch, deren juwelenbesetzte Kleidung
und goldene Ketten ihren Rang verrieten. Wein und Früchte standen
auf einem anderen Tisch zur Seite, und musikalische Instrumente,
Schachbretter und Tricktracktafeln lagen untereinander umher. Eine
so schöne Gruppe, eine so anmutige Szene sah Adrian nun hier, und
zwar inmitten der schauderhaften Pest Italiens! – eine Gruppe und
eine Szene, wie sie uns wohl aus den Blättern des heiteren
Boccaccio wieder auftauchen mag!

		Als man Adrian und seine Begleiterinnen sich nähern sah, stand
die Gesellschaft augenblicklich auf, und eine der Damen, welche auf
ihrem Haupte einen Kranz von Lorbeerblättern trug, schritt den
anderen voraus und rief: »Wohl getan, meine Mariana! willkommen bei
der Rückkehr, meine schönen Untertaninnen. Und auch Ihr, mein Herr,
seid hier willkommen.«

		Die beiden Führerinnen des Colonna hatten mittlerweile ihre
Masken abgenommen, und die eine, welche ihn angeredet hatte,
schüttelte ihre langen Rabenlocken über ein glänzendes, lachendes
Auge und eine Wange, deren natürliche Olivenfarbe jetzt in ein
leichtes Rot überging, und wandte sich zu ihm, ehe er die ihm
gewordene Begrüßung hatte erwidern können.

		»Herr Ritter,« sagte sie, »Ihr seht jetzt, wozu ich Euch [bookmark: page387] angelockt
habe. Gesteht, daß dies angenehmer ist als der Anblick und die Töne
in der Stadt, die wir soeben verließen. Ihr seht mich erstaunt an.
Seht, meine Königin, wie sprachlos der Zauber Eures Hofes unseren
neuen Gefährten gemacht hat; ich versichere Euch, er könnte schnell
genug reden, wenn er nur mit uns zu verkehren hätte; ja, ich sah
mich genötigt, ihm Stillschweigen aufzuerlegen.«

		»O! so habt Ihr ihn noch nicht über die Sitten und den Ursprung
des Hofes belehrt, in den er tritt?« sagte die Dame mit dem
Lorbeerkranz.

		»Nein, meine Königin, ich dachte, jede Schilderung an einem
Orte, wie es unser armes Florenz gegenwärtig ist, würde ihren Zweck
verfehlen. Meine Aufgabe ist gelöst, ich trete ihn Euer Gnaden
ab!«

		Mit diesen Worten hüpfte die Dame leicht hinweg und begann
kokettierend ihre Locken vor dem glatten Spiegel eines
Marmorbeckens zu ordnen, dessen Wasser über den Rand auf das Gras
herunterträufelte; hie und da blickte sie verstohlen nach dem
Fremden und blieb nahe genug, um alles zu hören, was gesprochen
wurde.

		»Vor allem, Signor, erlaube uns,« sagte die Dame, welche Königin
betitelt wurde, »nach deinem Namen, deinem Stande und deinem
Geburtsort zu fragen.«

		»Madame,« erwiderte Adrian, »als ich hierher kam, ließ ich mir
nicht träumen, daß ich Fragen zu beantworten haben würde, die mich
selbst betreffen; was Euch aber zu fragen beliebt, muß mir zu
beantworten belieben. Ich bin Adrian di Castello, von dem römischen
Hause Colonna.«

		»Eine edle Säule eines edlen Hauses!« [bookmark: text30]F30 antwortete die Königin. »Was uns betrifft,
hinsichtlich deren Eure Neugier vielleicht rege geworden, so
wisset, wir sind sechs Damen aus Florenz. Verlassen von unseren
Verwandten und Beschützern, oder derselben beraubt, faßten wir den
[bookmark: page388]
Entschluß, uns in diesen Palast zurückzuziehen, wo, wenn der Tod
sich naht, er die Hälfte seiner Schrecknisse verliert; und da uns
die Gelehrten sagen, daß Traurigkeit die schreckliche Krankheit
befördere, so sehet Ihr in uns geschworene Feindinnen derselben.
Sechs uns bekannte Kavaliere verstanden sich dazu, uns zu
begleiten. Unsere Tage, seien es deren noch viele oder wenige,
verbringen wir mit allen nur erdenklichen Zerstreuungen. Musik und
Tanz, heitere Erzählungen und fröhliche Gesänge füllen neben so
geringem Wechsel der Umgebung wie vom Rasen in den Schatten, von
der Allee zur Quelle, unsere Zeit aus und bereiten uns für den
friedlichen Schlaf und glücklichen Traum vor. Abwechselnd ist immer
eine der Damen Königin unseres anmutigen Hofes, wie heute mich das
Los getroffen. Das ganze Gesetzbuch unserer Verfassung besteht in
einer einzigen Regel – daß nichts Trauriges Zutritt findet. Wir
wollen leben, als wäre jene Stadt gar nicht vorhanden, und als ob
(setzte die schöne Königin mit einem leisen Seufzer hinzu) Jugend,
Anmut und Schönheit ewig dauern könnten. Einer unserer Ritter
verließ uns törichterweise auf einen Tag mit dem Versprechen,
wieder zurückzukehren; wir haben ihn nicht mehr gesehen und wollen
keine Vermutungen darüber anstellen, was ihn betroffen haben mag.
Es wurde notwendig, seine Stelle zu ersetzen; wir warfen das Los,
wer seinen Nachfolger aufsuchen sollte; es fiel auf die Damen, die
– ich hoffe nicht zu Eurer Unzufriedenheit – Euch hierher gebracht
haben. Schöner Signor, meine Erklärung ist zu Ende.«

		»Ach, liebenswürdige Königin,« sagte Adrian, energisch, aber
vergebens gegen die bittere Enttäuschung ankämpfend, die er fühlte
– »ich kann kein Genosse Eures glücklichen Kreises werden; schon in
meiner Person verletze ich Euer oberstes Gesetz. Ich bin
vollständig von einem traurigen, angstvollen Gedanken durchdrungen,
dem alle Heiterkeit als Gottlosigkeit erschiene. Unter Lebenden und
Toten suche ich nach einem Wesen, über dessen Schicksal ich im
ungewissen bin, und durch die Worte, welche meine schöne Führerin
[bookmark: page389] fallen
ließ, wurde ich von meinem traurigen Bemühen abgelenkt und hierher
gelockt. Erlaubt nur, holde Dame, daß ich nach Florenz
zurückkehre.«

		Die Königin blickte in stummem Aerger auf die schwarzäugige
Mariana, die den Blick ebenso bedeutungsvoll zurückgab, dann
plötzlich auf Adrian zuging und sagte: »Aber, Signor, wenn ich
dennoch mein Versprechen hielte, wenn ich imstande wäre, dich der
Gesundheit und des Wohlergehens deiner – deiner Irene zu
versichern?«

		»Irene!« wiederholte Adrian erstaunt, denn er vergaß in diesem
Augenblick, daß er zuvor den Namen derjenigen, die er suchte,
genannt hatte – »Irene – Irene di Gabrini, Schwester des einst so
berühmten Rienzi?«

		»Dieselbe,« versetzte Mariana rasch; »ich kannte sie, wie ich
Euch gesagt. Nein, Signor, ich täusche Euch nicht. Allerdings kann
ich Euch nicht zu ihr bringen, aber um so besser – sie ging vor
vielen Tagen schon nach einer der lombardischen Städte, wohin, wie
man sagt, die Geißel noch nicht gedrungen ist. Ist, edler Herr,
jetzt Euer Herz nicht erleichtert? und wollt Ihr sobald den Hof der
Anmut verlassen und vielleicht,« setzte sie mit einem sanften Blick
aus ihren großen, schwarzen Augen hinzu – »der Liebe?«

		»Darf ich Euch in Wahrheit glauben?« sagte Adrian ganz entzückt,
doch aber noch halb im Zweifel.

		»Sollte ich einen treuen Liebenden, wie Ihr zu sein scheint,
hintergehen wollen? Seid hierüber ruhig. Nun, Königin, ich bitte
dich, nimm deinen neuen Untertanen auf.«

		Die Königin reichte Adrian die Hand und führte ihn zu der
Gruppe, die in einiger Entfernung noch immer auf dem Grasplatze
stand. Sie empfingen ihn wie einen Bruder und verziehen ihm aus
Artigkeit gegen sein gutes Aussehen und seinen berühmten Namen gar
bald seine etwas zerstreute Höflichkeit.

		Die Königin klatschte in die Hände, und die Gesellschaft setzte
sich wieder auf dem Rasen nieder, jede Dame neben [bookmark: page390] ihren Kavalier.
»Ihr, Mariana, wenn Ihr nicht zu müde seid,« sagte die Königin,
»sollt die Laute nehmen und diese lärmenden Heuschrecken zum
Schweigen bringen, die so anmaßend um uns her zirpen, als ob sie
Nachtigallen wären. Singe, holde Untertanin, singe, und zwar das
Lied von unserem treuen Freunde Signor Visdomini, das er als eine
Art Einweihungsgesang für die an unserem Hofe Aufgenommenen
verfaßte.«

		Mariana, welche sich an Adrians Seite niedergelassen hatte, nahm
die Laute und sang nach einem kurzen Vorspiel die folgenden, hier
mangelhaft übersetzten Strophen:

		Lied der florentinischen Dame.

		Genieß' den Mittag um so mehr,

Wenn zweifelhaft das Morgen;

Dem Tod, das diene dir zur Lehr,

Bahnt man den Weg durch Sorgen.

		Tod holt uns alle, doch dem Leid,

Dem woll'n wir uns nicht beugen,

Wenn dicht Gewölk am Himmel dräut,

Wird Nacht sich früher zeigen.

		Die Weisheit, die das Grab dir beut,

Sei Feiern hier und Kosen!

Liebt doch der Tod selbst Heiterkeit,

Bedeckt das Grab mit Rosen.

		Wenn mir des Liebsten Auge blinkt,

Erneut sich mir das Leben –

Zum Himmel, wo die Lust uns winkt,

Macht Lust den Weg uns eben.

		Diesem sehr beifällig aufgenommenen Gesange folgten jene
leichten und witzigen Erzählungen, in welchen die italienischen
Novellisten ein Vorbild für Voltaire und Marmontel wurden – während
jedes, sobald die Reihe kam, den Faden des Gespräches aufnahm und
mit gleicher Gewandtheit [bookmark: page391] jedes düstere Bild, jede traurige
Betrachtung vermied, das die anmutigen Müßiggänger an die Nähe des
Todes erinnern konnte. Zu jeder anderen Zeit hätten Gemütsart und
Talente des jungen Signor di Castello ihn ganz dazu befähigt, an
diesem arkadischen Hofe sich zu ergötzen und zu glänzen. Jetzt aber
suchte er vergebens die Düsterheit von seiner Stirne, die
ängstlichen Gedanken aus seinem Herzen zu verscheuchen. Er dachte
an die Nachricht, die er erhalten, wunderte sich, mutmaßte, hoffte,
fürchtete aber immer noch, und wenn sein Geist sich für einen
Augenblick zu den Vorgängen um ihn her zurückwandte, so fragte sich
sein für die unwahren Gefühle dieses Ortes doch zu wahrhaft
poetisches Innere – worin, die äußere Feinheit und die angenehme
Lage ausgenommen, die Fröhlichkeit, von der er hier so wider seinen
Willen Zeuge gewesen, sich von dem rohen Gelage in dem Kloster
Sante Maria unterscheide – denn hier, wie dort, war, ungeachtet der
Verschiedenheit in dem äußerlichen Benehmen, die gleiche
Hartherzigkeit und Selbstsucht, welche den Schrecken zur
Fröhlichkeit machte. Die schöne Mariana, die, wie die Königin
erzählt hatte, ihres Gefährten beraubt worden war, hatte ganz und
gar keine Lust, den Neugewonnenen auch wieder zu verlieren. Sie
drang ihm von Zeit zu Zeit die Weinflasche und Früchte auf, und bei
diesen nichtssagenden Höflichkeiten ruhte ihre Hand leicht auf der
seinigen. Endlich kam die Stunde, wo sich die Gesellschaft für die
Zeit der drückenden Mittagshitze in den Palast zurückzog – um mit
Sonnenuntergang wieder ins Freie zu kommen und neben dem
Springbrunnen zu Nacht zu speisen, zu tanzen, zu singen und bei dem
Licht der Fackeln und der Sterne fröhlich zu sein, bis man sich zur
Ruhe begab. Aber Adrian, nicht willens, diese Unterhaltung länger
fortzusetzen, beschloß, sobald er sich allein in dem ihm
angewiesenen Zimmer befand, sich in der Stille davonzumachen, als
jedenfalls die kürzeste, und vielleicht nicht einmal die am
wenigsten höfliche Art, sich zu verabschieden, die ihm übrig blieb.
Demzufolge verließ er, als alles ruhig und in Schlummer versunken
schien, dem zu dieser Stunde die Bewohner [bookmark: page392] des Südens sich gewöhnlich
überlassen, sein Zimmer, ging die Treppe hinab, schritt über den
äußeren Hof und war schon am Tore, als er eine Stimme seinen Namen
rufen hörte, welche Verdruß und Unruhe zu verraten schien. Er
wandte sich um und erblickte Mariana.

		»Ei, wie, Signor di Castello, ist unsere Gesellschaft so
unerfreulich, unsere Musik so schnarrend, oder sind unsere Brauen
so gerunzelt, daß Ihr flieht, wie der Reisende vor den Hexen, die
er in Benevent trifft? Nein, Ihr könnt uns doch nicht verlassen
wollen?«

		»Schöne Dame,« versetzte der Kavalier, etwas aus der Fassung
gebracht, »vergebens bemühe ich mich, meinen Trübsinn zu
verscheuchen, oder mich in die an Eurem Hofe notwendige Stimmung zu
versetzen, dem keine Traurigkeit sich nahen soll. Eure Gesetze
lasten auf mir wie auf einem Verbrecher – besser baldige Flucht als
strenge Ausstoßung.«

		Mit diesen Worten ging er weiter und wäre durch das Tor
geschritten, wenn nicht Mariana ihn beim Arme gefaßt hätte.

		»Nein,« sagte sie sanft; »sind hier denn keine dunkelglühenden
Augen und kein schneeweißer Nacken, die dich für die Abwesende
entschädigen können? Bleib und vergiß, wie ohne Zweifel in deiner
Abwesenheit auch du vergessen bist!«

		»Dame,« antwortete er mit tiefem Ernst und nicht ohne eine
Beimischung von übel verhehlter Verachtung, »ich habe nicht lange
genug im Angesicht und unter den Tönen des Schmerzes verweilt, daß
mein Herz gegen alles, was um mich vorgeht, unempfindlich sein
sollte. Genieße, wenn du kannst, und pflücke die Rosen, die um das
Grab sich ranken; aber mir, dem sich noch immer die Bilder des
Todes aufdrängen, versucht Schönheit vergebens Entzücken
einzuflößen, und Liebe – selbst heilige Liebe – scheint
durch den Schatten des Todes verdunkelt. Verzeihe mir und lebe
wohl!«

		»So gehe denn,« sagte die Florentinerin beleidigt und erzürnt
über seine Kälte, »geh und suche deine Geliebte [bookmark: page393] unter den
Umgebungen, bei denen deine Betrachtungen so gern verweilten. Ich
täuschte dich nur, blinder Tor! ich hoffte für dein eigenes Beste,
wenn ich dir sagte, Irene (war dies der Name?) sei aus Florenz
gegangen. Ich wußte und hörte nichts von ihr, außer durch dich.
Kehre zurück, durchsuche die Gruft und sieh, ob du sie noch immer
liebst!«

		Viertes Kapitel.

Wir erreichen, was wir suchen, und wissen es nicht.

		In der heftigsten Mittagshitze kehrte Adrian zu Fuß nach Florenz
zurück. Als er sich der Stadt näherte, kam ihm die ganze heitere,
festliche Szene, die er verlassen, wie ein Traum vor, wie eine
Vision von den Gärten und Lauben einer Zauberin, woraus er
plötzlich erwachte, wie ein Verbrecher am Morgen seiner Hinrichtung
erwachen mag, um das Schafott und den Henker zu erblicken – so sehr
führte jeder schweigende und einsame Schritt in die Leichenstadt
seine verwirrten Gedanken zugleich zu Leben und Tod zurück. Die
Abschiedsworte Marianens tönten wie eine Totenglocke in seinem
Herzen, und als er jetzt weiter schritt, vereinte sich die Hitze
des Tages, die schwüle Atmosphäre, lange Anstrengung, abwechselnde
Erschöpfung und Aufregung mit dem Schmerz über Enttäuschung, dem
quälenden Bewußtsein, kostbare Augenblicke unwiederbringlich
verloren zu haben, und seinem völligen Verzweifeln, wieder einen
systematischen Plan für seine Nachforschungen zu entwerfen – und
das Fieber begann seine Adern zu durchstürmen. [bookmark: page394] Auf seinen Schläfen
glaubte er den Druck eines Berges zu fühlen, seine Lippen waren
trocken von unerträglichem Durst, die Kraft schien ihn plötzlich zu
verlassen, und nur mit Mühe und Anstrengung schleppte er seine
matten Glieder weiter.

		»Ich fühle ihn,« dachte er mit dem sich sträubenden Widerwillen
und der schauernden Angst, mit welcher die Natur immer gegen den
Tod kämpft, »ich fühle ihn an mir – den verschlingenden
Unsichtbaren – ich werde unterliegen, und zwar ohne sie zu retten;
auch wird nicht ein Grab uns umhüllen!«

		Doch diese Gedanken vermehrten nur rasch die Krankheit, welche
anfing, an ihm zu nagen, und ehe er das Innere der Stadt erreichte,
verließ ihn auch die Besinnung. Die Bilder von Menschen und Häusern
wurden unbestimmt und schattenartig vor seinen Augen; der brennende
Boden schwankte und kreiste unter seinen Tritten; das Delirium zog
sich über ihm zusammen, und abgebrochene, unzusammenhängende Worte
murmelnd, setzte er seinen Weg fort; die wenigen, welchen er
begegnete, flohen aus Schrecken vor ihm. Sogar die Mönche, die noch
immer ihre feierlichen und traurigen Prozessionen hielten, zogen
sich, ein bene vobis murmelnd, auf
die entgegengesetzte Seite der Straße, um seinen schwankenden,
taumelnden Schritten nicht in den Weg zu kommen. Und vor einer Bude
an einer Straßenecke warfen vier zusammen trinkende Becchini unter
ihren schwarzen Masken Blicke hervor, wie sie etwa Geier auf einen
sterbenden Wanderer der Wüste werfen. Noch immer schlich er weiter,
streckte die Arme aus wie ein im Dunkeln Tappender und suchte mit
der schwachen Besinnungskraft, die noch gegen das Delirium kämpfte,
das Gebäude zu finden, in dem er seine Wohnung aufgeschlagen hatte,
obgleich viele, ebenso schön, um darin zu leben und ebenso
brauchbar, um darin zu sterben, mit offenen Portalen vor und neben
ihm standen.

		»Irene! Irene!« rief er, bald mit murmelndem, leisem Ton, bald
mit wildem, durchdringendem Kreischen, »wo bist [bookmark: page395] du, wo? Ich komme,
dich ihnen zu entreißen; sie sollen dich nicht haben, die
schmutzigen häßlichen Feinde! Pah! wie riecht die Luft nach
Totenfleisch! Irene, Irene! wir wollen fort, nach meinem eigenen
Palaste und dem himmlischen See – Irene!«

		Als er mit umnachteten Sinnen so rief, traten plötzlich zwei
weibliche Gestalten in Masken und Mänteln aus einem naheliegenden
Hause.

		»Eitler Wahn!« sagte die größere und schlankere von beiden,
deren Mantel, was ich hier bemerken muß, von tiefem Blau, mit
Silber gestickt, Schnitt und Farbe hatte, wie sie in Florenz nicht
häufig, wohl aber in Rom getragen wurden, wo die Kleidung der Damen
aus höheren Ständen außerordentlich reich in Farbe und Faltenwurf
war – und hierin unterschied sie sich von der einfacheren und
dürftigeren toskanischen Tracht; »eitler Wahn, einem unerbittlichen
und gewissen Schicksal entfliehen zu wollen!«

		»Nun, du wirst doch nicht wollen, daß wir mit drei Toten im
nächsten Zimmer, die wir überdies nicht kennen, die Wohnung teilen
sollen – wo Florenz so viele leere Hallen hat? Glaube mir, wir
werden nicht weit gehen dürfen, ehe wir eine weniger gefährliche
Wohnung für uns finden.«

		»Bisher wurden wir in der Tat wunderbar bewahrt,« seufzte die
andere, deren Stimme und Gestalt auf große Jugend schließen ließen;
»aber ich wollte, wir wüßten, wohin wir fliehen sollen – welcher
Berg, welcher Wald, welche Höhle meinen Bruder mit seiner treuen
Nina birgt! Ich bin krank vor Schrecken!«

		»Irene, Irene! Wenn du in Mailand oder einer anderen
lombardischen Stadt bist, warum verweile ich dann noch hier? Zu
Pferd, zu Pferd! O, nein! nein! – nicht das Pferd mit den Glocken!
nicht den Totenkarren!« Mit einem Schrei, einem Gekreisch, lauter
als das lauteste der Kranken, riß sich die jüngere der beiden Damen
von ihrer Begleiterin [bookmark: page396] los. Es war, als hätte sie ein einziger
Schritt an Adrians Seite gebracht. Sie faßte seinen Arm – sie
blickte ihm ins Antlitz, sie begegnete seinem glanzlosen Auge, das
von fürchterlichem Feuer leuchtete. »Sie hat ihn ergriffen!« (sagte
sie dann in tiefem, aber ruhigem Tone) – »die Pest!«

		»Hinweg, hinweg! seid Ihr toll?« rief ihre Begleiterin; »fort,
fort – berühre mich nicht, denn eben hast du ihn berührt – geh!
hier trennen wir uns!«

		»Helft mir, ihn irgend wohin zu tragen; seht, er wird
ohnmächtig, er taumelt, er fällt! – helft mir, teure Signora, um
der Barmherzigkeit, der Liebe Gottes willen!«

		Aber gänzlich von der selbstsüchtigen Furcht ergriffen, welche
in jener schreckensvollen Zeit alle Menschlichkeit überwog, floh
die ältere Dame, obwohl im Grunde ihres Herzens gütig, mitleidig
und wohlwollend, eilig davon und war bald verschwunden. Trotzdem
sich das junge Mädchen nun mit Adrian allein sah, der jetzt durch
die Heftigkeit des in seinem Innern wütenden Fiebers zu Boden
gefallen war, verließen sie Körperstärke und Besonnenheit nicht.
Sie riß den schweren Mantel ab, der ihre Arme bedeckte, und warf
ihn von sich; dann hob sie das Angesicht ihres Geliebten auf – denn
niemand anders als Irene war das schwache Weib, das nicht vor der
tödlichen Ansteckung zurückschrak – legte es an ihre Brust und rief
mehrmals laut um Hilfe. Endlich kamen die Becchini aus der vorhin
erwähnten Bude träge heran – abgehärtet in ihrem Geschäft,
entgingen sie durch diese Abhärtung der Pest leichter als die
Vorsichtigsten. »Schneller, schneller, um der Liebe Christi
willen!« rief Irene. »Ich habe viel Gold; ich will euch gut
belohnen; helft mir, ihn unter das nächste Dach tragen.«

		»Ueberlaßt ihn uns, junge Dame; wir hatten schon ein Auge auf
ihn,« sagte einer der Totengräber. »Wir wollen unsere Pflicht an
ihm erfüllen, die erste und die letzte.«

		»Nein – nein! berührt sein Haupt nicht – überlaßt [bookmark: page397] das mir.
So, ich will Euch helfen; so – nun denn – aber haltet ihn
sanft!«

		Unterstützt von diesen entsetzlichen Leuten trug Irene, welche
ihren Verlobten nicht loslassen wollte, sondern die geliebten Augen
und Lippen (obwohl beide jetzt geschlossen) zu bewachen schien, als
wollte sie dadurch die Seele vom Scheiden abhalten, Adrian in ein
nahe gelegenes Haus und legte ihn auf ein Bett, von dem aber Irene
(die, wie das in solchen Augenblicken nur Frauen vermögen, die
Geistesgegenwart und wachsame Umsicht behielt, die zu ihrer
sonstigen lebhaften Reizbarkeit einen bedeutenden Gegensatz
bildeten) zuerst Decken und Ueberzüge fortnehmen ließ, die
vielleicht angesteckt sein mochten. Dann schickte sie die Leute
nach anderen Bettstücken fort, sowie um einen Arzt zu holen, wo sie
nur immer einen solchen mit Geld zu einer Pflichterfüllung bewegen
könnten, welche jetzt hauptsächlich den heldenmütigen
Brüderschaften überlassen blieb. Diese, wie sehr auch durch das
Urteil der neueren Zeit wegen der Verbrechen einiger unwürdigen
Mitglieder mißachtet, waren doch in jenen trüben Zeiten die besten,
die unerschrockensten und die heiligsten Diener, welchen Gott je
die Macht übertrug, den Unterdrückern zu widerstehen – die
Hungrigen zu speisen – die Traurigen zu trösten, und die allein
inmitten der heftigen Pest (die, gleichsam wie ein losgelassener
Dämon des Abgrundes, alles zermalmt, was die Welt an Tugend und
Gesetz bindet) wie durch den Schall einer Engelsposaune zu jener
edelsten Ritterschaft des Kreuzes erweckt zu werden schienen –
deren Glaube die Selbstverleugnung ist – deren Hoffnung über das
Lazarett hinausreicht – deren Fuß, schon für die Unsterblichkeit
beflügelt, mit Siegerschritten über die Gräber des Todes
hinwandelt!

		Während so die Liebe ihre edelste Pflicht übte, kam die Straße
herab, in welcher Adrian und Irene sich endlich getroffen –
singend, taumelnd und tobend die verworfene, zügellose Bande,
welche ihr Quartier in dem Kloster Santa Maria de Pazzi
aufgeschlagen hatte, mit ihrem Banditenhauptmann, der an jedem Arme
(doch nicht mehr in Nonnenkleidern [bookmark: page398] ) eine Nonne führte. »Hoch lebe
die Pest!« jauchzte der Elende; »Hoch lebe die Pest!« wiederholten
die tollen Zecher.

		»Hoch lebe die Pest, befreie sie immer nur

Den Schurken von der Kett', die Nonne vom Schwur,

Dem Schließer bring' sie Tod, den Gefangenen geb' sie los,

Hurra, du Erdenplag', mir ist dein Segen groß!«

		»Hollah!« rief der Anführer und blieb stehen; »hier Margaretha,
hier ist ein hübscher Mantel für dich, mein Mädchen; Silber genug
daran, deine Börse zu füllen, wenn sie je wieder leer wird, was
wohl möglich ist, wenn die Pest nachläßt.«

		»Nein,« sagte das Mädchen, die unter aller Verheerung der
Ausschweifung noch viel Jugend und Schönheit in Gestalt und Antlitz
zeigte; »nein, Guidotto, er könnte angesteckt sein.«

		»Pah, Kind, Silber steckt nie an. Wirf ihn um, wirf ihn um.
Ueberdies, Schicksal bleibt Schicksal, und wenn deine Stunde da
ist, so gibt es noch andere Mittel, als den Gavocciolo.«

		Mit diesen Worten ergriff er den Mantel, warf ihn barsch über
ihre halbentblößten Schultern und zog sie, halb erfreut über den
Putz, halb in Angst vor der Gefahr, wie zuvor weiter, während nach
und nach in der qualmenden Luft und den traurigen Straßen der
Gesang dieser elendesten aller Freuden verhallte. [bookmark: page399]

		Fünftes Kapitel.

Der Irrtum.

		Drei Tage, drei verhängnisvolle Tage blieb Adrian seiner Kraft
und seines Bewußtseins beraubt. Aber er war nicht von der Pest
befallen, wie seine edelmütige Wärterin angenommen hatte. Es war
ein heftiges, gefährliches Fieber, die Folge der großen
Anstrengung, der Ruhelosigkeit und der schrecklichen
Gemütsbewegung, die er erduldet.

		Kein Arzt vom Fach konnte aufgefunden werden, um ihn zu pflegen,
aber ein guter Mönch, vielleicht besser in der Heilkunde bewandert,
als mancher, der sie zum ausschließlichen Berufsgeschäfte machte,
besuchte ihn täglich. Und während der langen und häufigen
Abwesenheit, wozu seine übrigen zahlreichen Berufsgeschäfte den
Mönch nötigten, war immer ein Wesen da, um das Kissen
zurechtzulegen, sein Aechzen zu belauschen, seinen Schlaf zu
bewachen. Und selbst während dieser traurigen Dienstleistungen
durchbebte, wenn im Fieberwahnsinn ihr Name, verbunden mit
Ausdrücken leidenschaftlicher Zärtlichkeit, von seinen Lippen
klang, ein Schauer sonderbarer Lust das Herz der Verlobten,
worüber, als wäre es ein Verbrechen, sie sich selbst tadelte. Aber
auch die erhabenste Liebe ist selbstsüchtig in dem Entzücken, sich
geliebt zu wissen! Die verschiedenartigen Regungen, welche sich
ihrer bemächtigten, wenn sie aus manchen unzusammenhängenden
Fieberworten sich dunkel zusammenreimte, daß er um
ihretwillen in die Stadt gekommen, dem Tode sich ausgesetzt,
der Gefahr getrotzt hatte, vermögen keine Worte zu beschreiben. Und
wenn sie sich dann über ihn beugte, um leidenschaftlich diese
brennende Stirn zu küssen, fielen ihre Tränen dicht auf das Idol
ihrer Jugend, denn die Quellen, denen sie entströmten,
unergründlich und [bookmark: page400] unberechenbar, waren von der Art, daß
ein Leben sie nicht erschöpfen konnte. Keine Saite des menschlichen
und weiblichen Herzens, die hier nicht in Anregung gebracht worden
wäre: die anbetende Dankbarkeit, die demütige Verwunderung, daß sie
so geliebt werde, während sie es für ein so einfaches
Verdienst hielt, so zu lieben; – als ob jedes ihrer
Opfer sich ganz von selbst verstände – jedes, welches für
sie gebracht wurde, eine Tugend wäre, der nichts in der Welt gleich
käme, die die Welt nicht vergelten könne! Und da lag er, das Opfer
seiner furchtlosen Treue, hilflos – von ihr abhängig – zwischen
Leben und Tod – ein Wesen, dem sie Dank, dem sie Pflege schuldig
war – das auf ihren Stolz, ihren Schutz, ihr Mitleid und ihre
Verehrung Anspruch hatte – ihr Retter, den sie jetzt retten sollte!
Nie schien ein Gegenstand so viele tiefe Empfindungen
eines Herzens in Anspruch zu nehmen: die romantische
Begeisterung des Mädchens – die zärtliche Vergötterung der Braut –
die wachende Fürsorge der Mutter über ihr Kind.

		Und sonderbar! bei all der Aufregung während dieser einsamen
Wache, wo sie kaum von seiner Seite wich, nur Nahrung zu sich nahm,
damit ihre Kraft sie nicht verlasse – nicht imstande, ein Auge zu
schließen – obwohl sie aus dem eben genannten Grunde gern geruht
hätte, wenn der Schlummer sich auf ihren Pflegebefohlenen senkte –
bei all dieser heftigen Anstrengung des Körpers und des Herzens
zeigte sie eine wunderbare Stärke. Und der heilige Mann erstaunte
bei jedem Besuche, wenn er die Wange noch so frisch, das Auge der
Wärterin noch so glänzend sah. In ihrem Aberglauben war sie der
Ansicht und fühlte sogar, daß der Himmel sie mit übernatürlicher
Kraft ausgerüstet habe, um eine so heilige Aufgabe zu lösen, und in
dieser Einbildung irrte sie nicht ganz: denn der Himmel begabte sie
wirklich mit einer göttlichen Macht, als er in ein so sanftes Herz
die ausdauernde Kraft und Stärke der Liebe pflanzte! Der Mönch
hatte den Kranken noch spät in der dritten Nacht besucht und ihm
ein starkes Beruhigungsmittel verordnet. [bookmark: page401] »Diese Nacht,« sagte er
zu Irene, »wird die Krisis eintreten; sollte er, wie ich hoffe, mit
wiederkehrendem Bewußtsein und ruhigem Pulse erwachen, so ist er
gerettet; wenn nicht, junge Tochter, so bereitet Euch auf das
Schlimmste. Solltet Ihr aber bemerken, daß die Krankheit eine
beunruhigende Wendung nimmt, so daß meine Anwesenheit erforderlich
würde, so wird Euch diese Rolle belehren, wo ich, wenn Gott mich
verschont, zu jeder Stunde der Nacht und des Morgens zu treffen
bin.«

		Der Mönch entfernte sich, und Irene trat ihre Wache wieder
an.

		Im Anfang war Adrians Schlaf unruhig und unterbrochen; seine
Züge, seine Phantasien, seine Gebärden – alles zeugte von einem
heftigen Kampfe des Geistes oder des Körpers; es schien und war
vielleicht wirklich ein heftiger und zweifelhafter Kampf zwischen
Leben und Tod in dem Schlafenden. Geduldig, schweigend, unter
langen, tiefen Atemzügen, saß Irene am oberen Ende des Bettes. Die
Lampe stand in der fernsten Ecke des Zimmers und ihr durch Vorhänge
geschwächter Strahl ließ sie nur die Umrisse des Antlitzes
erkennen, über welches sie wachte. In dieser schrecklichen
Ungewißheit lagen stumm und erstarrt alle jene Gedanken darnieder,
welche bis jetzt ihren Geist aufgeregt hatten. Sie fühlte nur jene
unbeschreibliche Angst, welche nicht zu kennen nur wenige von uns
das Glück haben. Diese zermalmende Last, unter der wir kaum atmen
oder uns rühren können, die schrecklich drohende Lawine über uns,
der wir nicht entfliehen können und unter der wir jeden Augenblick
fürchten müssen, begraben und verschüttet zu werden. Das ganze
Geschick des Lebens lag in der Hoffnung dieser einzigen Nacht!
Gerade, als Adrian in einen tieferen, erquickenderen Schlummer zu
versinken schien, unterbrachen die Glocken des Totenkarrens mit
ihrem unheimlichen Geläut die auffallende Stille in den Straßen.
Bald verstummten sie, bald hörte man sie wieder, je nachdem der
Karren anhielt, um seine schauerliche Last aufzunehmen; nach jedem
Halten kam er näher. Endlich hörte sie, wie [bookmark: page402] die schweren Räder
gerade unter dem Fenster hielten, und eine tiefe, schwer
vernehmliche Stimme rief: »Bringt den Toten heraus!« Sie stand auf
und näherte sich mit geräuschlosen Schritten der Tür, um diese zu
schließen, als das dämmernde Licht auf die dunklen, vermummten
Gestalten der Becchini fiel.

		»Ihr habt die Tür nicht bezeichnet und auch den Leichnam nicht
ausgesetzt,« sagte der eine mürrisch; »aber es ist die dritte
Nacht! er ist fertig für uns.«

		»Still, er schläft – fort, geschwind, es ist nicht die Pest, die
ihn befallen hat.«

		»Nicht die Pest?« brummte der Becchino in ärgerlichem Tone, »ich
dachte, keine andere Krankheit dürfe in die Rechte des Gavocciolo
eingreifen!«

		»Geht, hier ist Geld; verlaßt uns!«

		Der gräßliche Kärrner entfernte sich mürrisch. Der Karren fuhr
weiter, man hörte wieder den Ton der Glocken, bis das entsetzliche
Geläute nach und nach schwächer wurde und endlich in der Entfernung
erstarb.

		Die Lampe mit der Hand beschattend, schlich sich Irene an das
Bett, fürchtend, der Ton und der lästige Besuch möchte den
Schlummernden gestört haben. Aber sein Antlitz war noch wie von der
eisernen Maske des Schlafes bedeckt. Er rührte sich nicht – kaum
strömte sein Atem über seine Lippen – sie fühlte seinen Puls, als
seine bleiche Hand auf der Decke lag – er schlug schwach – sie war
zufrieden – sie entfernte das Licht von dem Bette, zog sich in eine
Ecke des Zimmers zurück, stellte das kleine Kreuz, das sie um den
Hals trug, auf den Tisch und betete in der Inbrunst ihres leidenden
Herzens zu ihm, der auch den Tod erlitten und der – wenn auch der
Sohn des Himmels und Herr der Seraphim – doch auch in seiner
irdischen Trübsal gebetet hatte, der Kelch möchte von ihm genommen
werden.

		Der Morgen brach an, nicht wie im Norden, langsam und dämmernd,
sondern in der überraschenden Pracht, womit [bookmark: page403] unter diesem
Himmelsstrich der Tag auf die Erde springt – wie ein Riese aus
seinem Schlafe. Ein plötzliches Lächeln – ein helles Glühen – und
die Nacht war verschwunden. Adrian schlief noch immer; keine Muskel
schien sich gerührt zu haben; sein Schlaf war sogar noch tiefer als
zuvor; das Schweigen bedrückte die Luft. Jetzt wurde wegen dieser
totenähnlichen Erstarrung die einsame Pflegerin unruhig und
erschreckt. Die Zeit verging – es wurde aus dem Morgen Mittag –
noch immer weder ein Laut noch eine Bewegung. Die Sonne stand
mitten am Himmel – der Mönch kam nicht. Und als sie wieder Adrians
Puls befühlte, da merkte sie keine Bewegung desselben – sie blickte
ihn an, unruhig und bestürzt; gewiß konnte ein lebendes Wesen nicht
so ruhig und so blaß sein. »Ist es wirklich Schlaf, könnte es nicht
– –« Eiskalt wandte sie sich ab; ihre Zunge klebte an den Lippen.
Warum zögerte der Pater? – sie wollte ihn aufsuchen – sie wollte
das Schlimmste erfahren – sie konnte es nicht länger ertragen. Sie
sah die Rolle ein, welche ihr der Mönch zurückgelassen. »Von
Sonnenaufgang an,« sagte diese, »werde ich im Dominikanerkloster
sein. Der Tod hat viele der Brüder hinweggerafft.« Das Kloster lag
etwas entfernt, aber sie kannte den Ort, und die Furcht sollte ihre
Schritte beflügeln. Sie blickte den Schläfer gedankenvoll an und
stürzte aus dem Hause. »Ich werde dich gleich wiedersehen,«
lispelte sie. Ach! welche Hoffnung kann weiter, als bis zum
nächsten Augenblick rechnen? Und wer kann mit Bestimmtheit auf den
Besitz des » Wieder« zählen?

		Wenige Minuten, nachdem Irene das Zimmer verlassen, öffnete
Adrian mit einem langen Seufzer die Augen – ein ganz anderer,
verwandelter Mensch; das Fieber war vorüber, der wieder auflebende
Puls schlug zwar langsam, aber ruhig. Sein Geist war wieder Herr
über seinen Körper, und obwohl er sich noch schwach und kraftlos
fühlte, war doch die Gefahr vorüber, Leben und Bewußtsein
zurückgekehrt.

		»Ich habe lange geschlafen,« murmelte er, »und o, [bookmark: page404] welche
Träume! Ich glaubte Irene zu sehen, aber ich konnte nicht zu ihr
sprechen, und als ich sie zu umfassen mich bemühte, veränderten
sich ihre Züge, ihre Gestalt vergrößerte sich, und ich war in den
Krallen der schändlichen Totengräber. Es ist spät – die Sonne steht
hoch – ich muß aufstehen und mich auf den Weg machen. Irene ist in
der Lombardei. Nein, nein; das war eine Lüge, eine gottlose Lüge;
sie ist in Florenz, ich muß meine Nachforschungen wieder
anfangen.«

		Als er sich an diese Pflicht erinnerte, stand er vom Bette auf –
er erstaunte selbst über seine Kraftlosigkeit; anfangs konnte er
nicht stehen, ohne sich an der Wand zu halten; nach und nach gewann
er jedoch so weit wieder den Gebrauch seiner Glieder, daß er,
obwohl mühsam und mit Anstrengung, gehen konnte. Wütender Hunger
nagte an ihm; er fand einige spärliche und leichte Nahrungsmittel
vor, die er gierig verschlang. Und beinahe ebenso begierig wusch er
seinen Körper und sein entstelltes Gesicht mit dem in der Nähe
stehenden Wasser. Jetzt fühlte er sich erfrischt und gestärkt und
fing an, seine Kleider anzuziehen, die er auf einem Haufen neben
seinem Bette fand. Er blickte verwundert und mit einer Art Mitleid
auf seine abgemagerten Hände und Glieder und kam jetzt auf den
Gedanken, daß er bewußtlos eine schwere Krankheit überstanden haben
müsse. »Und zwar allein,« dachte er, »niemand in der Nähe, um mich
zu warten! Die Natur meine einzige Pflegerin! Aber ach! ach! wie
lange Zeit mag hier unnütz verflossen sein, und meine angebetete
Irene – schnell, schnell, ich will keinen Augenblick mehr
verlieren.«

		Bald befand er sich auf der offenen Straße; die Luft belebte
ihn, und an diesem Morgen hatte sich, seit Wochen zum erstenmale,
ein wohltuendes, sanftes Lüftchen erhoben. Er ging in seiner
Schwäche sehr langsam weiter, bis er auf einen großen Platz kam,
von dessen Mitte aus man eines der Haupttore von Florenz sowie die
Feigenbäume und Olivengärten außerhalb desselben sehen konnte. Da
kam ein hochgewachsener Pilger vom Tore her auf ihn zu; sein [bookmark: page405] Hut war
zurückgeschlagen und ließ ein majestätisches, aber kummervolles
Antlitz sehen, ein Antlitz, in dessen erhabenen Zügen, hoher Stirn
und stolzem, unerschrockenem Blick, überschattet von einem Ausdruck
mehr ernster als sanfter Melancholie, die Natur den Stempel der
Hoheit, das Schicksal den des Unglücks ausgeprägt zu haben schien.
Und als die beiden Männer, die einzigen Wanderer in der Straße,
sich jetzt auf dem schweigenden, traurigen Platze begegneten, blieb
Adrian plötzlich stehen und sagte mit überraschter, zweifelnder
Stimme: »Träume ich noch immer, oder sehe ich Rienzi vor mir?«

		Der Pilger blieb, als er den Namen hörte, ebenfalls stehen und
sagte, nachdem er lange in das eingefallene Gesicht des jungen
Signor geblickt hatte: »Ich bin derjenige, welcher Rienzi war! und
in Euch, blasser Schatten, begegne ich in diesem Grabe Italiens dem
glänzenden, stolzen Colonna? Ach, junger Freund,« setzte er mit
milderer, freundlicherer Stimme hinzu, »hat die Pest die Zierde des
römischen Adels nicht verschont? Komm, ich, der grausame und harte
Tribun, will dein Wärter sein; derjenige, welcher mein Bruder hätte
werden sollen, hat auch Anspruch auf meine brüderliche
Fürsorge.«

		Mit diesen Worten schlang er den Arm zärtlich um Adrian, und der
junge Edelmann, von seiner Teilnahme gerührt und von der
Ueberraschung ergriffen, lehnte sich schweigend an Rienzis
Brust.

		»Armer Jüngling,« begann der Tribun wieder, denn, da er mehr
gestürzt, als abgesetzt worden war, mag er auch jetzt noch so
genannt werden; »ich habe die Jugend immer geliebt (mein Bruder
starb jung), und Euch mehr als irgend einen. Welches unglückliche
Verhängnis brachte dich hierher?«

		»Irene!« versetzte Adrian stammelnd.

		»Ist es so, wirklich? Bist du ein Colonna und achtest noch die
Gefallenen? Dieselbe Pflicht hat auch mich in die Stadt des Todes
gerufen. Von dem fernsten Süden – über [bookmark: page406] die Berge der Räuber –
durch die festen Plätze meiner Feinde – durch Städte, in welchen
der Herold vor meinen Ohren den auf meinen Kopf gesetzten Preis
verkündete – bin ich zu Fuß und allein hierher gekommen, sicher
unter den Schwingen des Allmächtigen. Junger Mann, du hättest diese
Aufgabe einem überlassen sollen, über dessen Leben ein Zauber
schwebt und den Himmel und Erde noch für ein fest bestimmtes Ziel
aufbewahren!«

		Der Tribun sagte dies mit einer tiefen, aus dem Innern kommenden
Stimme, und aus seinem erhobenen Blick und seiner feierlichen Stirn
konnte man beurteilen, wie sehr sein Unglück seinen Fanatismus
gesteigert und seine sanguinischen Hoffnungen vermehrt hatte.

		»Aber,« fragte Adrian, indem er sich sanft von Rienzis Arm
losmachte, »du weißt also, wo Irene zu finden ist; laß uns zusammen
hingehen. Verliere keinen Augenblick mit Reden; die Zeit ist von
unschätzbarem Wert, und ein Augenblick in dieser Stadt ist oft nur
die Brücke zur Ewigkeit.«

		»Recht so,« sagte Rienzi, wieder für seinen Zweck erwachend.
»Aber fürchte nicht; ich habe geträumt, daß ich sie retten
werde, die Perle und den Liebling meines Hauses. Fürchte nichts,
ich habe keine Furcht.«

		»Wißt Ihr, wo Ihr sie zu suchen habt?« sagte Adrian ungeduldig;
»das Kloster beherbergt jetzt ganz andere Gäste.«

		»Ha! so träumte ich!«

		»Sprecht jetzt nicht von Träumen,« sagte der Liebende; »wenn Ihr
aber keinen anderen Leitfaden habt, so wollen wir uns sofort
trennen, um sie aufzusuchen. Ich will diese Straße übernehmen und
Ihr nehmt die andere, und bei Sonnenuntergang treffen wir wieder
hier zusammen.«

		»Vorschneller Mann!« sagte der Tribun sehr feierlich; »spotte
nicht über Gesichte, durch welche der Himmel zu seinen Auserwählten
spricht. Du suchst Rat bei deiner menschlichen Klugheit; ich,
weniger anmaßend, folge der [bookmark: page407] Hand der geheimnisvollen Vorsehung, die
sich gerade jetzt wie eine Feuersäule durch die Wüste des
Schreckens vor meinen Blicken hinbewegt. Ja, treffen wir uns hier
bei Sonnenuntergang und sehen wir dann, welcher Führer der
sicherere ist. Wenn mir mein Traum die Wahrheit sagt, so finde ich
meine Schwester am Leben, ehe die Sonne hinter jenem Hügel
untertaucht, bei einer dem heiligen Markus geweihten Kirche.«

		Der tiefe Ernst, mit welchem Rienzi sprach, flößte Adrian eine
Hoffnung ein, die doch seine Vernunft nicht anerkennen wollte. Er
sah ihn mit jenem stolzen und stattlichen Schritt dahingehen, dem
seine fliegenden Gewänder eine noch erhabenere Würde verliehen, und
bog dann in die Straße rechter Hand ein. Noch hatte er sie nicht
zur Hälfte durchschritten, als er sich beim Mantel gezogen fühlte.
Er wandte sich um und sah die unförmliche Larve eines Becchino.

		»Ich fürchtete, es wäre Euch geglückt und ein anderer habe mich
um meinen Dienst betrogen,« sagte der Totengräber, »als ich sah,
daß Ihr nicht in den Palast des alten Fürsten zurückgekehrt wart.
Ihr könnt mich, wie ich sehe, nicht von meinen übrigen Genossen
unterscheiden, aber ich bin derjenige, dem Ihr auftruget, zu
forschen nach – –«

		»Irene!«

		»Ja, Irene di Gabrini; Ihr versprachet eine ansehnliche
Belohnung.«

		»Die Ihr auch erhalten sollt.«

		»Folgt mir.«

		Der Becchino ging voran und erreichte bald ein großes Haus. Er
pochte zweimal an des Pförtners Eingang, und eine alte Frau öffnete
sorgfältig die Tür. »Fürchtet nichts, gute Frau,« sagte der
Totengräber; »dies ist der junge Herr, von dem ich Euch sprach. Ihr
sagtet, Ihr hättet zwei Damen im Palaste, die allein alle Bewohner
überlebt hätten; Die eine heiße Bianca di Medici und – wie hieß die
andere?« [bookmark: page408]

		»Irene di Gabrini, eine römische Dame. Aber ich sagte dir, daß
sie, erschreckt durch die hier befindlichen Toten, das Haus schon
vor vier Tagen verlassen habe.«

		»Ganz richtig, und war etwas Auffallendes in der Kleidung der
Signora di Gabrini?«

		»Ja, ich habe es dir ja gesagt: ein blauer, mit Silber
durchwirkter Mantel, wie ich ihn noch selten sah.«

		»Waren Sterne, silberne Sterne darin eingewirkt,« rief Adrian,
»mit einer Sonne in der Mitte?«

		»Das stimmt!«

		»Ach! ach! das Familienwappen des Tribunen! Ich erinnere mich,
wie ich den Mantel lobte, als sie ihn das erstemal trug – an dem
Tage, an dem wir uns verlobten!« Und auf einmal erriet der
Liebende, warum Irene so sorgfältig ein Kleidungsstück beibehalten
hatte, das ihr durch die daran sich knüpfenden Erinnerungen teuer
geworden war.

		»Weiter wißt Ihr nichts von Euren Hausleuten?«

		»Nichts.«

		»Und das ist alles, was Ihr in Erfahrung gebracht, Bursche?«
rief Adrian.

		»Geduld. Ich muß Euch von Beweis zu Beweis, von Glied zu Glied
führen, um meine Belohnung zu verdienen. Folgt mir, Signor!«

		Der Becchino ging nun durch mehrere Gäßchen und Straßen und kam
dann an ein Haus von minder prächtiger Form und Bauart. Er pochte
wieder dreimal an die Tür des Sprechzimmers, und diesmal kam ein
verwitterter, lahmer, alter Mann heraus, den der Tod aus Verachtung
nicht abzurufen schien.

		»Signor Astuccio,« sagte der Becchino, »verzeih mir, aber ich
sagte dir, ich würde dich einmal bemühen. Dies ist der Herr, der zu
wissen verlangt, was nicht zu wissen oft am besten ist – aber das
geht mich nichts an. Kam eine Dame – jung und schön – mit schwarzen
Haaren und von [bookmark: page409] schlankem Wuchs, mit den ersten
Anzeichen der Pest behaftet, vor drei Tagen in dieses Haus?«

		»Ja, du weißt das selbst am besten; und noch besser weißt du,
daß sie es vor zwei Tagen verlassen hat; es ging schnell mit ihr,
schneller als mit den meisten!«

		»Trug sie etwas Auffallendes an sich?«

		»Ja, Plagegeist; einen blauen Mantel mit Silbersternen.«

		»Hast du irgend welche Vermutungen hinsichtlich ihrer früheren
Verhältnisse?«

		»Nein, außer daß sie viel von dem Nonnenkloster Santa Maria de'
Pazzi, von Banditen und Entheiligung phantasierte.«

		»Seid Ihr zufrieden gestellt, Signor?« fragte der Totengräber,
indem er sich mit triumphierender Miene gegen Adrian wandte. »Aber,
nein, du sollst noch mehr erfahren, wenn du den Mut hast. Willst du
mir folgen?«

		»Ich verstehe dich; geh voran. Mut! was habe ich jetzt noch auf
der Erde zu fürchten?«

		Der Totengräber murmelte vor sich hin: »Ja, nur mich machen
lassen. Ich habe einen Kopf, der etwas wert ist; ich verlange von
keinem Herrn, daß er mir auf mein Wort glaubt; er soll sich mit
eigenen Augen überzeugen, was meine Mühe wert ist,« und damit ging
er durch eines der Tore ein Endchen vor die Stadt. Hier saßen unter
einem Schuppen sechs seiner gespensterartigen, unheimlichen
Genossen mit Spaten und Hauen zu ihren Füßen.

		Der Führer wandte sich jetzt zu Adrian um, dessen Antlitz ruhig
und verzweifelt entschlossen aussah.

		»Schöner Signor,« sagte er in einem Anflug zögernden Mitleids,
»wolltest du wirklich deine Augen und dein Herz überzeugen? – Der
Anblick kann dich erschrecken, die Ansteckung dich töten – wenn
nicht, wie es mir freilich scheint, der Tod sein ›Mein‹ dir schon
aufgedrückt hat.«

		»Unglücks- und Jammerrabe!« antwortete Adrian, »siehst du nicht,
daß ich nur vor deiner Stimme und deinem [bookmark: page410] Anblick zurückschaudere!
Zeige mir, die ich suche, lebendig oder tot!«

		»So will ich sie Euch denn zeigen,« sagte der Becchino, »so wie
sie mir vor zwei Nächten übergeben wurde. Umriß und Züge mögen
schon etwas verwischt sein, denn die Pest führt einen raschen
Besen; aber ich habe das an ihr gelassen, woran Ihr erkennen könnt,
daß der Becchino kein Lügner ist. Bringt Fackeln her, Kameraden,
und macht die Tür auf! Starrt mich nicht an; es ist eine Grille des
Herrn und er bezahlt sie gut.«

		Sie wandten sich rechts, und während Adrian mechanisch seinen
Führern folgte, erwartete sein Auge ein Schauspiel, dessen
gräßliche Philosophie wie mit einem Rade allen Stolz eines
Sterblichen zermalmt – das Schauspiel der Gruft, worin die Erde
alles verbirgt, was auf Erden blühte, genoß und frohlockte.

		Die Becchini erhoben ein schweres Gatter, senkten ihre Fackeln
(was kaum nötig war, denn durch die Oeffnung strömte mit gräßlichem
Glanz das helle Sonnenlicht), und winkten Adrian, näher zu treten.
Er stand auf dem Gipfel vor dem Abgrunde und blickte hinab.

		*

		Es war ein großer, tiefer, kreisförmiger Raum, wie der Boden
eines leeren Brunnens. In rings in die Erdwände geschnittenen
Nischen lagen, wie es sich gehört, in Särgen die frühesten Opfer
der Pest, welche dorthin kamen, als der Markt der Becchini noch
nicht überfüllt war, als noch Priester den Toten folgten und
Freunde sie betrauerten. Aber auf dem Boden unten, da war Abscheu
und Schrecken!

		Auf Haufen zusammengepreßt – die einen nackt, die anderen in
schon schwarzen und verfaulten Sterbekleidern – lagen die späteren
Gäste, die ohne zu beichten, ohne den Segen empfangen zu haben,
gestorben waren! Das Licht [bookmark: page411] der Fackeln und der Sonne strömte hell
und rot über die Verwesung in allen ihren Stufen, von der
blaßblauen Farbe und dem aufgeschwollenen Körper bis zu der
feuchten, nicht zu unterscheidenden Masse oder den abgeschälten
Knochen, woran in Streifen und Fetzen noch das schwarze, zerrissene
Fleisch hing. Bei vielen war das Gesicht fast unverändert
geblieben, während der übrige Körper nur Gerippe war: das lange
Haar, das menschliche Antlitz auf dem scheußlichen Skelett. Da lag
das Kind noch an der Brust der Mutter, dort der Liebende quer über
den zarten Gliedern der Angebeteten! Die Ratten (und es kamen
unzählige zu diesem Fest) fuhren nur gestört, nicht verscheucht von
ihrem abscheulichen Mahle auf, als das Licht auf sie hinabfiel und
Tausende derselben lagen starr und tot umher, vergiftet von ihrem
Fraß! Da hatte auch der rohe Spott der Totengräber, die des Goldes
und der Edelsteine beraubten Zeichen früherer hoher Stellung – den
zerbrochenen Stab des Richters, den Feldherrnstab, die
priesterliche Mütze – hinabgeworfen! Die unreinen, schwarzblauen
Dunstgebilde setzten sich, wie das Fleisch selbst, schwammig und
faul an den Wänden an und das [bookmark: text31]F31

		*

		Doch wer wollte die unaussprechlichen, undenkbaren Schauer
beschreiben, die in dem Palast herrschten, wo der große
König die Gefangenen empfing, welche das Schwert der Pest
bezwungen hatte?

		Aber von der ganzen zahlreichen Versammlung – so reich an
Schönheit und hoher Geburt, an Stärke der Jugend und Ehren des
Alters, an Mut der Tapferen und Weisheit der Gelehrten, an Witz der
Spötter und Frömmigkeit der Gläubigen – zog nur eine Gestalt
Adrians Auge auf sich. Abgesondert von den übrigen, ein neuer Gast
– lag, während die langen, schwarzen Locken Arme und Brust [bookmark: page412]
übergossen – eine weibliche Gestalt, das Antlitz halb auf die Seite
gekehrt, so daß selbst die Mutter an dem wenigen, was man sehen
konnte, sie nicht erkannt hätte – aber eingehüllt in jenen
unglücklichen Mantel, auf dem, obwohl schwarz und beschmutzt, noch
die heraldischen Sterne sichtbar waren, das Abzeichen derjenigen,
welche auf den Namen des stolzen Tribunen von Rom Anspruch hatten.
Adrian sah nichts mehr – er fiel rückwärts in die Arme der
Totengräber; als er wieder zu sich kam, befand er sich noch
außerhalb der Tore von Florenz – auf einem grünen Hügel liegend –
sein Führer stand neben ihm und hielt sein Roß am Zügel, das
geduldig das stehengebliebene Gras abweidete. Die anderen Genossen
der Haue hatten ihren Sitz unter dem Schuppen wieder
eingenommen.

		»So kommt Ihr wieder zum Leben! Ach! ich dachte mir, daß es nur
das Ausströmen der Pestluft gewesen sei; wenige ertragen es so wie
wir. Und da Euer Nachforschen jetzt vorüber ist, holte ich, da ich
meinte, Ihr würdet Florenz jetzt verlassen, wenn Ihr noch einigen
Verstand behieltet, Euer gutes Pferd. Ich habe es gefüttert, seit
Ihr den Palast verließet. Ich glaubte in der Tat, es sei ein
Nebenverdienst für mich, aber es gibt deren gleich gute genug.
Kommt, junger Herr, steigt auf. Ich fühle Mitleid mit Euch, ich
weiß nicht, warum, außer weil Ihr der einzige seid, den ich seit
vier Wochen traf, welcher sich mehr um jemand anders, als um sich
selbst, zu kümmern schien. Ich hoffe, jetzt seid Ihr zufrieden
gestellt, daß ich in Eurem Dienste einigen Verstand zeigte, he! –
und wie ich mein Versprechen gehalten, werdet auch Ihr das Eurige
halten.«

		»Freund,« sagte Adrian, »hier ist Gold genug, um dich reich zu
machen, hier ist auch ein Juwel, das, wie dir die Kaufleute sagen
können, Fürsten zu kaufen wetteifern werden.

		Trotz deines Gewerbes scheinst du mir ehrlich, sonst hättest du
mich längst ermordet und beraubt. Erweise mir noch einen Gefallen.«
[bookmark: page413]

		»Bei meiner armen Mutter Seele, ja.«

		»Nimm jenen – jenen Leichnam von dem schrecklichen Orte fort.
Begrabe ihn an einer ruhigen, fernen Stelle – abseits – allein! Du
versprichst – du beschwörst es mir? – es ist gut! Und jetzt hilf
mir auf mein Pferd. Lebe wohl, Italien, und wenn ich diesem Schlage
nicht unterliege, so möge ich sterben, wie es der Ehre und
Verzweiflung geziemt – Trompeten und Fahnen um mich – auf einem
gegen einen würdigen Feind tapfer behaupteten Schlachtfelde! Außer
einem ritterlichen Tode habe ich in diesem Leben nichts mehr zu
wünschen!« [bookmark: page414] [bookmark: page415]

			[bookmark: foot26]Boccaccio erzählt, daß er denselben Vorfall
mit angesehen.
	[bookmark: foot27]Die Beule, das verhängnisvolle
Symptom.
	[bookmark: foot28]Rienzis Familienname war Gabrini.
	[bookmark: foot29]Nach dem in Florenz
üblichen Gebrauch wurden die Toten durch Bürger von gleichem Range
zu ihrer Ruhestätte getragen; aber die Pest hatte einen neuen
Erwerbszweig ins Leben gerufen, und Männer aus der niedrigsten Hefe
des Volks unterzogen sich gegen ungeheure Bezahlung dem Dienste,
die irdischen Reste der Opfer hinauszutragen. Diese nannte man
Becchini.
	[bookmark: foot30]Hier spielt Bulwer wieder mit den beiden Wörtern
Colonna und Colonne, die gleichlautend ausgesprochen
werden, wie dies in einem früheren Teile des Werkes schon der Fall
war. Der Uebers.
	[bookmark: foot31]Wer das
fürchterlich getreue Abbild des Innern des Grabes gesehen hat, das
einen Teil der öffentlichen Schaustellungen in Florenz ausmacht,
wird in demselben die Quelle der Schilderung im Text
erkennen.


	
		
		Siebentes Buch.

Das Gefängnis.

		Erstes Kapitel.

Avignon – Die beiden Pagen – Die fremde Schönheit.

		Zwischen den Dramen Shakespeares und denen beinahe aller übrigen
dramatischen Dichter besteht der Unterschied, daß in den ersteren
die Katastrophe selten durch eine einzige Ursache, durch eine
einfache und fortlaufende Kette von Ereignissen herbeigeführt wird.
Verschiedenartige und verwickelte Kräfte bewirken das Endresultat.
Der fesselnden Regeln von Zeit und Ort entledigt, schildert er jede
Zeit, jeden Ort, und erfreut uns durch den ihm eigenen geschickten
Wechsel zwischen den Handlungen und den Handelnden. Bisweilen
scheint das Interesse anzuhalten, sich abzuwenden, und uns
unverversehens auf bisher unbeachtete Gegenstände oder auf bisher
nur angedeutete, nicht entwickelte Eigenschaften der Charaktere zu
bringen. In Wirklichkeit aber dient der Stillstand in der Handlung
nur dazu, all die verschiedenen Umstände, die zu dem großen
Endergebnis führen, zu sammeln und zusammenzufassen: und die
übliche Gewohnheit der Dichtkunst wird nur aus Rücksicht für die
edlere Treue der Geschichte verlassen. Wer der Welt die wahre
Darstellung von dem Leben und der Zeit eines Mannes [bookmark: page416] vorlegen will, und,
während er das Dramatische zum Epischen erweitert, seine
Erzählungen über die wechselvollen Ereignisse von Jahren ausdehnt,
wird finden, daß er, ohne sich dessen bewußt gewesen zu sein,
Shakespeare hierin nachahmte. Neue Charaktere, deren jeder dem
Schlusse förderlich ist – neue Szenen, deren jede auf die letzte
hinführt, erheben sich vor ihm während seines Weiterschreitens und
scheinen dem Leser bisweilen die gefürchtete Katastrophe
aufzuhalten, während sie dieselbe gerade beschleunigen. Die
Opferprozession zieht dahin; sie wird durch neue Ankömmlinge
vermehrt und verliert viele von denjenigen, welche sich zuerst
anschlossen, bevor endlich der Zug im ganzen derselbe, aber in den
einzelnen Teilen verändert, das verhängnisvolle Ziel des Altars und
des Opfers erreicht!

		Fünf Jahre sind seit den zuletzt erzählten Ereignissen
verflossen, und meine Geschichte führt uns nun an den päpstlichen
Hof in Avignon – diesen ruhigen Sitz der Macht, wohin die
Nachfolger des heiligen Petrus die Ueppigkeit, die Pracht und die
Laster der Kaiserstadt verpflanzt hatten. Sicher vor dem Trug oder
der Gewalttätigkeit eines mächtigen und barbarischen Adels,
überließen sich die Höflinge des heiligen Stuhles einem Festtage
des Vergnügens – ihre Ruhe war dem Genuß geweiht, und Avignon hatte
zu jener Zeit vielleicht die heiterste und wollüstigste
Gesellschaft in Europa aufzuweisen. Clemens' VI. Prachtliebe hatte
einen Schein von gelehrter Verfeinerung über die sinnlichen Genüsse
des Orts verbreitet, und der Geist Petrarcas bahnte sich noch immer
seinen Weg durch die Intrigen der Parteien und die Orgien der
Ausschweifung.

		Innocenz VI. war kürzlich auf Clemens gefolgt, und welcher Art
auch seine eigenen Ansprüche auf Gelehrsamkeit sein mochten,
schätzte er doch wenigstens Kenntnisse und Geist an anderen, so daß
die anmutige Pedanterie sich mit dem Streben nach Vergnügen
vereinte. Die Verderbnis, die an dem ganzen Orte herrschte, war zu
sehr eingewurzelt, um dem Beispiel des Papstes zu weichen, der
selbst ein Mann von einfachen Sitten und musterhaftem Lebenswandel
war. [bookmark: page417]
Obgleich, wie sein Vorgänger, der Politik Frankreichs gehorsam,
besaß Innocenz doch einen unbeugsamen, bedeutenden Ehrgeiz. Da ihm
die Interessen der Kirche sehr am Herzen lagen, entwarf er den
Plan, ihre erschütterte Herrschaft in Italien zu befestigen und
wiederherzustellen, und betrachtete die Tyrannen der verschiedenen
Staaten als diejenigen, welche seinem kirchlichen Ehrgeiz am
meisten im Wege standen. Es war dies aber nicht nur die Politik
Innocenz' VI. – Abgesehen von Ausnahmen, wie sie besondere Umstände
gelegentlich herbeiführen mußten, war der päpstliche Stuhl der
politischen Freiheit Italiens im ganzen gewogen. Die Republiken des
Mittelalters wuchsen unter dem Schatten der Kirche auf; und auch
hier, wie anderswo, zeigte sich der gewöhnlichen Meinung
zuwiderlaufend, daß die Religion, wie sehr auch herabgewürdigt und
verdreht, doch im allgemeinen zum Schutze der Freiheit diente, die
Niederen erhob und den Unterdrückern sich widersetzte.

		Zu dieser Zeit erschien in Avignon eine Dame von
außerordentlicher, unvergleichlicher Schönheit. Sie war mit einem
kleinen, aber auserlesenen Gefolge von Florenz gekommen, gab sich
selbst aber für eine Neapolitanerin, die Witwe eines Edeln von dem
glänzenden Hofe der unglücklichen Johanna aus. Ihr Name war
Cäsarini. In einer Stadt, wo sogar in der Zitadelle der
Christenheit Venus noch ihre alte Herrschaft ausübte, wo die Liebe
das Hauptgeschäft des Lebens ausmachte und Schönheit
gleichbedeutend war mit Macht, durfte Signora Cäsarini nur einmal
öffentlich erscheinen, um die Hälfte von Avignons Adel und
Ritterschaft zu ihren Füßen zu sehen. Ihre Dienerinnen wurden mit
Geschenken und Billetts überhäuft, und jede Nacht hörte man unter
ihrem Fenster klagende Serenaden. Sie stürzte sich eifrig in die
heiteren Zerstreuungen der Stadt, und ihre Reize teilten sich mit
den Gedichten Petrarcas in die Bewunderung des Tages. Obgleich sie
niemand durch finstere Blicke zurückwies, konnte sich doch niemand
ausschließlich eines Lächelns rühmen. Ihr guter Ruf war noch
unbefleckt; und wenn sie je einen einzelnen unter den vielen [bookmark: page418] bevorzugte,
so schien sie mehr der Ehrgeiz als die Liebe in ihrer Wahl geleitet
zu haben, und Giles, der an dem heiligen Hofe allmächtige,
kriegerische Kardinal von Albornoz, ahnte schon die Stunde seines
Triumphes.

		Es war hoher Mittag, und in den Vorzimmern der schönen Signora
warteten zwei schöne und reich gekleidete Pagen, wie sie damals die
Lieblingsdiener der Vornehmen beiderlei Geschlechts waren.

		»Bei meiner Treu,« sagte einer von den jungen Dienstleuten,
indem er die Würfel von sich stieß, mit denen er und sein Gefährte
sich bisher die Zeit zu vertreiben gesucht hatten, »das ist eine
geistlose Beschäftigung, und der beste Teil des Tages vorüber.
Unsere Gebieterin kommt spät.«

		»Und ich habe meinen neuen Sammetmantel angezogen,« versetzte
der andere und betrachtete mitleidig seinen Staat.

		»Still, Giacomo,« sagte sein Kamerad gähnend; »schweige doch mit
deiner Eitelkeit. – Was es draußen Neues gibt, bin ich begierig.
Ist Seine Heiligkeit jetzt zu Verstand gekommen?«

		»Zu Verstand! wie, ist er denn toll?« fragte Giacomo mit
ernstem, erstauntem Flüstern.

		»Ich glaube so; wenn er als Papst nicht begreift, daß er Maske
und Hut endlich ablegen kann. Ein enthaltsamer Kardinal – ein
ausschweifender Papst, ist, wie du weißt, das alte Sprichwort;
etwas muß in dem Gehirn des guten Mannes fehlen, wenn er fortfährt
zu leben wie ein Eremit.«

		»O, ich verstehe dich! Aber wahrlich, Seine Heiligkeit hat
Stellvertreter genug. Die Bischöfe, Gott segne sie! sorgen, daß die
Frauen nicht aus der Art schlagen; und Seine Eminenz von Albornoz
bewährt dein Sprichwort hinsichtlich der Kardinäle schlecht.«

		»Richtig, jedoch Giles ist ein Krieger – ein Kardinal in der
Kirche, aber ein Soldat in der Stadt.«

		»Glaubst du, er werde die Festung hier einnehmen, Angelo?«
[bookmark: page419]

		»Nun, die Festung ist ein Weib, aber – –«

		»Aber was?«

		»Die Stirn der Signora ist bei all ihrer Schönheit mehr für die
Herrschaft als die Liebe geschaffen. Sie sieht in Albornoz den
Fürsten, nicht den Liebenden. Mit welchem Schritt sie über den
Boden hingeht! er verachtet sogar die goldenen Teppiche!«

		»Horch!« sagte Giacomo und eilte ans Fenster, »hörst du die
Huftritte unten? Ha, ein stattlicher Zug!«

		»Der von der Falkenjagd heimkehrt,« antwortete Angelo und
betrachtete nachdenklich die Kavalkade, wie sie durch die enge
Straße zog. »Schwankende Federn, kurbettierende Rosse – sieh, wie
jener hübsche Kavalier sich nahe an jene Dame drängt!«

		»Sein Mantel hat dieselbe Farbe wie der meinige,« seufzte
Giacomo.

		Als der stattliche Zug sich langsam vorwärts bewegte, bis eine
Straßenbiegung ihn dem Auge entzog, und der Schall des Gelächters
und der Hufschlag der Pferde nur noch undeutlich sich vernehmen
ließen, da trat zur Rechten ein dunkler, massiver Turm, von der
gewaltigen Bauart des elften Jahrhunderts, vor die angestrengten
Blicke der Pagen; die Sonne schien trübe über seine weite,
abstoßende Oberfläche, an welcher nur hier und dort Gucklöcher und
schmale Ritzen mehr als Fenster bemerkbar waren. Es war ein
auffallender Gegensatz zu der Heiterkeit ringsumher, den glänzenden
Läden und dem fröhlichen Zuge, der sich eben unten daherbewegt
hatte. Diesen Kontrast schienen die jungen Leute unwillkürlich zu
fühlen; sie zogen sich zurück und sahen einander an.

		»Ich weiß, was du denkst, Giacomo,« sagte Angelo, der hübschere
und ältere von beiden. »Du denkst, jener Turm sei eine traurige
Wohnung?«

		»Und ich danke meinen Sternen, die mich nicht so hoch erhoben,
daß ich einen so großen Käfig nötig hätte,« versetzte Giacomo.
[bookmark: page420]

		»Und doch,« bemerkte Angelo, »ist einer darin, der nicht höher
geboren wurde als wir.«

		»Erzähle mir etwas von dem sonderbaren Manne,« sagte Giacomo,
indem er sich wieder setzte; »du bist ein Römer und mußt es
wissen.«

		»Ja!« antwortete Angelo, sich stolz aufrichtend. »Ich bin ein
Römer! und unwürdig wäre ich meiner Geburt, hätte ich noch nicht
gelernt, welche Ehre dem Namen Cola di Rienzis gebührt.«

		»Aber deine Landsleute in Rom hätten ihn beinahe gesteinigt,
glaube ich,« murmelte Giacomo. »Die Ehre scheint mehr in Fußtritten
als in Geld zu bestehen. Kannst du mir sagen,« fuhr der Page in
lauterem Tone fort, »kannst du mir sagen, ob es wahr ist, daß
Rienzi in Prag vor dem Kaiser erschien und prophezeite, der vorige
Papst und alle Kardinäle würden ermordet und ein neuer
italienischer Papst gewählt werden, der den Kaiser als Fürsten von
Sizilien, Calabrien und Apulien [bookmark: text32]F32 mit einer
goldenen, und sich selbst als König von Rom und ganz Italien mit
einer silbernen Krone krönen würde? Und – –«

		»Schweig!« unterbrach ihn Angelo ungeduldig. »Höre mir zu und du
sollst den Hergang der Sache genau erfahren. Als der Tribun das
letztemal Rom verließ (du weißt, daß er nach seinem Falle
verkleidet bei der Feier des Jubeljahres zugegen war),« hier hielt
Angelo inne, blickte sich überall um, und sagte dann mit röterer
Wange und erhobener Stimme, »ja, der Tribun, das war
er, und das wird er wieder sein – reiste er, als Pilger verkleidet,
über Berge und Wälder, Tag und Nacht, dem Regen und Sturm
ausgesetzt, ohne ein anderes Obdach, als Höhlen, er, der, wie man
sagt, das verzärtelte Kind des Luxus selbst war. Endlich in Böhmen
angekommen, entdeckte er sich einem Florentiner in Prag und erhielt
durch dessen Hilfe eine Audienz bei Kaiser Karl.« [bookmark: page421]

		»Ein kluger Mann, der Kaiser!« sagte Giacomo, »filzig wie ein
Geizhals. Seine Siege erkaufte er und geht nach Lorbeeren auf den
Markt – so hörte ich von meinem Bruder, der unter ihm diente.«

		»Richtig; aber ich habe auch gehört, daß er Büchermenschen und
Gelehrte liebt – daß er weise und mäßig ist, und viel hofft man
noch von ihm in Italien! Vor den Kaiser, sage ich, kam Rienzi.
Wisse, großer Fürst, sagte er, daß ich der Rienzi bin, den Gott
bevollmächtigte, Rom zu regieren in Frieden, mit Gerechtigkeit und
in Freiheit. Ich zügelte die Adeligen, rottete die Verderbnis aus,
verbesserte die Gesetze. Die Mächtigen verfolgten mich – Stolz und
Neid vertrieben mich aus meinem Staate. So hoch Ihr steht, so tief
bin ich gefallen; auch ich habe das Szepter geschwungen und hätte
eine Krone tragen können. Erfahrt auch, daß ich ein illegitimer
Sprößling Eures Geschlechts bin; mein Vater war der Sohn Heinrichs
VII.; [bookmark: text33]F33 das Blut
der teutonischen Könige rollt in meinen Adern, so niedrig meine
früheren Verhältnisse, so bescheiden mein früherer Name war! Von
Euch, o König, verlange ich Schutz und Gerechtigkeit.« [bookmark: text34]F34

		»Eine kühne Sprache, wie etwa zwei Gleichgestellte mit einander
reden; sicherlich hast du die Worte noch übertrieben.«

		»Nicht im geringsten; der Schreiber des Kaisers hat sie
niedergeschrieben und jeder Römer, der sie einmal gehört, weiß sie
auswendig; einst war jeder Römer einem Könige ebenbürtig, und
Rienzi behauptete unsere Würde, während er die seinige
verteidigte.«

		Giacomo kannte die schwache Seite seines Freundes und vermied
verständig Zwistigkeiten, und obgleich er in seinem Herzen dachte,
die Römer seien ein so untaugliches Volk von unruhigen Memmen, als
nur eines in Italien [bookmark: page422] existiere, nahm er doch nur einen Strohhalm
von seinem Mantel und sagte in etwas ungeduldigem Tone: »Hm! fahre
fort! schickte ihn der Kaiser fort?«

		»Durchaus nicht; Karl war über sein Benehmen und seinen Geist
erstaunt und nahm ihn gnädig, gastfreundlich auf. Er blieb einige
Zeit in Prag und setzte alle Gelehrten durch seine Beredsamkeit in
Erstaunen.«

		»Wenn er aber in Prag so mit Ehren überhäuft wurde, wie kam er
dann als Gefangener nach Avignon?«

		»Giacomo,« sagte Angelo nachdenkend, »es gibt Männer von anderem
Geist und anderem Schlag, die wir selten begreifen, nie ergründen
können. Und ich habe bemerkt, daß bei solchen Männern ein
ungewöhnliches Vertrauen auf ihr Glück oder ihren Seelenadel ein
sehr häufig vorkommender Charakterzug ist. Durch solche Ideen
aufrecht erhalten, stürzen sie sich mit anscheinender Tollkühnheit
in Gefahr und steigen aus dieser entweder zur Größe oder versinken
im Abgrunde. So auch Rienzi, der leeren Höflichkeiten überdrüssig
und müde, den Pedanten zu spielen, verließ er, der früher den
Fürsten gespielt – einige sagen aus eigenem Antrieb, andere
berichten aber, er sei von Karl dem Legaten des Papstes übergeben
worden – den kaiserlichen Hof und begab sich ohne Waffen, ohne Geld
plötzlich nach Avignon!«

		»Tollheit, fürwahr!«

		»Und doch in seinen Verhältnissen vielleicht das einzige, was
ihm übrig blieb,« versetzte der ältere Page. »Einmal vor seinem
Fall und einmal während seiner Abwesenheit von Rom war er von dem
Legaten des Papstes exkommuniziert worden. Er war der Ketzerei
angeklagt – der Bann lag noch immer auf ihm. Es war notwendig, daß
er sich reinigte. Wie aber war dies dem armen Verbannten möglich?
Kein mächtiger Freund erhob sich für den Freund des Volkes. Kein
Höfling beschützte den Mann, der dem Adel auf den Nacken getreten
war. Sein eigener Geist war sein einziger Freund; nur auf ihn
konnte er sich verlassen. Er reiste nach Avignon, um sich von den
gegen ihn erhobenen Beschuldigungen zu reinigen, und ohne Zweifel
hoffte er, [bookmark: page423] von seiner Freisprechung zu seiner
Wiedereinsetzung werde nur ein Schritt sein. Ueberdies weiß
man gewiß, daß der Kaiser heftig bestürmt wurde, Rienzi in aller
Form auszuliefern. Er hatte die Wahl vor sich, denn früher oder
später mußte es dazu kommen – frei oder in Fesseln, als Verbrecher
oder als ein Römer hinzugehen. Er wählte das letztere. In jeder
Stadt, in jedem Dorfe, durch die er kam, lief das Volk zusammen.
Der Name des großen Tribunen war in ganz Italien geehrt. Sie baten
ihn, er möchte sich nicht tollkühn in die Gefahr stürzen – sie
flehten ihn an, er möchte sich für das Land erhalten, das zu
erheben er gestrebt. Ich gehe, mich zu verteidigen und zu
triumphieren, war die Antwort des Tribunen. Festliche Ehren wurden
ihm in den Städten zuteil, die er durchreiste, und ich ließ mir
erzählen, daß nie ein Gesandter, Fürst oder Baron mit einem so
langen Zuge nach Avignon gekommen sei, wie derjenige war, der in
diesen Mauern den Schritten Cola di Rienzis folgte.«

		»Und nach seiner Ankunft?«

		»Bat er um eine Audienz, um die gegen ihn erhobenen
Beschuldigungen zu widerlegen. Er warf den stolzen Kardinälen, die
ihn exkommuniziert, den Handschuh hin. Er bat um eine
Untersuchung.«

		»Und was sagte der Papst?«

		»Nichts – mit Worten. Jener Turm war seine Antwort!«

		»Eine etwas unhöfliche!«

		»Aber es gab längere Wege, als vom Kerker zum Palast, und Gott
hat Männer, wie Rienzi, nicht für Kerker und Ketten
geschaffen.«

		Als Angelo dies mit lauter Stimme und all dem Enthusiasmus
sagte, welchen der Ruhm des gefallenen Tribunen der römischen
Jugend eingeflößt hatte, hörte er einen Seufzer hinter sich. Er
wandte sich etwas bestürzt um, und an der Tür, die zu dem Zimmer
der Signora Cäsarini führte, stand eine Frau von edler Erscheinung.
Sie war [bookmark: page424]
aufs reichste gekleidet, aber Gold und Edelsteine waren nur matt
gegen den Glanz ihrer schwarzen Augen, und wie sie so aufrecht und
Achtung gebietend dastand, schien nie eine Stirn geeigneter für
eine Königskrone – nie vollendetere menschliche Schönheit in
höherem Grade das Ideal einer Heldin und einer Königin zu
verkörpern.

		»Verzeiht mir, Signora,« sagte Angelo stockend, »ich sprach
laut, ich störte Euch: aber ich bin ein Römer, und mein Gegenstand
war – –«

		»Rienzi!« sagte die Dame, näher tretend; »ganz geeignet, ein
römisches Herz aufzuregen. Nein – keine Entschuldigungen; sie
würden auf deinen edlen Lippen übel klingen. Ach, wenn –« die
Signora hielt plötzlich inne und seufzte wieder; dann fuhr sie in
verändertem, ernstem Tone fort: »wenn das Schicksal Rienzi in sein
früheres Glück wieder einsetzt, so soll er erfahren, wie du von ihm
denkst.«

		»Wenn Ihr, Gebieterin, die Ihr aus Neapel seid,« sagte Angelo
mit bedeutungsvollem Nachdruck, »so von einem gefallenen Verbannten
redet, was muß ich gefühlt haben, der ich ihn als Oberhaupt des
Staates anerkannte?«

		»Nicht Rom allein – Italien – der Welt gehörte Rienzi an,«
versetzte die Signora. »Und du, Angelo, der du die Kühnheit
hattest, so von einem Gefallenen zu sprechen, hast dadurch einen
Beweis gegeben, mit welcher Ergebenheit du denjenigen dienen
kannst, welche so glücklich sind, dich zu besitzen.«

		Bei diesen Worten sah die Signora lange und aufmerksam auf das
niedergeschlagene, errötende Antlitz des Pagen, mit einem Blick,
der gewohnt war, die Seele in den Zügen zu lesen.

		»Die Männer werden oft betrogen,« sagte sie traurig, aber doch
halb lächelnd; »die Frauen selten – außer in der Liebe. Ich wollte,
Rom hätte viele deinesgleichen! Genug! Horch! Ist dies der Schall
von Huftritten im Hofe unten?«

		»Madame,« sagte Giacomo, während er seinen Mantel graziös über
die Schulter warf, »ich sehe die Diener Seiner [bookmark: page425] Eminenz, des Kardinals
von Albornoz. – Es ist der Kardinal selbst.«

		»Es ist gut!« sagte die Signora mit glänzendem Auge. »Ich
erwarte ihn!« Mit diesen Worten entfernte sie sich durch die Tür,
aus welcher sie kam, als sie den römischen Pagen überraschte.

		Zweites Kapitel.

Der Charakter eines kriegerischen Priesters – Eine Unterredung –
Die Intrige und Gegenintrige an Höfen.

		Giles (oder Egidio [bookmark: text35]F35), Kardinal
von Albornoz, war einer der merkwürdigsten Männer jener an großen
Geistern so reichen Zeit. Er rühmte sich der Abstammung von den
königlichen Häusern von Aragon und Leon, war früh in die Kirche
getreten und hatte beinahe noch als Jüngling das Erzbistum Toledo
erhalten. Aber eine friedliche, wenn auch glänzende Laufbahn
genügte seinem Ehrgeiz nicht. Mit den Ehren der Kirche, außer wenn
es die Ehren einer streitenden Kirche gewesen wären, konnte er sich
nicht begnügen. In dem Kriege gegen die Mauren hatte sich kein
Spanier mehr ausgezeichnet, und Alphons XI., König von Kastilien,
hatte darauf bestanden, von der Hand des kriegerischen Priesters
den Ritterschlag zu erhalten. Nach Alphons' Tode, der sehr an ihm
gehangen, begab sich Albornoz nach Avignon und erhielt von Clemens
VI. den Kardinalshut. Auch bei Innocenz stand er in hoher Gunst,
und schon verbreiteten sich, da er immer bei den Beratungen des
Papstes [bookmark: page426]
zugegen war, am Hofe Gerüchte von Kriegsrüstungen unter den Fahnen
von Albornoz, zur Wiedereroberung des päpstlichen Gebietes aus den
Händen der verschiedenen Tyrannen, die es an sich gerissen.
[bookmark: text36]F36 Kühn,
scharfsinnig, unternehmend und kaltherzig – mit der Tapferkeit des
Ritters die List des Pfaffen verbindend – das war der Charakter von
Giles, Kardinal von Albornoz.

		Albornoz ließ seine Begleiter im Vorzimmer und wurde in das
Gemach der Signora Cäsarini eingeführt. Er war ein Mann von
mittlerer Größe; die dunkle Gesichtsfarbe Spaniens war durch
immerwährendes Nachdenken über ehrgeizige Pläne in ein hartes
Blaßgelb übergegangen: seine Stirn war tief gefurcht, und obgleich
er des Lebens Blüte noch nicht überschritten, hätte es doch den
Anschein gewinnen können, als wenn er sich schon sehr dem Alter
nähere, hätten nicht die Festigkeit seines Trittes, die Elastizität
seines Körpers und ein Auge dagegen gesprochen, das durch
Nachdenken Ruhe und Tiefe erhalten hatte, ohne etwas von dem Glanze
der Jugend zu verlieren.

		»Schöne Signora,« sagte der Kardinal, indem er sich über die
Hand der Cäsarini mit einer Anmut beugte, welche mehr den Fürsten
als den Priester verriet, »die Befehle Seiner Heiligkeit haben
mich, wie ich fürchte, länger als bis zu der Zeit aufgehalten, die
Ihr zur Entgegennahme meiner Huldigungen zu bestimmen geruhtet;
allein mein Herz war, seit wir uns trennten, doch bei Euch.«

		»Die Zeit des Kardinals von Albornoz,« erwiderte die Signora,
sanft ihre Hand zurückziehend und sich niedersetzend, »ist durch
die Pflichten seines Standes und seines Ruhmes so vielfach in
Anspruch genommen, daß ich es für eine Art von Verrat an diesem
letzteren halte, wenn man [bookmark: page427] nur auf wenige Augenblicke seine
Aufmerksamkeit auf minder edle Gegenstände lenkt.«

		»Ach, gnädige Frau,« antwortete der Kardinal, »nie hatte mein
Ehrgeiz ein so edles Ziel, wie in diesem Augenblick. Es wäre ein
stolzeres Glück, zu Euren Füßen zu liegen, als auf dem Throne des
heiligen Petrus zu sitzen.«

		Eine augenblickliche Röte flog über die Wange der Signora, doch
schien es ebenso die Röte des Unwillens wie der Eitelkeit zu sein;
ihr folgte eine ausnehmende Blässe. Sie schwieg einige Zeit, ehe
sie antwortete, heftete dann ihr großes, stolzes Auge auf den
verliebten Spanier und sagte mit lauter Stimme: »Mein Herr
Kardinal, ich stelle mich nicht, als verstände ich Eure Worte
nicht; auch setze ich sie nicht auf Rechnung einer gewöhnlichen
Galanterie. Ich bin eitel genug, zu glauben, Ihr bildet Euch ein,
die Wahrheit zu sprechen, wenn Ihr sagt, Ihr liebtet mich.«

		»Einbilden!« wiederholte der Spanier.

		»Hört mich an,« fuhr die Signora fort. »Diejenige, welche der
Kardinal von Albornoz mit seiner Liebe beehrt, hat ein Recht,
Beweise derselben von ihm zu verlangen. Wessen Macht ist an dem
päpstlichen Hofe der seinigen gleich? – Ich bitte Euch, sie in
meinem Interesse zu gebrauchen.«

		»Sprecht, teuerste Gebieterin, wurden Eure Besitzungen von den
Barbaren dieser gesetzlosen Zeit erobert? Hat es jemand gewagt,
Euch zu beleidigen? Sind Länder und Titel Euer Wunsch? – Meine
Macht ist Eure Sklavin.«

		»Nein, Kardinal! Für ein Weib, eine Italienerin, gibt es noch
etwas Teureres als Reichtum oder hohe Stellung – das ist die
Rache!«

		Unwillkürlich fuhr der Kardinal vor dem auf ihn gerichteten
flammenden Auge zurück, aber der Geist ihrer Worte berührte eine
verwandte Saite in ihm.

		»Hier,« sagte er nach einigem Zögern, »hier sprach hohe Abkunft.
Rache ist die Wonne der Hochgeborenen. [bookmark: page428] Sklaven und Bauern mögen
eine Beleidigung verzeihen. Sprecht, gnädige Frau.«

		»Habt Ihr die neuesten Nachrichten aus Rom gehört?« fragte die
Signora.

		»Gewiß,« versetzte der Kardinal, etwas überrascht; »wir wären
armselige Staatsmänner, wenn wir nicht von dem Zustande der
Hauptstadt der päpstlichen Besitzungen unterrichtet wären; mein
Herz trauert um diese unglückliche Stadt. Aber weshalb fragt Ihr
mich über Rom? – Ihr seid –«

		»Eine Römerin! Wißt, mein Herr, daß ich nicht ohne Grund mich
für eine Neapolitanerin ausgab. Eurer Verschwiegenheit vertraue ich
mein Geheimnis an – ich bin aus Rom! Erzählt mir von seinem
Zustande!«

		»Meine Schönste,« versetzte der Kardinal, »ich hätte erkennen
sollen, daß diese Stirn und diese Haltung nicht aus dem leichten
Campanien stammen können. Meine Vernunft hätte mir sagen sollen,
daß sie den Stempel der Beherrscherin der Welt tragen. Der Zustand
Roms,« fuhr Albornoz in ernsterem Tone fort, »ist bald berichtet.
Ihr wißt, daß nach dem Falle des fähigen, aber übermütigen Rienzi,
Pepin, Graf von Minorbino (eine Kreatur Montreals), der ihn
vertreiben half, Rom an Montreal verraten wollte – aber er war
weder stark noch klug genug dazu, und die Barone verjagten ihn, wie
er den Tribunen verjagt. Nach einiger Zeit wurde ein neuer
Demagoge, Johann Cerroni, auf dem Kapitol eingesetzt. Er vertrieb
die Barone noch einmal; neue Umwälzungen folgten – die Barone
wurden zurückgerufen. Der schwache Nachfolger Rienzis rief das Volk
zu den Waffen – vergebens; in Verzweiflung und Schrecken legte er
seine Gewalt nieder und überließ die Stadt den endlosen Fehden der
Orsini, der Colonna und der Savelli zum Raube.«

		»Das weiß ich längst, mein Herr; als aber Seine Heiligkeit auf
den Stuhl Clemens' VI. gelangte – –« [bookmark: page429]

		»Dann,« sagte Albornoz, und eine leichte Wolke beschattete seine
gelbe Stirn, »dann kam der bedauernswertere Teil der Geschichte. In
Uebereinstimmung mit dem Papst wurden zwei Senatoren gewählt.«

		»Ihre Namen?«

		»Bertoldo Orsini und ein Colonna. Wenige Wochen später reizte
der hohe Preis der Lebensmittel die schuftigen Magen des Pöbels auf
– sie erhoben sich, sie schrien, sie bewaffneten sich, sie
belagerten das Kapitol – –«

		»Gut, gut,« rief die Signora mit gefalteten Händen und verriet
in jedem Zuge, wie sehr der Bericht sie interessierte.

		»Nur unter einer schimpflichen Verkleidung entging Colonna dem
Tode; Bertoldo Orsini wurde gesteinigt.«

		»Gesteinigt! – da fiel einer!«

		»Ja, gnädige Frau, einer aus dem großen Hause, dessen
unbedeutendster Blutstropfen einen Ozean von plebejischem Spülicht
wert war. Jetzt herrscht in Rom nur Unordnung, Verwirrung und
Gesetzlosigkeit. Die Kämpfe des Adels erschüttern die Stadt in
ihren Grundfesten; Fürst und Volk ermüdet von so vielen Versuchen,
eine Regierung einzusetzen, haben jetzt keinen Regenten, als die
Furcht vor dem Schwert. Dies, schöne Frau, ist der Zustand Roms.
Seufzt nicht, wir sinnen jetzt auf Abhilfe. Es soll dem Unfug
gesteuert werden, und ich, Madame, bin vielleicht das glückliche
Werkzeug, das den Frieden in Eurer Vaterstadt wiederherstellt.«

		»Es gibt nur ein Mittel, den Frieden in Rom
wiederherzustellen,« antwortete die Signora rasch, »und das ist –
die Wiedereinsetzung Rienzis!«

		Der Kardinal fuhr auf. »Madame,« sagte er, »höre ich recht? –
seid Ihr nicht edel geboren? – könnt Ihr die Erhebung eines
Plebejers wünschen? Spracht Ihr nicht von Rache, und jetzt bittet
Ihr um Gnade?«

		»Herr Kardinal,« sagte die schöne Signora ernsthaft, »ich bitte
nicht um Gnade; ein solches Wort schickt sich nicht [bookmark: page430] für Lippen, welche
Gerechtigkeit verlangen. Edel geboren bin ich – ja, und von einem
Geschlecht, gegen dessen alte Abstammung von den Patriziern des
alten Roms sogar die erhabene Linie von Aragon von gestern her ist.
Nein, ich wollte Eure Eminenz nicht beleidigen; Eure Größe ist
nicht von Stammbäumen und Grabsteinen entlehnt – sie ist Euer
eigenes Werk; wolltet Ihr aufrichtig sprechen, mein Herr, so würdet
Ihr gestehen, daß Ihr nur auf Eure eigenen Lorbeeren stolz seid und
in Eurem Herzen die dünkelhaften Toren verlacht, die sich mit dem
modernden Schmuck der Toten brüsten!«

		»Muse! Prophetin! Ihr sprecht Wahrheit,« sagte der stolze
Kardinal mit ungewöhnlicher Wärme; »und Eure Stimme ist wie die des
Ruhmes, von dem ich in meiner Jugend träumte. Sprecht, sprecht
weiter!«

		»Eurem Stolze gleich,« fuhr die Signora fort, »ist der gerechte
Stolz Rienzis. Er ist stolz, daß er der Schöpfer seiner eigenen
Berühmtheit ist. In Männern, wie der Tribun von Rom, erkennen wir
die Gründer edler Geschlechter an. Die Ahnen machen nicht sie – sie
machen die Ahnen. Genug hiervon. Ich stamme allerdings aus einem
edlen Hause; aber, wie viele andere, ist auch mein Haus unter dem
Joche der Orsini und Colonna zusammengesunken und gebrochen – gegen
diese verlange ich Rache. Aber ich bin mehr als eine Italienerin –
ich bin eine Römerin – ich weine blutige Tränen über die
Zerrüttungen in meiner unglücklichen Vaterstadt. Ich trauere, daß
selbst Ihr, mein Herr – ja, daß ein Barbar, wie ausgezeichnet und
groß er immer sei, um Rom trauern soll, dessen Glück ich
wiederherzustellen wünsche.«

		»Rienzi aber würde nur sein eigenes wiederherstellen.«

		»Nicht doch, mein Herr Kardinal; nicht doch. Eitel, ehrgeizig,
stolz mag er sein – große Seelen sind das – aber nie hat er einen
Wunsch gehegt, welcher der Wohlfahrt Roms zuwidergelaufen wäre.
Aber setzt jeden Gedanken an sein Interesse beiseite – nicht von
diesem spreche ich jetzt. Ihr wünscht die päpstliche Gewalt in Rom
wiederherzustellen. [bookmark: page431] Eure Senatoren haben es nicht vermocht.
Demagogen haben es vergebens versucht – Rienzi allein kann es; er
allein kann die wilden Leidenschaften der Barone zügeln – er allein
kann den launenhaften, veränderlichen Pöbel beherrschen. Setzt
Rienzi in Freiheit, setzt ihn in seine Macht wieder ein, und durch
Rienzi gewinnt der Papst Rom wieder!«

		Der Kardinal gab einige Augenblicke keine Antwort. Wie in einen
Traum versunken, saß er bewegungslos da, die Hand vor das Gesicht
haltend. Vielleicht gab er im stillen zu, daß in den
Einflüsterungen der Signora eine klügere Politik liege, als er
offen gestehen wollte. Endlich erhob er die Hand von der Brust,
heftete seine Augen auf das aufmerksame Antlitz der Signora und
sagte mit einem erzwungenen Lächeln: »Verzeiht mir, Madame, aber
während wir die Politiker spielen, vergessen wir nicht, daß ich
Euer Anbeter bin! Scharfsinnig mögen Eure Ratschläge sein, aber
warum legt Ihr solchen Nachdruck darauf? Woher diese ängstliche
Teilnahme an Rienzi? Wenn durch seine Freilassung die Kirche auch
einen Verbündeten gewinnt, bin ich sicher, daß Giles von Albornoz
kein Nebenbuhler in ihm ersteht?«

		»Mein Herr,« sagte die Signora, sich halb erhebend, »Ihr seid
mein Anbeter; aber Eure Stellung führt mich nicht in Versuchung –
Euer Gold kann mich nicht erkaufen. Wenn Ihr mich liebt, so habe
ich ein Recht, über Eure Dienste zu gebieten, zu welchem Zwecke ich
ihrer bedarf – dies ist das Gesetz des Rittertums. Wenn ich je den
Bewerbungen eines sterblichen Liebhabers Gehör gebe, so muß es der
Mann sein, der meinem Vaterlande seinen Helden, seinen Retter
wiedergibt.«

		»Schöne Patriotin,« sagte der Kardinal, »Eure Worte ermutigen
meine Hoffnung, aber sie entkräften meinen Ehrgeiz; denn gern
möchte ich, daß Liebe, nicht Dienste, mir allein den Schatz
verschaffte, nach welchem ich verlange. Aber hört mich, liebliche
Dame, Ihr überschätzt meine Macht; ich kann Rienzi nicht befreien –
er ist als Aufrührer angeklagt, [bookmark: page432] er ist als Ketzer exkommuniziert.
Seine Freisprechung beruht auf ihm.«

		»Ihr könnt seine Untersuchung bewirken?«

		»Vielleicht, gnädige Frau.«

		»Das hieße seine Freisprechung. Und eine Privataudienz bei
Seiner Heiligkeit?«

		»Ohne Zweifel.«

		»Das hieße seine Wiedereinsetzung! Das wäre alles, was ich
verlange!«

		»Und dann, holde Römerin, ist es an mir zu bitten,« sagte der
Kardinal leidenschaftlich, ließ sich auf ein Knie nieder und
ergriff die Hand der Signora. Einen Augenblick fühlte die stolze
Dame, daß sie ein Weib war – sie errötete, sie zitterte; aber nicht
(hätte der Kardinal in ihrem Herzen lesen können) aus Leidenschaft
oder Schwäche – sondern aus Schrecken und Scham. Ohne Widerstand
überließ sie dem Kardinal ihre Hand, der sie mit Küssen
bedeckte.

		»Hierdurch begeistert,« sagte Albornoz, indem er aufstand, »will
ich nicht am Erfolge zweifeln. Morgen warte ich Euch wieder
auf.«

		Er drückte ihre Hand an sein Herz – die Dame fühlte es nicht. Er
seufzte sein Lebewohl – sie hörte es nicht. Zögernd blickte er sie
an und entfernte sich langsam. Aber es dauerte einige Augenblicke,
bevor die Signora wieder zu sich kam und bemerkte, daß sie allein
war.

		»Allein!« sagte sie halblaut und mit heftigem Nachdruck –
»allein! Ach, was habe ich unternommen – was habe ich gesagt!
Untreu, auch nur in Gedanken ihm! O, niemals! niemals! Ich,
die ich den Kuß seiner heiligen Lippen fühlte – die ich an seinem
königlichen Herzen schlief – ich! – heilige Mutter schütze und
kräftige mich!« fuhr sie bitterlich weinend fort, sank auf die Knie
nieder und blieb einige Augenblicke im Gebet vertieft. Dann stand
sie beruhigt, aber tödlich blaß auf und trat, während ihr schwere
Tränen über die Wangen rollten, langsam zum Fenster, öffnete es und
beugte sich hinaus; die Abendluft spielte sanft um ihre [bookmark: page433] Schläfe, sie
kühlte und linderte das innen tobende Fieber. Dunkel und gewaltig
erhob sich vor ihr der Turm mit seinem düsteren Schatten, in
welchem Rienzi als Gefangener und Verbrecher schmachtete; sie
blickte ihn lange nachdenklich an, wandte sich dann hinweg und zog
aus den Falten ihres Gewandes einen kleinen, scharfen Dolch. »Ihn
will ich für den Ruhm retten!« murmelte sie; »und dieser
soll mich vor der Entehrung retten!«

		Drittes Kapitel.

Heilige Männer – Scharfsinnige Beratungen – Gerechte Beschlüsse –
Und zu dem allen schmutzige Beweggründe.

		So verliebt der kriegerische Kardinal von Spanien in die
Schönheit und beinahe ebenso in den erhabenen Geist der Signora
Cäsarini sein mochte, war doch die Liebe bei ihm nicht so sehr
herrschende Leidenschaft, als der nach völligem Gelingen seiner
unruhigen Lebenspläne strebende Ehrgeiz, der bisher seinen
Charakter beseelt, seine Laufbahn bezeichnet hatte. Er dachte, als
er die Signora verlassen, über ihren Wunsch hinsichtlich der
Wiedereinsetzung des römischen Tribunen nach, und sein erfahrener,
tiefer Verstand durchlief schnell die möglichen Vorteile, welche
für seine eigenen politischen Absichten aus dieser Wiedereinsetzung
entspringen könnten. Wir haben bereits gesehen, daß der neue Papst
einen Versuch zur Wiedererlangung seiner Erbländereien
beabsichtigte. Zu diesem Zwecke stand schon eine militärische Macht
in Bereitschaft, und der Kardinal war schon insgeheim zum
Befehlshaber derselben ernannt. Aber [bookmark: page434] diese Macht stand in durchaus keinem
Verhältnisse zu dem Unternehmen, und Albornoz rechnete stark
darauf, daß die moralische Kraft der Sache noch viele Rekruten
während seines Zuges durch die italienischen Staaten seiner Fahne
zuführen werde. Die wunderbare Erhebung Rienzis hatte unter allen
freien Volksstämmen Italiens eine außerordentliche Begeisterung zu
seinen Gunsten erweckt. Und noch mehr war diese durch die
einflußreiche Beredsamkeit Petrarcas entzündet und entflammt
worden, der zu jener Zeit eine größere Gewalt ausübte, als dies je,
vor oder nach ihm (selbst den Weisen von Ferney nicht ausgenommen)
bei einem einzelnen Gelehrten der Fall gewesen war, und der sein
ganzes Genie zugunsten des römischen Tribunen ins Feld geführt
hatte. Ein Gefährte, wie Rienzi, in dem Lager des Kardinals konnte
ein lockender Magnet für Italiens unternehmende Jugend werden.
Näherte man sich Rom, so konnte er ja selbst beurteilen, inwieweit
es rätlich erscheinen würde, Rienzi als päpstlichen
Bevollmächtigten wieder einzusetzen. Und inzwischen konnte der
Einfluß des Römers sehr vonnöten sein, um entweder den rebellischen
Adel zu schrecken oder das hartnäckige Volk zu versöhnen.
Andererseits war der Kardinal schlau genug, um einzusehen, daß aus
der gegenwärtigen Einkerkerung Rienzis unmöglich etwas Gutes
entstehen könne. Mit jedem Monat erregte er tiefere und
allgemeinere Teilnahme. Zu seinem einsamen Kerker wandte sich die
Hälfte aller Herzen des republikanischen Italiens. Die Literatur
hatte ihre neue und plötzliche, und daher mächtige, ja sogar
unverhältnismäßige Gewalt für seine Sache in die Wagschale gelegt,
und der Papst, der es nicht wagte, ihn zu richten, lud die
Gehässigkeit auf sich, sein Kerkermeister zu sein. »Ein beim Volke
beliebter Gefangener,« sagte der scharfsinnige Kardinal zu sich
selbst, »ist der gefährlichste Gast. Setzt ihn wieder ein, damit er
euch diene, oder vernichtet ihn als euren Feind! Im vorliegenden
Falle sehe ich keine andere Wahl als Freilassung oder den Dolch!«
In solchen Betrachtungen trennte der tief in den Macchiavellismus
[bookmark: page435] seiner
Zeit eingeweihte, geschickte Rechner den Geliebten gänzlich von dem
Staatsmanne.

		Als er sich jetzt aber wieder in die Rolle des ersteren
zurückversetzte, fühlte er gewisse, unangenehme, unbehagliche
Ahnungen hinsichtlich der regen Anteilnahme seiner Geliebten. Gern
hätte er die Besorgnis der Cäsarini phantastischer Vaterlandsliebe
oder irgend einem Racheplane zugeschrieben, und es lag vieles in
ihrem ernsten, stolzen Charakter, was diesen Glauben begünstigte.
Aber er konnte nicht umhin, sich die eifersüchtige Vermutung eines
geheimen, unwillkommenen Beweggrundes einzugestehen, die seine
Eitelkeit berührte und seine Liebe beunruhigte. »Wie dem auch sei,«
dachte er, als er die unangenehme Besorgnis verscheuchte, »ich kann
ihre eigenen Waffen gegen sie gebrauchen; ich kann die Freilassung
Rienzis bewirken und meine Belohnung fordern. Wird mir diese
verweigert, so kann die Hand, welche den Kerker öffnete, auch die
Kette wieder schmieden. Ihre ängstlichen Besorgnisse geben sie in
meine Macht!«

		Solche Gedanken beschäftigten den Kardinal noch in seinem
Palast, als er plötzlich zum Papst berufen wurde.

		Der päpstliche Palast zeigte nicht mehr die kostbare, obwohl
anmutige Pracht Clemens' VI., und der sarkastische Kardinal
lächelte bei sich selbst über die trübselige Ruhe in den
Vorzimmern. »Er glaubt ein Beispiel aufzustellen – dieser arme
Limousiner!« dachte Albornoz, »und hat nur die Kränkung, daß er von
dem ärmsten Bischof verdunkelt wird. Er erniedrigt sich selbst und
bildet sich ein, diese Selbsterniedrigung werde ansteckend
sein.«

		Seine Heiligkeit saß vor einem kleinen, rauhen, mit Papieren
bedeckten Tisch, das Gesicht in die Hände begraben; das Zimmer war
einfach eingerichtet, und in einer kleinen Nische neben dem Fenster
stand ein elfenbeinernes Kruzifix, darunter lagen der Schädel und
die gekreuzten Knochen, welche damals die meisten Mönche etwa im
ähnlichen Sinne aufstellten, den die Alten sich bei diesen
Zierarten dachten – [bookmark: page436] als eine Erinnerung an die Kürze des Lebens
und deshalb eine Ermahnung, dasselbe auf das beste zu nützen! Auf
dem Boden lag eine Karte des päpstlichen Gebietes, worauf besonders
die Festungen deutlich und in die Augen fallend bezeichnet waren.
Der Papst erhob, als der Kardinal gemeldet wurde, leicht den Kopf
und zeigte ein einfaches, aber gefühlvolles und gewissermaßen
einnehmendes Antlitz. »Mein Sohn!« sagte er mit freundlicher
Artigkeit nach der demütigen Begrüßung des stolzen Spaniers, »kaum
wirst du nach unserer langen Unterredung heute morgen gedacht
haben, daß neue Sorgen so bald den Beistand deines Rates nötig
machen würden. Wahrlich, der Dornenkranz sticht scharf unter der
dreifachen Krone, und ich sehne mich bisweilen nach der behaglichen
Ruhe meines alten Lehrstuhles zu Toulouse: mein Beruf ist mit Mühen
und Arbeiten überladen.«

		»Gott sänftigt den Wind für das geschorene Lamm,« versetzte der
Kardinal mit frommem, mitleidigem Ernst.

		Innocenz konnte sich kaum eines Lächelns erwehren, als er
antwortete: »Das Lamm, welches das Kreuz trägt, muß die Stärke
eines Löwen haben. Seit wir uns trennten, mein Sohn, habe ich
schlimme Botschaft erhalten; unsere Eilboten sind von der Campagna
angekommen – die Heiden wüten rasend – die Macht Johann di Vicos
hat sich fürchterlich vermehrt, und der gefürchtetste Abenteurer
Europas hat sich unter sein Banner gestellt.«

		»Sprechen Eure Heiligkeit von Fra Moreale, dem
Johanniterritter?« fragte der Kardinal ängstlich.

		»Von keinem weniger bedeutenden Krieger,« versetzte der Papst.
»Ich fürchte den ungeheuren Ehrgeiz dieses wilden Abenteurers.«

		»Eure Heiligkeit haben Ursache dazu,« sagte der Kardinal
trocken.

		»Einige seiner Briefe sind in die Hände der Diener der Kirche
gefallen; hier sind sie – lies sie, mein Sohn!«

		Albornoz nahm die Briefe und durchlas sie bedächtig; [bookmark: page437] dann legte er
sie wieder auf den Tisch und blieb einige Augenblicke schweigend
und in Gedanken vertieft stehen.

		»Was denkst du, mein Sohn?« sagte der Papst endlich in
ungeduldigem Tone.

		»Ich denke, daß bei Montreals hitzigem Geiste und Johann di
Vicos kaltblütiger Schändlichkeit Eure Heiligkeit noch erleben
können, daß Sie, wenn nicht die Ruhe, so doch wenigstens die
Einkünfte des Lehrstuhls beneiden.«

		»Wie, Kardinal!« sagte der Papst hitzig und mit einer
ärgerlichen Röte auf seiner blassen Stirn. Der Kardinal fuhr ruhig
fort:

		»Nach diesen Briefen scheint Montreal an alle Anführer von
Freilanzen in ganz Italien geschrieben und ihnen den höchsten Sold
für jeden Mann, der unter seine Fahne tritt, wie auch die reichste
Beute eines Plünderers versprochen zu haben. Er brütet demnach über
großen Entwürfen! Ich kenne den Mann!«

		»Gut – und unser Verfahren?«

		»Ist einfach,« sagte der Kardinal stolz und mit einem Blick, aus
dem kriegerisches Feuer blitzte. »Kein Augenblick darf verloren
gehen. Dein Sohn muß sofort zu Felde ziehen. Pflanzen wir das
Banner der Kirche auf!«

		»Aber sind wir stark genug? unsere Zahl ist gering, der Eifer
erschlafft! Die Frömmigkeit der Balduine kennt man in unseren Tagen
nicht mehr!«

		»Eure Heiligkeit wissen wohl,« sagte der Kardinal, »daß es für
den großen Haufen zwei Losungsworte zum Kriege gibt – Freiheit und
Religion. Wenn die Religion versagt, müssen wir das unwürdigere
Wort gebrauchen: ›Auf mit dem Banner der Kirche – und nieder mit
den Tyrannen!‹ Wir proklamieren gleiche Gesetze und freie
Regierung, und mit Gottes Willen wird unser Lager unter diesen
Verheißungen besser wachsen als Montreals Zelte mit dem gemeinen
Geschrei: ›Sold und Beute!‹« [bookmark: page438]

		»Giles von Albornoz,« sagte der Papst mit Nachdruck und setzte,
erwärmt durch den Geist des Kardinals, die übliche Redeweise
hintan, »ich vertraue Euch unbedingt. Jetzt die rechte Hand der
Kirche, später – vielleicht ihr Haupt. Zu gut fühle ich, daß das
Los auf einen Unwürdigen gefallen ist. Mein Nachfolger muß meine
Unvollkommenheit ersetzen.«

		Kein Wechsel der Farbe, keine leuchtenden Blicke verrieten dem
forschenden Auge des Papstes die Bewegung, welche diese Worte in
der Brust des ehrgeizigen Kardinals erweckt hatten. Er neigte sein
stolzes Haupt tief, als er antwortete:

		»Gebe der Himmel, daß Innocenz VI. lange leben möge, um die
Kirche zum Ruhme zu führen. Für Giles von Albornoz, der weniger
Priester ist als Soldat, bietet der Lärm des Lagers, das Wiehern
des Schlachtrosses die einzigen lockenden Aussichten dar, denen er
jemals nachzuhängen wagt. Haben aber Eure Heiligkeit ihrem Diener
alles mitgeteilt, was – –«

		»Nein,« unterbrach ihn Innocenz, »ich habe noch eine andere,
ebenso unheilvolle Nachricht. Dieser Johann di Vico – die Pest über
ihn – der sich (der exkommunizierte Schurke!) noch immer Präfekt
von Rom nennt, hat diese unglückliche Stadt so mit seinen Emissären
angefüllt, daß wir nächstens den Sitz des Apostels verloren haben
werden. Rom, lange in Anarchie, scheint jetzt in offenem Aufstande
zu sein. Die Adeligen – die Söhne Belials! – sind wieder
gedemütigt, das ist wahr; aber wie? – Ein gewisser Baroncelli, ein
neuer Demagoge, der trotzigste – der blutdürstigste, dem je der
böse Feind beistand – hat sich erhoben – wurde vom Pöbel mit Macht
bekleidet, und gebraucht sie, um das Volk zu schlachten und dem
Papste Hohn zu sprechen. Der Verbrechen dieses Mannes müde (die
nicht einmal durch das Talent geziert sind), ruft das Volk Tag und
Nacht durch die Straßen nach Rienzi, dem Tribunen.«

		»Ha!« sagte der Kardinal, »so sind also Rienzis Fehler [bookmark: page439] in Rom
vergessen, und man fühlt in dieser Stadt dieselbe Begeisterung für
ihn wie in dem übrigen Italien?«

		»So ist es leider.«

		»Es ist gut, ich habe daran gedacht. Rienzi kann mich auf meinem
Zuge begleiten – –«

		»Mein Sohn! Der Rebell, der Ketzer – –«

		»Wird durch die Absolution Eurer Heiligkeit ein ruhiger Untertan
und rechtgläubiger Katholik,« sagte Albornoz. »Die Menschen sind
gut oder schlecht, wie sie für unsere Zwecke taugen. Was liegt an
einer Tugend, die nutzlos, was an einem Verbrechen, das nützlich
ist? Das Heer der Kirche zieht gegen Tyrannen zu Felde – es
verheißt den päpstlichen Städten überall Wiederherstellung ihrer
volkstümlichen Verfassungen. Sieht Eure Heiligkeit nicht, daß die
Freisprechung Rienzis, des Lieblings des Volkes, als ein Beweis
Eurer Aufrichtigkeit begrüßt werden wird? – Sieht Eure Heiligkeit
nicht, daß der große Demagoge Rienzi gebraucht werden muß, um den
kleinen Demagogen Baroncelli zu verdunkeln? Wir müssen die Römer
wiedergewinnen, entweder in der Stadt selbst oder in den sieben
Städten Johann di Vicos. Wenn sie hören, Rienzi sei in unserem
Lager, so werden eine Menge Ueberläufer von den Tyrannen zu uns
kommen – glaubt mir, wir werden nichts mehr von Baroncelli
hören.«

		»Immer scharfsehend,« sagte der Papst nachdenklich; »es ist
wahr, wir können diesen Mann gebrauchen – aber mit Vorsicht. Sein
Geist ist zu fürchten – –«

		»Und muß deshalb versöhnt werden; wenn wir ihn freisprechen,
müssen wir ihn zum Unserigen machen. Meine Erfahrung hat mich dies
gelehrt: wenn man einen Demagogen nicht durch das Gesetz erwürgen
kann, so erstickte man ihn mit Ehrenbezeugungen. Er darf nicht mehr
Volkstribun bleiben. Gebt ihm den patrizischen Titel
Senator, so ist er dann der Statthalter des Papstes!«

		»Ich will dies überlegen, mein Sohn – deine Vorschläge gefallen
mir, aber sie erschrecken mich; seine Angelegenheit [bookmark: page440] soll wenigstens
untersucht werden; – wird er aber als Ketzer erkannt – –«

		»Sollte man, ist mein bescheidener Rat, ihn für einen Heiligen
erklären.«

		Der Papst runzelte einen Augenblick die Stirn, aber die
Anstrengung war zu groß für ihn, und nach einem kurzen Kampfe
lachte er laut auf.

		»Geh, mein Sohn,« sagte er und tätschelte den Kardinal liebreich
auf die gelbe Wange. Geh! – Wenn die Welt dich hörte, was würde sie
sagen?«

		»Daß Giles von Albornoz Religion genug habe, um sich zu
erinnern, daß der Staat eine Kirche ist, aber nicht zu viel, um zu
vergessen, daß die Kirche ein Staat ist.«

		Mit diesen Worten endete die Besprechung. Noch an diesem Abend
befahl der Papst, daß dem Rienzi die verlangte Untersuchung
bewilligt werden solle.

		Viertes Kapitel.

Die Gebieterin und der Page.

		Es fehlten noch drei Stunden zu Mitternacht, als Albornoz, seine
Rolle als Liebhaber aufnehmend, an die Signora Cäsarini folgendes
Billett absandte:

		Eure Befehle sind vollzogen. Rienzi wird über seinen Glauben
verhört werden. Es wäre gut, wenn er darauf vorbereitet würde.
Vielleicht stimmt es mit Eurer Absicht, über die ich nur so
unvollständig berichtet bin, überein, daß Ihr dem Gefangenen als
das erscheint, was Ihr wirklich seid – diejenige, welche diese
Gnade ausgewirkt? Seht, wie unbedingt ein edles Herz einem anderen
vertrauen [bookmark: page441] kann! Durch den Ueberbringer sende ich Euch
einen Befehl, der einem Eurer Diener Zutritt zu dem Gewahrsam des
Gefangenen verschaffen wird. Laßt es, wenn es Euch gefällt, Eure
Aufgabe sein, ihn von dieser neuen Wendung seines Schicksals zu
benachrichtigen. Ach, Madame, möge das Glück mir ebenso günstig
sein und mir dieselbe Fürsprache gewähren – von Euren Lippen kommt
mein Urteilsspruch.

		Als Albornoz diesen Brief geschlossen, berief er seinen
vertrauten Diener, einen spanischen Edelmann, der in seiner
adeligen Geburt nichts sah, was ihn von Vollziehung der
verschiedenen Aufträge des Kardinals hätte abhalten sollen.

		»Alvarez,« sagte er, »dies der Signora Cäsarini durch eine
andere Hand; du bist in ihrem Hause nicht bekannt. Begib dich in
das Staatsgefängnis; dies Schreiben an den Befehlshaber verschafft
dir Zutritt. Beobachte, wer zu dem Gefangenen Cola di Rienzi
zugelassen wird! Suche seinen Namen zu erfahren; frage ihn, woher
er kommt. Sei dreist, Alvarez. Suche zu erfahren, aus welchem
Grunde die Cäsarini an dem Schicksal des Gefangenen Anteil nimmt.
Alles was sie betrifft, Geburt, Vermögen, Abstammung, wäre mir
willkommene Botschaft. Du verstehst mich? Es ist gut. Noch eine
Vorsicht: du hast keinen Auftrag von mir, stehst nicht mit mir in
Verbindung. Du bist ein Beamter des Gefängnisses oder des Papstes,
wie du willst. Gib mir den Rosenkranz, zünde die Lampe vor dem
Kruzifix an, lege jenes härene Hemd unter jene Waffen. Es soll den
Anschein haben, als beabsichtigte ich, es zu verstecken. Sage
Gomez, daß der Dominikanerprediger eingelassen werden soll.«

		»Diese Mönche haben Eifer,« sprach der Kardinal zu sich selbst,
als Alvarez nach Vollziehung seiner Befehle sich entfernte. »Sie
würden einen Menschen verbrennen – aber nur gestützt auf die Bibel!
Sie sind es wert, daß man sich mit ihnen gut stellt, wenn die
dreifache Krone wert ist, daß man nach ihr trachtet; wäre sie mein,
ich wollte eine Adlerfeder hinzufügen.« [bookmark: page442]

		In die Hoffnungen auf die Zukunft versunken, vergaß der kühne
Mann sogar den Gegenstand seiner Leidenschaft. Im wirklichen Leben
lieben in einem gewissen Alter ehrgeizige Männer tatsächlich; aber
es ist nur wie ein Zwischenspiel. Und in der Tat hat bei den
meisten Männern das Leben anziehendere, wenn auch nicht häufigere
Interessen als die der Liebe. Liebe ist das Geschäft der Müßigen,
aber der Müßiggang der Geschäftigen.

		Die Cäsarini war allein, als der Bote des Kardinals erschien,
und sobald er mit einigen Zeilen entlassen war, die eine
Dankbarkeit ausdrückten, welche alle Rücksichten hintanzusetzen
schien, mit denen die Kälte der Dame gewöhnlich ihren Stolz umgab,
wurde der Page Angelo zu ihr gerufen.

		Das Zimmer war durch die Schatten der einbrechenden Nacht
verdunkelt, als der Jüngling eintrat, und er konnte nur undeutlich
die Umrisse der majestätischen Gestalt seiner Gebieterin
unterscheiden; aber an dem Tone ihrer Stimme merkte er, daß sie
sehr aufgeregt war.

		»Angelo,« sagte sie, als er näher trat, »Angelo –« und die
Stimme versagte ihr. Sie schwieg, um Atem zu holen, und fuhr dann
wieder fort: »Du allein hast uns treu gedient; du allein teilst
unsere Flucht, unsere Wanderungen, unsere Verbannung – du allein
kennst mein Geheimnis – du allein von meinem Gefolge bist ein
Römer! – Römer! es war einst ein großer Name. Angelo, der Name ist
gesunken; aber nur, weil der Charakter des römischen Volkes zuerst
sank. Stolz sind sie, aber unbeständig; hitzig, aber feig; eilig in
Versprechungen, aber wortbrüchig. Du bist ein Römer, und obwohl ich
deine Treue erprobt habe, flößt mir schon deine Geburt Furcht vor
Falschheit ein.«

		»Madame,« sagte der Page, »ich war nur ein Kind, als Ihr mich in
Eure Dienste nahmt, und jetzt stehe ich erst an der Schwelle des
Mannesalters. Aber obgleich ich noch ein Knabe bin, wollte ich doch
der tapfersten Lanze eines Ritters oder Freibeuters mutig
entgegentreten, wenn es [bookmark: page443] gälte, die Treue Angelo Villanis gegen seine
Gebieterin und sein Vaterland zu behaupten.«

		»Leider! leider!« sagte die Signora bitter, »waren das die
Worte von Tausenden deines Volkes. Was waren ihre Taten?
Aber ich will dir vertrauen, wie ich dir stets vertraute. Ich weiß,
daß du nach Ehren strebst, daß du den geziemenden, stolzen Ehrgeiz
der Jugend besitzest.«

		»Ich bin eine Waise und Bastard,« sagte Angelo offen. »Die
Verhältnisse treiben mich mächtig zur Tat; ich möchte mir selbst
einen Namen erringen.«

		»Das sollst du,« sagte die Signora, »es wird noch eine Zeit
kommen, wo wir dir lohnen können. Und jetzt sei flink. Bringe einen
deiner Pagenanzüge, Mantel und Kopfbedeckung her. Rasch, sage ich,
und laß gegen keine Seele verlauten, was ich von dir
verlangte.«

		Fünftes Kapitel.

Der Bewohner des Turmes.

		Die Nacht rückte langsam vor, und in dem obersten Zimmer des
finsteren, unfreundlichen Turmes, der den Fenstern des Palastes der
Cäsarini gegenüberstand, saß ein einsamer Gefangener. Eine einzige
Lampe brannte vor ihm auf einem steinernen Tische und warf ihre
Strahlen auf eine aufgeschlagene Bibel – und jene ersten, aber
phantastischen Sagen von der Tapferkeit des alten Roms, welche der
Genius des Livius in seiner Geschichte der Erwähnung gewürdigt hat.
Eine Kette hing vom Gewölbe des Turmes herunter und fesselte den
Gefangenen, doch so, daß er den größeren Teil der Zelle nach
Belieben durchschreiten konnte. [bookmark: page444] Grün und feucht waren die mächtigen
Steine an den Wänden, und durch eine enge Oeffnung, viel zu hoch,
um sie zu erreichen, kam das Mondlicht herein und fiel in langen
Schatten über den rauhen Boden. Ein Bett in einer Ecke war der
übrige Inhalt des Zimmers. Dies war seit Monaten die Wohnung des
Mannes, der die stolzesten Barone besiegt, des üppigen Diktators
der herrlichsten Stadt der Welt!

		Sorgen, Reisen, Zeit und Unglück machten sich an Rienzis
Aeußerem bemerkbar. Seine Körperverhältnisse hatten sich über die
gedrungene frühere Mannhaftigkeit ausgedehnt, die durchsichtige
Blässe der Wange war mit einem hektischen, trügerischen Rot
bedeckt. Selbst in seinen jetzigen Studien, so ernstlich sie ihn zu
beschäftigen schienen, und so angemessen die Lektüre seinem bis zum
Fanatismus enthusiastischen Geiste sein mochte, vermochten doch
seine Augen nicht so fest wie sonst, sich auf die Blätter zu
heften. Die Buchstaben hatten ihren Reiz verloren. Alle Augenblicke
bewegte er sich unruhig, sprang auf, setzte sich wieder und
murmelte abgebrochene Ausrufe, wie ein Mensch in einem bangen
Traume. Bald richtete er ungeduldig die Blicke aufwärts, hinter
sich, in die Runde, und dann glühte in diesen großen, tiefen Augen
ein seltsames, unstetes Feuer, welches demjenigen, der es sah,
einen unbestimmten, unerklärlichen Schauer einflößen konnte.

		In der Hauptsache hatte Angelo die neueren Abenteuer Rienzis
nach seinem Falle richtig erzählt. Dieser hatte sich zuerst mit
Nina und Angelo nach Neapel begeben und dort eine trügerische und
kurze Gunst bei Ludwig, König von Ungarn, gefunden. Dieser barsche,
aber ehrenwerte Fürst hatte sich geweigert, seinen berühmten Gast
auf das Verlangen von Clemens auszuliefern, aber offen sein
Unvermögen erklärt, ihn sicher zu beschirmen. Während er noch immer
geheime Verbindungen mit seinen Anhängern in Rom unterhielt, suchte
der Flüchtling dann einen Zufluchtsort bei den Eremiten, die sich
in die Abgeschiedenheit des Monte Maiella zurückgezogen hatten, wo
er, die Zeit ausgenommen, [bookmark: page445] in welcher er nach Florenz und wieder
zurückreiste, in Einsamkeit und Nachdenken ein ganzes Jahr
zubrachte. Er benutzte das Jubiläum in Rom, hatte, als Pilger
verkleidet, die an melancholischen Ruinen der alten Römerzeit noch
so reichen Täler und Berge durchwandert, und betrat die Stadt, wo
sein ruheloser, ehrgeiziger Geist sich in neue, aber vergebliche
Verschwörungen einließ. Zum zweitenmal von dem Kardinal di Ceccano
exkommuniziert, und abermals flüchtig, schüttelte er den Staub von
seinen Füßen, als er die Stadt verließ, erhob die Hand gegen die
Mauern, in welchen noch Spuren von den Tarquiniern zeugen und rief
laut: »Geehrt als dein Regent – verfolgt als dein Opfer – Rom, Rom,
wirst du mich noch als deinen Eroberer empfangen!«

		Immer als Pilger verkleidet, wanderte er unverletzt durch
Italien an den Hof des Kaiser Karl von Böhmen, wo er die von dem
Pagen, der wahrscheinlich Augenzeuge gewesen war, richtig erzählte
Aufnahme fand. Indessen ist zweifelhaft, ob das Benehmen des
Kaisers so ritterlich gewesen, wie es aus Angelos Bericht
hervorging, oder ob er nicht Rienzi den Abgesandten des Papstes
überliefert hat. Soviel ist aber jedenfalls gewiß, daß die Reise
des gefallenen Tribunen von Prag bis Avignon einem Triumphzuge
glich. Der Verlauf von Jahren – seine seltsamen Abenteuer – sein
ungebrochener Geist – die Unordnungen in Rom, sobald seine
unwandelbare Gerechtigkeit fehlte – die neue Gewalt, welche die
Aufklärung wunderbarerweise täglich über die Gemüter der
heranwachsenden Generation gewann – die Beredsamkeit Petrarcas und
das gewöhnliche Mitgefühl des großen Haufens für gefallene Größe –
alles vereinigte sich, um Rienzi zum Helden des Zeitalters zu
machen. Da war keine Stadt, durch die er kam, die nicht, um ihn zu
schützen, eine Belagerung ausgehalten hätte – kein Haus, das ihm
nicht ein Obdach gewährt – keine Hand, die sich nicht zu seiner
Verteidigung bewaffnet hätte. Alle Anerbietungen von Hilfe
zurückweisend, jede Gelegenheit zur Flucht verschmähend, begeistert
von seiner [bookmark: page446] unbesiegbaren Hoffnung und seinem
unerschütterlichen Glauben an den Glanz seines Schicksals, suchte
der Tribun Avignon – und fand einen Kerker!

		Diese seine äußeren Abenteuer sind kurz und leicht zu erzählen;
wer aber vermöchte zu beschreiben, was in seinem Innern vorging? –
wer erzählt die fürchterliche Geschichte seines Herzens? – wer
schildert den raschen Wechsel von Gefühlen und Gedanken – den
zornigen Schmerz – die trübe Niedergeschlagenheit – die erhabene
Täuschung, welche die Entschlossenheit der großen Seele trübten,
aber nie vernichteten? Wer kann sagen, was er erduldet, was er
gedacht haben muß in der Einsiedelei in der Maiella – auf den
verlassenen Hügeln des untergegangenen Reiches, von dessen
Wiederherstellung er geträumt – an den Höfen barbarischer Könige –
und vor allem, als er, verkleidet und unerkannt, in das Gewimmel
der christlichen Welt, zu dem Sitze seiner früheren Macht
zurückkehrte? Wie vielerlei Erinnerungen, und in welch einem wilden
und feurigen Gehirn! Welche Betrachtungen mußten in den Kerkern von
Avignon in einem Manne entstehen, der sich auf alles mit der Hitze
des Fanatismus gestürzt hatte – vier Leidenschaften, deren jede
allein mehr als hinreichend war, die stärkste Vernunft zu zerstören
– Leidenschaften, die sich an und für sich sehr schwer vereinigen
lassen – der Träumer – der Streber – der von Freiheit und dabei von
Macht – von Kenntnissen und dabei von Religion Begeisterte!

		»Ja,« murmelte der Gefangene, »ja, diese Sätze sind tröstend –
tröstend. Der Gerechte wird nicht immer unterdrückt.« Mit einem
langen Seufzer legte er bedächtig die Bibel beiseite, küßte sie mit
großer Ehrfurcht, blieb einige Minuten still und nachdenklich und
sagte dann, als ein leichtes Geräusch in einer Ecke der Zelle sich
hören ließ, freundlich: »Ach, meine Freunde, meine Genossen, die
Ratten! es ist ihre Stunde – ich bin froh, daß ich das Brot für sie
beiseite legte!« Sein Auge glänzte, als er jetzt sah, wie diese
schüchternen, ungeselligen Tiere sich aus einem Loch in der Mauer
hervorwagten und über den vom Monde beschienenen [bookmark: page447] Boden furchtlos zu ihm
herankamen. Er warf ihnen einige Stückchen Brot hin und beobachtete
einige Augenblicke ihre Sprünge mit einem Lächeln. »Manchino, der
weißköpfige Schelm! er schlägt alle anderen – ha! ha! er ist
vornehmer, als seine Kameraden – er befehligt den Stamm und wird
zuerst in die Falle gehen. Wie wird er in den Stahl beißen, der
nette Kerl! während die ganze, weniger edle Schar ihn von fern
angafft, zittert und sich fürchtet, aber ihm nie zu Hilfe kommt.
Doch könnten sie, wenn sie sich vereinigten, die Falle durchnagen
und ihren Führer befreien! Ach, ihr seid gemeines Gesindel, und
obwohl ihr mein Brot eßt, würdet ihr, sobald der Tod über mich käme
und ich eine Leiche wäre, doch an meinem Körper prassen. Fort!« er
klatschte in die Hände, die Kette um ihn klirrte heftig und die
ekelhaften Mitbewohner seines Kerkers verschwanden in einem
Augenblick.

		Dieser eigentümliche und exzentrische Humor, den Rienzi besaß
und der der törichten Halsstarrigkeit der römischen Edeln als
Possenreißerei erschienen war, behauptete noch immer den alten
Ausdruck in seinen Zügen, und er lachte laut, als er die scheuen
Tiere in ihre Schlupfwinkel zurückeilen sah.

		»Ein wenig Lärmen und das Klirren einer Kette – pfui, wie ahmt
ihr die Menschen nach!« Er versank wieder in Stillschweigen, zog
dann langsam und verdrossen die lebendigen Erzählungen des Livius
zu sich und sagte: »Noch eine Stunde bis Mitternacht! – wachende
Träume sind besser als Schlaf. Nun, die Geschichte erzählt uns, wie
Männer – ja auch wie Völker – nach einem tieferen Falle, als dem
Rienzis oder Roms, sich wieder erhoben haben!«

		Nach wenigen Minuten war er offenbar in das Lesen vertieft;
seine Aufmerksamkeit wurde durch diese Beschäftigung dermaßen
gefesselt, daß er die Tritte nicht hörte, welche die zu seiner
Zelle führende Wendeltreppe heraufkamen, und erst, als die
Schlösser unter dem gewaltigen Schlüssel rasselten und die Tür in
ihren Angeln knarrte, erhob Rienzi, erstaunt über die Störung zu
einer so ungewohnten [bookmark: page448] Stunde, seine Augen. Die Tür des Kerkers
hatte sich wieder geschlossen, und bei dem einsamen, blassen
Scheine der Lampe sah er eine Gestalt, die sich, wie um sich zu
halten, gegen die Mauer lehnte. Von Kopf bis zu Fuß war die Gestalt
in den langen Mantel jener Tage gehüllt, der nebst dem breiten, von
Federn überschatteten Hute selbst die Gesichtszüge des Besuchers
verbarg.

		Lange betrachtete Rienzi den Fremden aufmerksam.

		»Sprecht,« sagte er endlich und legte die Hand an die Stirn.
»Mich dünkt, entweder hat die lange Einsamkeit mich verwirrt
gemacht, oder, hübscher Herr, verblendet mich Eure Erscheinung. Ich
kenne Euch nicht – bin ich sicher? –« und Rienzis Haare sträubten
sich, während er sich langsam erhob – »bin ich sicher, daß ein
lebendes Wesen vor mir steht? Engel sind früher schon in Kerker
gedrungen. Ach, nie war der Trost eines Engels nötiger.«

		Der Fremde antwortete nicht, aber der Gefangene sah sogar, wie
sein Herz unter dem Mantel schlug; lautes Schluchzen erstickte
seine Stimme; endlich sprang er, wie mit einer heftigen
Anstrengung, vor und sank zu den Füßen des Tribunen nieder. Der
entstellende Hut, der lange Mantel fielen zu Boden – das Antlitz
eines Weibes blickte durch leidenschaftliche, glänzende Tränen
empor – die Arme eines Weibes umschlossen die Knie des Gefangenen!
Stumm und regungslos wie ein Stein starrte Rienzi sie an.
»Himmlische Mächte und Heilige!« murmelte er endlich, »versucht ihr
mich noch ferner! – es ist? – nein, nein – doch sprecht!«

		»Geliebter – Angebeteter! – kennst du mich nicht?«

		»Sie ist's – sie ist's!« rief Rienzi schwärmerisch, »es ist
meine Nina – mein Weib – meine – –« die Stimme versagte ihm.
Während sie sich in den Armen lagen, schienen die Unglücklichen
einen Augenblick sogar das Gefühl der Wonne über ihrer
Wiedervereinigung vergessen zu haben. Es war wie eine bewußtlose,
tiefe Verzückung, durch welche etwas wie ein Traum schwach und
unbestimmt zum Vorschein kommt. [bookmark: page449]

		Als sie endlich zu sich selbst kamen, als sie sich endlich
erholten, nachdem die ersten Ausrufe, die ersten stürmischen
Liebkosungen der Freude vorüber waren, erhob Nina ihr Haupt von der
Brust ihres Gatten und blickte kummervoll in sein Antlitz. – »Ach,
was hast du seit unserer Trennung erduldet! was seit der Stunde, wo
du, durch dein kühnes Herz und dein wildes Verhängnis getrieben,
mich am kaiserlichen Hofe verließest, um das Diadem wieder zu
suchen und die Kette zu finden! Ach! warum befolgte ich deine
Befehle? warum gab ich zu, daß du allein abreistest? Wie oft
während deiner Reise hierher, in Zweifel und in Gefahr, hättest du
an diesem Busen ausruhen können, und diese Stimme hätte deiner
Seele Trost zugeflüstert? Du bist wohl, mein Geliebter, mein Cola?
Dein Puls schlägt schneller als früher – deine Stirn ist gefurcht.
Ach! sage mir, daß du wohl bist!«

		»Wohl!« sagte Rienzi mechanisch. »Ich glaube, der kranke Geist
stumpft alles Gefühl für körperliche Leiden ab. Wohl – ja! Und du –
du hast dich wenigstens nicht verändert, nur in deiner Schönheit
gereifter, die Glorie des Lorbeerkranzes ist nicht von deiner Stirn
gewichen. Du wirst noch –« dann brach er plötzlich ab; »Rom –
erzähle mir von Rom! Und du – wie kamst du hierher? Ach, vielleicht
ist mein Urteil gefällt und man hat gnädig bewilligt, daß ich dich
noch einmal sehe, bevor der Henker mir das Lebenslicht ausbläst.
Ich erinnere mich, diese Gnade erzeigt man Missetätern. Als ich
Herr über Leben und Tod war, gestattete ich auch dem gemeinsten
Verbrecher, denen, die er liebte, Lebewohl zu sagen.«

		»Nein – nicht so, Cola!« rief Nina aus und hielt ihre Hand vor
seinen Mund. »Ich bringe dir frohere Botschaft. Morgen sollst du
verhört werden. Die Gunst des Hofes ist wiedergewonnen. Du wirst
freigesprochen werden.«

		»Ha! sage es noch einmal.«

		»Du wirst verhört werden, mein Cola – du wirst freigesprochen
werden.« [bookmark: page450]

		»Und Rom wird frei! – Großer Gott, ich danke dir!«

		Der Tribun sank auf die Knie, und nie, auch nicht in den
frühsten und reinsten Stunden hatte sein Herz heißere, weniger
selbstsüchtige Dankgebete ausgeströmt. Als er wieder aufstand,
schien er ein ganz veränderter Mann. Sein Auge hatte den alten
tiefen und heiteren Herrscherblick wieder angenommen. Majestät
thronte auf seiner Stirn. Der Kummer der Verbannung war vergessen.
In seinen sanguinischen, blitzschnellen Gedanken stand er wieder
als der Beschirmer – als der Fürst seines Vaterlandes da!

		Nina blickte ihn mit all der innigen, ergebenen Verehrung an,
welche ihre eitleren und härteren Eigenschaften in alle
Zärtlichkeit des sanftesten Weibes tauchte. »So,« dachte sie, »war
sein Blick vor acht Jahren, als er mein jungfräuliches Zimmer
verließ, voll von mächtigen Plänen für die Befreiung Roms – so,
wenn er mit Sonnenaufgang unter den kriechenden Baronen und der
knienden Bevölkerung der Stadt, die er zu seinem Throne gemacht
hatte, sich erhob!«

		»Ja, Nina!« sagte Rienzi, als er sich umwandte und ihrem Blicke
begegnete. »Meine Seele sagt mir, daß meine Stunde gekommen ist.
Wenn meine Untersuchung öffentlich geführt wird, so wagen sie es
nicht, mich für schuldig zu erklären – wenn sie mich freisprechen,
so können sie nicht anders, als mich wieder einsetzen. Morgen,
sagst du, morgen?«

		»Morgen, Rienzi; halte dich bereit!«

		»Ich bin es – zum Triumphe! Aber, sage mir, welcher glückliche
Zufall brachte dich nach Avignon?«

		» Zufall, Cola!« sagte Nina mit vorwurfsvoller
Zärtlichkeit. »Konnte ich bei dem Gedanken, daß du in den Kerkern
des Papstes schmachtest, in sicherer Muße in Prag verweilen? Auch
an dem kaiserlichen Hofe hattest du deine Anhänger und Gönner, Gold
konnte ich mir leicht verschaffen. Ich begab mich nach Florenz –
nahm einen anderen Namen an – und kam hierher, um durch Kunst
[bookmark: page451] und
List deine Freiheit zu erlangen oder mit dir zu sterben. Ach! sagte
dir dein Herz nicht, daß morgens und abends die Augen deiner treuen
Nina nach deinem düsteren Turme schauten, und daß eine Freundin,
wenn auch eine von geringer Bedeutung, dich nie verlassen
könne!«

		»Holde Nina! Aber – aber – in Avignon weicht die Macht der
Schönheit nicht umsonst. Erinnere dich, daß es noch einen
schlimmeren Tod gibt als das Aufhören des Lebens.«

		Nina erblaßte. »Fürchte nichts,« sagte sie mit leiser aber
bestimmter Stimme, »fürchte nicht, daß menschliche Lippen je sagen
könnten, Rienzis Gattin habe ihn befreit. Niemand an diesem
verderbten Hofe weiß, daß ich dein Weib bin.«

		»Weib,« sagte der Tribun ernst; »dein Mund weicht der Antwort
aus, die ich wünschte. In unserer entarteten Zeit und unserem
sittenlosen Lande vergißt dein Geschlecht wie das meinige zu
leicht, zu welch häßlichem Aussatz der geringste Makel an der Ehre
einer Frau wird. Daß dein Herz mich nie kränken wollte, glaube ich;
wenn aber deine Schwäche, deine Furcht um mein Leben mich
entehrten, so bist du für Rienzi eine ärgere Feindin als die
Schwerter der Colonna. Nina sprich!«

		»O, daß meine Seele sprechen könnte,« antwortete Nina. »Deine
Worte sind Musik für mich, die in jeden meiner Gedanken
widerhallen. Könnte ich diese Hand berühren, könnte ich diesem Auge
begegnen und nicht wissen, daß der Tod dir lieber ist als Schande?
Rienzi, als wir das letztemal in Trauer, aber in Hoffnung schieden,
was sagtest du zu mir?«

		»Ich erinnere mich dessen wohl,« versetzte der Tribun; »ich
verlasse dich, sagte ich, um durch deinen Geist die große Sache am
kaiserlichen Hofe rege zu erhalten. Du bist jung und schön – und an
Höfen gibt es unsittliche, rohe Bewerber. Ich warne dich nicht, es
wäre unter meiner und [bookmark: page452] deiner Würde. Aber ich lasse dir die Macht
zu sterben! Und damit, Nina – –«

		»Legte zitternd deine Hand diesen Dolch in die meinige. Ich lebe
– brauche ich mehr zu sagen?«

		»Meine edle, geliebte Nina, es ist genug. Behalte den Dolch
noch.«

		»Ja, bis wir auf dem Kapitol in Rom uns treffen!«

		Man hörte ein leises Pochen an der Tür, Nina nahm schnell ihre
Verkleidung wieder an.

		»Es ist beinahe Mitternacht,« sagte der Gefangenenwärter, als er
erschien.

		»Ich komme,« gab ihm Nina zur Antwort.

		»Und du mußt deine Gedanken sammeln,« flüsterte sie Rienzi zu,
»waffne all deinen glänzenden Geist. Ach! müssen wir uns schon
wieder trennen? Wie entsinkt mir der Mut!«

		Die Anwesenheit des an der Schwelle stehenden Gefangenenwärters
benahm dem Abschied dadurch seine Bitterkeit, daß sie ihn abkürzte.
Der vermeintliche Page drückte seine Lippen auf die Hand des
Gefangenen und verließ die Zelle.

		Der Gefangenenwärter zögerte noch einen Augenblick und legte
dann ein Pergament auf den Tisch. Es war die Vorladung des zu der
Untersuchung des Tribunen niedergesetzten Gerichtshofes. [bookmark: page453]

		Sechstes Kapitel.

Die Witterung trügt nicht – Der Priester und der Soldat.

		Als sie die Treppe hinabstieg, begegnete Nina Alvarez.

		»Schöner Page,« sagte der Spanier heiter, »dein Name, sagtest du
mir, ist Villani? – Angelo Villani – nun, ich kenne deinen Vetter,
glaube ich. Seid so gut, junger Herr, tretet in dieses Zimmer und
trinkt einen Nachtpokal auf die Gesundheit Eurer Dame; ich hörte
gerne Botschaft von meinen alten Freunden.«

		»Ein andermal,« antwortete der falsche Angelo und zog den Mantel
dichter ins Gesicht; »es ist spät – ich habe Eile.«

		»Nein,« sagte der Spanier, »so leicht entkommst du mir nicht,«
und faßte den Knaben derb an der Schulter.

		»Laßt mich los, Herr!« sagte Nina stolz und beinahe weinend,
denn ihre starken Nerven waren jetzt abgespannt. »Gefangenwärter,
auf deine Gefahr – öffne das Gatter!«

		»So hitzig,« sagte Alvarez, erstaunt über soviel Würde an einem
Pagen, »nein, ich wollte dich nicht beleidigen. Darf ich dir morgen
meine Aufwartung machen?«

		»Ja, morgen,« sagte Nina, begierig, zu entkommen.

		»Und inzwischen,« sagte Alvarez, »will ich dich nach Hause
begleiten – wir können unterwegs noch reden.«

		Mit diesen Worten trat er, ohne auf die Gegenvorstellungen des
vermeintlichen Pagen zu achten, mit Nina ins Freie. »Eure
Gebieterin,« sagte er gleichgiltig, »ist wunderschön: ihr leisester
Wille ist dem vornehmsten Adeligen in Avignon Befehl. Ich glaube,
sie ist aus Neapel – ist es so? Bist du stumm – holder Jüngling?«
[bookmark: page454]

		Der Page antwortete nicht, sondern eilte mit so schnellen
Schritten, daß der langsame Spanier beinahe den Atem verlor, über
den kleinen Platz zwischen dem Turme und dem Palast der Cäsarini;
alle Bemühungen des Alvarez entlockten seinem Begleiter nicht eine
Silbe gegen seinen Willen, bis sie an dem Tore des Palastes ankamen
und er sich unhöflicherweise zurückgelassen fand.

		»Die Pest über den Knaben!« sagte er, sich in die Lippen
beißend; »wenn's dem Kardinal ebenso glückt wie seinem Diener, bei
der Mutter Gottes, so ist Seine Eminenz ein glücklicher Mann!«

		Keineswegs zufrieden in der Aussicht auf eine Unterredung mit
Albornoz, der, wie die meisten gewandten Männer, die Fähigkeiten
derer, die er zu seinen Diensten verwendete, genau nach dem Erfolg
abschätzte, kehrte der Spanier langsam nach Hause zurück. Mit der
ihm gestatteten Freiheit trat er etwas barsch in das Zimmer des
Kardinals und traf diesen in ernsthaftem Gespräch mit einem
Kavalier; dessen aufwärts gebogener Schnurrbart sowie der glänzende
Brustharnisch, den er unter seinem Mantel trug, seinen
kriegerischen Beruf anzudeuten schienen. Vergnügt über den Aufschub
zog sich Alvarez eilig zurück, und in der Tat waren die Gedanken
des Kardinals in diesem Augenblick und während dieser Nacht auf
andere Gegenstände als Liebe gerichtet.

		Die Unterbrechung trug indessen dazu bei, das Gespräch zwischen
Albornoz und seinem Gast abzukürzen. Der letztere stand auf.

		»Ich denke,« sagte er, sich auf ein kurzes, breites Schwert
stützend, das er während der Unterredung beiseite gelegt hatte –
»ich denke, mein Herr Kardinal, Ihr ermutigt mich zu dem Gedanken,
daß unser Geschäft einem glücklichen Abschlusse entgegensieht.
Zehntausend Gulden, so verläßt mein Bruder Viterbo und schleudert
den Donnerkeil der Kompagnie auf das Gebiet von Rimini. Von Eurer
Seite – –« [bookmark: page455]

		»Von meiner Seite wird zugestanden,« sagte der Kardinal, »daß
der Herr der Kirche den kriegerischen Unternehmungen Eures Bruders
nicht in den Weg tritt – somit ist Friede zwischen uns. Ein Krieger
versteht den anderen!«

		»Und das Wort von Giles von Albornoz, dem Sohn des königlichen
Geschlechtes von Aragon, ist ein Pfand für die Treue des
Kardinals,« versetzte der Ritter lächelnd. »In Eurer
früheren Eigenschaft habe ich mit Euch verhandelt.«

		»Hier ist meine Rechte,« erwiderte Albornoz, zu politisch, als
daß er auf die Anspielung geachtet hätte. Der Kavalier führte sie
ehrfurchtsvoll an die Lippen und bald hörte man seinen
waffenklirrenden Tritt die Treppe hinabgehen.

		»Sieg,« rief Albornoz, seine Arme in die Höhe werfend, »Sieg,
jetzt bist du mein!«

		Mit diesen Worten stand er eilig auf, legte seine Papiere in
eine eiserne Kiste, öffnete eine verborgene Tür hinter der Tapete
und trat in ein Zimmer, das eher einer Mönchszelle als dem Gemache
eines Fürsten glich. Ueber einer gemeinen Pritsche hingen ein
Schwert, ein Dolch und ein rohes Bild der heiligen Jungfrau. Ohne
Alvarez noch zu berufen, entkleidete sich der Kardinal und war nach
wenigen Augenblicken eingeschlafen.

		Siebentes Kapitel.

Vaucluse und sein genius loci – Eine
alte Bekanntschaft wird erneuert.

		Am folgenden Tage sah man den Ritter, welchen unser letztes
Kapitel dem Leser vorgeführt, schon früh morgens langsam einen
grünen, anmutigen Pfad, einige Meilen von [bookmark: page456] Avignon hinreiten. Endlich
befand er sich in einem wilden, romantischen Tale, durch welches
jener entzückende Fluß sich windet, dessen Namen die Geschichte
Petrarcas eine so liebliche Berühmtheit verschafften. Durch Felsen
geschützt und in dieser Gegend durch die lachendsten Ufer sich
windend, durch tausend wilde Blumen und Wasserpflanzen geschmückt,
strömte die kristallene Sorgia dahin. Weiterhin gewann die
Landschaft ein düsteres und unfruchtbares Aussehen. Das Tal schien
durch phantastische Felsen von tausenderlei Gestalt eingeengt oder
geschlossen, über welche tausend Bächlein herabrauschten und
schimmerten. Und gerade, wo die Szenerie am wildesten war,
erweiterte sich das Tal plötzlich zu einem schmucken, bebauten
Garten, in welchem man unter üppigem Laubwerk ein kleines, niederes
Häuschen sah – die Einsiedelei des Ortes. Der Reiter befand sich im
Tale von Vaucluse, und vor seinen Augen lagen Garten und Haus
Petrarcas! Nachlässig glitt indessen sein Auge über den
geheiligten Ort; und unbewußt ruhte es einen Augenblick auf einer
einsamen Gestalt, die nachdenklich am Ufer des Flusses saß. Ein
großer Hund zur Seite des Mittagsträumers bellte den Reiter an, als
er sich näherte. »Ein schönes Tier und schlägt tief an!« dachte der
Reisende; ihm schien der Hund von weit größerem Interesse als sein
Herr. Und so – wie die Menge kleiner Menschen unbekümmert, ohne auf
sie zu achten, an solchen vorübergeht, welche die Nachwelt als die
Gefeiertsten ihres Zeitalters anerkennt, wandte der Reiter seinen
Blick von dem Dichter ab!

		Dreimal gesegneter Name! Unsterblicher Florentiner! [bookmark: text37]F37 Nicht vor dem geheiligten Andenken
des Liebenden oder des Dichters beuge ich mich, verehre ich dich
als ein Wesen, das anders, als dem Namen nach, wie ein Schatten, in
diese unwürdigen Blätter einzuführen, Entweihung wäre; sondern
insofern du der erste warst, der vor Völkern und Fürsten die
heilige Erhabenheit der Wissenschaften [bookmark: page457] behauptete, der für das
Genie das Recht beanspruchte, einen Einfluß auf die Staaten
auszuüben, die Meinungen zu beherrschen, die Herzen der Menschen zu
regieren und durch begeisternde Leidenschaft und leitende Gedanken
Ereignisse vorzubereiten! Was (obgleich man es nur schwach
empfindet und nur dunkel sieht) – was verdanken wir noch jetzt
dir, wenn die Wissenschaft jetzt eine Macht ist; wenn der
Geist ein Prophet und ein Fatum ist, welches die künftigen
Dinge vorhersagt und bestimmt! Für den Größten wie für den
Geringsten von uns, denen die Feder Szepter und Schwert, ist der
niedriggeborene Florentiner der Vorgänger gewesen, der den Weg
geebnet und den Empfang vorbereitet hat. Ja! der Geringste der
Nachkommen – selbst derjenige, welcher jetzt seine Dankbarkeit
ausspricht – ist dein ewiger Schuldner! Wie sehr kommt dir die Ehre
zu, wenn seine Arbeiten, so gering sie auch sein mögen, ein
Publikum finden, wo immer man die Literatur kennt, indem sie in den
entferntesten Ländern die Moral vergessener Revolutionen predigen
und in Palästen und auf Marktplätzen die Saaten ausstreuen, die zur
Frucht reifen sollen, wenn die Hand des Aussäenden Staub, sein Name
vielleicht verschollen ist! Denn ach! nur wenige sind es, deren
Namen das Grab überleben; aber die Gedanken jedes
Schriftstellers werden unsterblich: andere machen sie sich zu
eigen, fördern, steigern sie; und Millionen unbekannter Geister,
von denen man nie geträumt, sind erforderlich, um einen einzigen
unsterblich zu machen!

		Betrachtungen nachhängend, die sehr verschieden von den Gedanken
waren, welche der Name Petrarcas in einer späteren Zeit erweckt,
verfolgte der Kavalier seinen Weg.

		Das Tal hatte er längst hinter sich und der Weg wurde immer
ungebahnter, bis er in einem Walde aufhörte, durch dessen
verschlungene Zweige das spielende Sonnenlicht brach. Zuletzt
öffnete sich der Wald auf eine weite Lichtung, auf welcher eine mit
den Ruinen einer alten Burg gekrönte Höhe steil emporragte. Der
Reisende stieg ab, führte sein Pferd die Anhöhe hinan, erreichte
die Ruinen, ließ das [bookmark: page458] Tier in einem der dachlosen, mit dem
längsten Grase und einer Menge Gesträuch bewachsenen Zimmer zurück,
erstieg dann mit einiger Mühe eine schmale, zerbrochene Treppe und
befand sich in einem kleinen, besser erhaltenen Zimmer, dessen
Decke und Boden noch ganz waren.

		Auf dem Boden ausgestreckt, den Kopf nachdenklich in die Hand
gestützt, lag hier in seinen Mantel gewickelt ein Mann von hohem
Wuchse und mittlerem Alter. Behend richtete er sich auf einem Arm
in die Höhe, als der Kavalier eintrat.

		»Nun, Brettone, ich habe die Stunden gezählt – was für
Botschaft?«

		»Albornoz willigt ein.«

		»Frohe Kunde! Du gibst mir neues Leben. Par dieu, ich werde dafür um so besser
frühstücken, mein Bruder. Hast du daran gedacht, daß ich hungrig
bin?«

		Brettone zog unter seinem Mantel eine ansehnliche Weinflasche
und einen ziemlich gut gefüllten kleinen Korb hervor; der Bewohner
der Ruine machte sich begierig über die Lebensmittel her, und beide
Krieger, denn dies waren sie, streckten sich nun auf den Boden hin,
labten sich mit großem Eifer und sprachen heftig und vertraut
zwischen jedem Bissen.

		»Ich sage dir, Brettone, du teilst nicht ehrlich; du hast schon
mehr als die halbe Pastete verschlungen, schiebe sie mir zu. Und
der Kardinal willigt also ein! Was ist er denn für ein Mann?
Gewandt, wie man sagt?«

		»Rasch, scharf und ernst, mit einem feurigen Auge, macht nicht
viel Worte und trifft die Hauptsache.«

		»Also nicht wie ein Pfaff; ist ein guter Räuber an ihm
verdorben. Was hast du von der Macht gehört, die er befehligt? Ho,
nicht so schnell mit dem Wein!«

		»Unbedeutend für jetzt. Er verläßt sich auf Rekruten aus
Italien.« [bookmark: page459]

		»Was sind seine Absichten bezüglich Roms? Dahin, mein Bruder,
dahin geht mein geheimes Streben! Was diese kleinen Städte und
kleinen Tyrannen betrifft, so kümmere ich mich nicht darum, ob sie
fallen und durch wen. Aber der Papst darf nicht nach Rom
zurückkehren. Rom muß mein werden. Die Stadt eines neuen Reiches,
die Siegesbeute eines neuen Attila! Hier vereinigen sich alle
Umstände zu meinen Gunsten! – die Abwesenheit des Papstes, die
Schwäche der Mittelklassen, die Armut der Bevölkerung, die
schwache, wenn auch wilde Barbarei der Barone – das alles hat lange
zusammengewirkt, um Rom zur leichtesten und zugleich zur
ruhmvollsten Eroberung zu machen!«

		»Mein Bruder, gebe der Himmel, daß dich dein Ehrgeiz nicht
schließlich zu Grunde richtet; du verlierst immer das Land aus dem
Gesicht. Gewiß, mit dem ungeheuren Reichtum, den wir bekommen,
können wir – –«

		»Nach etwas Höherem streben, als Freibeuter, heute Generale –
morgen Abenteurer zu sein. Erinnerst du dich, wie der Normannen
Schwert Sizilien gewann, und wie der Bastard Wilhelm auf dem
Hastingsfelde seinen Stab in ein Szepter verwandelte? Ich sage dir,
Brettone, dieses lockere Italien hat Kronen auf den Hecken, die
eine geschickte Hand mit der Lanzenspitze hinwegnehmen kann. Mein
Entschluß ist gefaßt, ich werde das schönste Heer in Italien bilden
und einen Thron auf dem Kapitol gewinnen. Narr, der ich vor sechs
Jahren war! – Hätte ich, statt diesen einfältigen Tölpel Pepin von
Minorbien abzusenden, selbst den Ungarn verlassen und wäre mit
meinen Kriegern auf Rom marschiert, so wäre auf den Fall Rienzis
Montreals Erhebung gefolgt. Pepin wurde überlistet und warf eine
Beute fort, nachdem er sie erjagt hatte. Der Löwe wird dem Schakal
nicht wieder die Jagd anvertrauen!«

		»Walter, du sprichst von Rienzis Schicksal, laß es dir zur
Warnung dienen!«

		»Rienzi!« versetzte Montreal; »ich kenne den Mann! in
friedlichen Zeiten oder bei einem ehrbaren Volke hätte er [bookmark: page460] eine große
Dynastie gegründet. Aber er träumte von Gesetzen und Freiheit für
Leute, die jene verachten, und diese nicht beschützen. Wir, die wir
von einem härteren Stamme sind, wissen, daß ein neuer Thron durch
das kriegerische, nicht durch das bürgerliche System erbaut werden
muß; in die Stadt selbst müssen wir das Lager versetzen. Durch die
Menge errang der stolze Tribun seine Macht – durch die Menge verlor
er sie; durch das Schwert will ich sie erringen und durch das
Schwert mir auch erhalten!«

		»Rienzi war zu grausam, er hätte die Barone nicht reizen
sollen,« sagte Brettone, im Begriff, die Flasche zu leeren, als die
starke Hand seines Bruders sie ihm entriß und seiner Absicht
zuvorkam.

		»Pah,« sagte Montreal mit einem langen Seufzer nach dem Zuge,
»er war nicht grausam genug. Er wollte nur gerecht sein und keinen
Unterschied machen zwischen Edelmann und Bauer. Er sollte
unterschieden haben! Er hätte die Edlen mit Wurzeln und Aesten
ausrotten sollen. Aber dies vermag kein Italiener. Dies ist mir
vorbehalten.«

		»Du wolltest doch nicht alles edle Blut Roms hinschlachten?«

		»Schlachten! Nein, aber ich würde ihre Güter fortnehmen und
damit einen neuen Adel belehnen, den kühnen, trotzigen Adel des
Nordens, der wohl weiß, wie er seinen Fürsten zu schützen hat, und
ihn auch gerne schützt, als die Quelle seiner eigenen Macht.
Für jetzt genug hiervon. Und da wir von Rienzi sprechen –
schmachtet er noch in seinem Kerker?«

		»Nun, bevor ich diesen Morgen abreiste, hörte ich sonderbare
Neuigkeiten. Die ganze Stadt war in Bewegung – an allen Ecken
standen Gruppen. Man sagte, Rienzis Untersuchung solle heute
vorgenommen werden und nach den Namen der Richter vermutet man, daß
seine Freisprechung bereits beschlossen ist.«

		»Ha, das hättest du mir früher sagen sollen.« [bookmark: page461]

		»Wenn er wieder in Rom eingesetzt würde, würde dies deinen
Plänen zuwiderlaufen?«

		»Hm! ich weiß nicht – tiefes Nachdenken und geschicktes Handeln
wären dann nötig. Ich würde am liebsten diesen Ort nicht eher
verlassen, als bis ich gehört habe, was beschlossen ist.«

		»Gewiß, Walter, wäre es klüger und sicherer gewesen, wenn du bei
deinen Leuten geblieben wärest und mir die vollständige Besorgung
dieser Angelegenheit anvertraut hättest.«

		»Nicht so,« antwortete Montreal; »du bist wohl ein kühner
Bursche – und auch verschlagen – – aber mein Kopf ist in solchen
Dingen besser als der deinige. Ueberdies,« fuhr der Ritter mit
gedämpfter Stimme, die Hand vor das Antlitz haltend, fort: »hatte
ich eine Wallfahrt an den geliebten Fluß und an den alten Standort
gelobt. O Gott! – – Doch all dies, Brettone, verstehst du nicht –
schweigen wir davon. Was meine Sicherheit betrifft, so fürchte ich,
nachdem wir die Amnestie mit Albornoz ins reine gebracht haben, nur
wenig Gefahr, selbst wenn ich entdeckt werde; außerdem brauche ich
Geld. Es sind Leute in dieser Gegend, Deutsche, die ein
italienisches Heer mit Haut und Haar auffressen könnten, und die
ich gerne anwerben möchte; ihre Anführer verlangen bares Geld – die
gierigen Schurken! – Wie sollen die Gulden des Kardinals bezahlt
werden?«

		»Die eine Hälfte jetzt – die andere, wenn deine Truppen vor
Rimini stehen.«

		»Rimini! der Gedanke schärft mein Schwert. Erinnerst du dich,
wie dieser verfluchte Malatesta mich von Averse [bookmark: text38]F38 vertrieb, mein Lager erstürmte, und
alle meine Beute in seine Hände fiel? Da ging das Werk von Jahren
verloren! [bookmark: page462] Aber dafür soll jetzt mein Banner über St.
Angelo flattern. Ich will die Schuld mit Feuer und Schwert
zurückbezahlen, ehe der Sommer seine Blätter abstreift.«

		Das schöne Antlitz Montreals wurde bei diesen Worten furchtbar;
seine Hände faßten den Griff seines Schwertes, und sein starker
Körper bebte sichtlich; Zeichen der trotzigen, schonungslosen
Leidenschaften, durch die ein Leben des Raubes und der Rache eine
Natur verdorben hatte, welche ursprünglich ebensosehr von der Milde
wie von dem Mute provençalischer Ritterschaft erfüllt war.

		So war der furchtbare Mann beschaffen, der jetzt (nachdem die
Wildheit seiner Jugend nüchterner geworden, sein Ehrgeiz gehärtet
und konzentriert war) sich neben Rienzi um die Herrschaft Roms
bewarb.

		Achtes Kapitel.

Die Volksmenge – Die gerichtliche Verhandlung – Die Entscheidung –
Der Krieger und der Page.

		Am folgenden Abend war eine bedeutende Volksmenge in den Straßen
von Avignon versammelt. Es war der zweite Tag der Untersuchung
Rienzis, und mit jedem Augenblick erwartete man die Verkündung des
Urteils. Unter den aus allen Gegenden hier an dem Sitz des
päpstlichen Glanzes versammelten Fremden herrschte lebhafte
Teilnahme. Die Italiener, sogar aus den höchsten Ständen, waren
für, die Franzosen gegen den Tribun gestimmt. Was die guten
Einwohner von Avignon selbst betrifft, so fühlten diese nur wenig
Begeisterung für eine Sache, die kein Geld [bookmark: page463] in ihre Taschen brachte,
und wenn es einer Abstimmung überlassen worden wäre, so hätte sich
ohne Zweifel eine ungeheure Stimmenmehrheit dafür ergeben, den
Gefangenen zu verbrennen, was man als eine einträgliche Spekulation
angesehen hätte!

		Unter der Menge befand sich ein großer Mann in einfacher,
rostiger Rüstung; aber er hatte soviel ritterlichen Anstand, daß
die schlechte Beschaffenheit seines Panzers ein wenig Lügen
gestraft wurde; er trug keinen Helm, sondern eine kleine Sturmhaube
von schwarzem Leder mit großem Schilde, wie sie von Reisenden in
den heißen Klimaten des Südens häufig gebraucht wurden. Ein
schwarzes Pflaster bedeckte die eine Wange beinahe ganz und er
hatte durchaus das Aussehen eines grimmigen Kriegsmannes, dessen
Beutel und Körper der Krieg übel mitgespielt hatte.

		Viele Scherze wurden auf Kosten des schäbigen Kriegers gemacht,
mit denen die lebhaften Leute ihre Ungeduld befriedigten, und
obgleich der Schild der Haube seine Augen verbarg, so zeigte doch
ein schlaues, lustiges Lächeln um seine Mundwinkel, daß er einen
Scherz über sich selbst wohl ertragen konnte.

		»Nun,« sagte einer von der Menge (ein reicher Mailänder), »ich
bin aus einem Staate, der frei war, und hoffe, man wird dem
Mann des Volkes Gerechtigkeit widerfahren lassen.«

		»Amen,« sagte ein ernster Florentiner.

		»Man sagt,« flüsterte ein junger Pariser Student einem gelehrten
Doktor der Rechte zu, bei dem er wohnte, »seine Verteidigung sei
ein Meisterstück gewesen.«

		»Er hat die Ehrenstufe eines Doktors nicht erreicht,« versetzte
der Rechtsgelehrte zweifelnd. »He, Freund, warum stößt du mich so?
Du hast mir den Rock zerrissen.«

		Diese Worte galten einem Minnesänger oder Jongleur, mit einer
kleinen, umgehängten Laute, der sich mit großem Eifer durch das
Gedränge Bahn brach. [bookmark: page464]

		»Ich bitte um Verzeihung, würdiger Herr,« sagte der Minnesänger;
»aber das ist ein Schauspiel, das besungen werden muß! Noch nach
Jahrhunderten, ja, und in fernen Landen werden Sagen und Gesänge
die Schicksale Cola di Rienzis erzählen, des Freundes von Petrarca
und des Tribunen von Rom!«

		Der junge Franzose wandte sich rasch nach dem Sänger um und eine
Glut trat auf seine Wangen; er teilte die allgemeine Stimmung
seiner Landsleute gegen Rienzi nicht und fühlte, daß, wenn ein
Minnesänger so von den Helden des Geistes – nicht des Krieges rede,
dies eine Epoche in der Weltgeschichte bedeute.

		In diesem Augenblick wurde dem großen Soldaten ungeduldig auf
den Rücken geklopft.

		»Ich bitte dich, großer Herr,« sagte eine durchdringende,
gebieterische Stimme, »deine ungeheure Masse ein wenig auf die
Seite zu schieben – ich kann nicht durch dich hindurchsehen, und
ich möchte doch, daß meine Augen unter den ersten wären, die Rienzi
erblicken, wenn er das Gericht verläßt.«

		»Schöner Herr Page,« versetzte der Krieger gut gelaunt, als er
Angelo Villani Platz machte, »du wirst finden, daß man in der Welt
nicht immer dadurch weiterkommt, daß man den Starken befiehlt. Wenn
du älter geworden, wirst du die Schwachen am Bart zupfen und den
Starken schmeicheln.«

		»So muß ich also mein Wesen ändern,« antwortete Angelo (der von
etwas kleiner Statur und noch nicht völlig ausgewachsen war) und
versuchte immer, sich über die Köpfe der Menge zu erheben.

		Der Krieger blickte ihn beifällig an, und wie er ihn so
betrachtete, seufzte er, und seine Lippen waren in heftiger
Bewegung.

		»Du sprichst gut,« sagte er nach einigem Schweigen. »Verzeih mir
die zudringliche Frage – bist du aus Italien? – Deine Zunge hat
etwas von dem römischen Dialekt; doch habe ich Züge wie die
deinigen diesseits der Alpen gesehen.«

		»Wohl möglich, guter Mann,« sagte der Page stolz, »aber ich
danke dem Himmel, daß ich ein Römer bin.« [bookmark: page465]

		In diesem Augenblick ertönte ein lautes Geschrei von der Stelle
zunächst dem Gerichtshofe her. Der Schall von Trompeten brachte
unter der Menge wieder tiefes, atemloses Schweigen hervor, während
die längs dem Wege zum Gerichtshofe aufgestellten päpstlichen
Wachen eine aufrechtere Haltung annahmen und einige Schritte gegen
die Menge zurücktraten.

		Als die Trompeten verstummten, hörte man die Stimme eines
Herolds, aber sie drang bei weitem nicht bis zu der Stelle, wo
Angelo und der Krieger standen, und nur durch ein ungeheures
Jubelgeschrei, das plötzlich ringsum ertönte und überall
widerhallte – durch das Wehen von Tüchern aus den Fenstern – durch
abgebrochene Ausrufe, die sich von Mund zu Mund fortpflanzten,
erfuhr der Page, daß Rienzi freigesprochen war.

		»Ich wollte, ich könnte sein Antlitz sehen!« seufzte der Page
kläglich.

		»Das sollst du,« sagte der Krieger, nahm den Knaben auf den Arm
und drängte sich mit Riesenstärke, den lebendigen Strom rechts und
links teilend, nach einem Platze näher bei den Wachen, wo Rienzi
vorbeikommen mußte.

		Der Page, halb vergnügt, halb unwillig, sträubte sich ein wenig,
ergab sich aber, als er fand, daß dies nichts nütze, schweigend in
das, was er für eine Beeinträchtigung seiner Würde hielt.

		»Hat nichts zu sagen,« sagte der Krieger, »du bist der erste,
den ich je absichtlich über mich erhob und ich tue es jetzt deinem
hübschen Gesicht zuliebe, das mich an jemand erinnert, den ich
liebte.«

		Aber diese letzten Worte wurden leise gesprochen, und der Knabe
in seiner Begierde, den Helden Roms zu sehen, hörte sie nicht und
beachtete sie nicht. Jetzt kam Rienzi vorüber: zwei Edelleute von
des Papstes eigenem Gefolge gingen zu seiner Seite. Langsam schritt
er unter den Beglückwünschungen der Menge dahin und sah weder
rechts noch links. Seine Haltung war fest und männlich, und [bookmark: page466] außer der
Röte auf seinen Wangen bemerkte man an ihm kein äußerliches Zeichen
von Freude oder Gemütsbewegung. Blumen flogen von allen Balkonen
auf seinen Pfad, und als er auf einen freieren Platz kam, wo der
Boden etwas erhöht war, und er von den Häusern umher besser gesehen
werden konnte, stand er still – entblößte sein Haupt und dankte für
die ihm dargebrachte Huldigung mit einem Blicke – einer Gebärde –
unvergeßlich jedem, der es sah. Sogar der fröhliche, gedankenlose
Hof erinnerte sich daran, als die letzte Nachricht von Rienzis
Leben zu seinen Ohren kam. Und Angelo, der sich an dem Nacken des
Kriegers festhielt, erinnerte sich – doch wir dürfen nicht
vorgreifen.

		Aber nicht in den finsteren Turm kehrte Rienzi zurück. In dem
Palaste des Kardinals Albornoz wurde ihm eine Wohnung eingerichtet.
Am folgenden Tage wurde er bei dem Papst vorgelassen, und am Abend
dieses Tages rief man ihn als Senator von Rom aus.

		Unterdessen hatte der Krieger Angelo wieder auf den Boden
gestellt, und als der Page Danksagungen stammelte, die mehr als
bloße Höflichkeit ausdrückten, unterbrach er ihn in
traurig-freundlichem Tone, der den Pagen heftig ergriff, so wenig
paßte er zu dem rauhen, gemeinen Aeußern des Mannes.

		»Wir scheiden,« sagte er, »als Fremde, hübscher Junge, und da du
sagst, du seiest ein Römer, so ist kein Grund vorhanden, warum mein
Herz sich so für dich hätte erwärmen sollen, wie es geschehen; wenn
du aber je eines Freundes bedarfst – so suche ihn« – und die Stimme
des Kriegers sank zu einem Flüstern herab – »in Walter von
Montreal.«

		Ehe der Page sich von seinem Erstaunen über diesen gefürchteten
Namen erholt hatte, den zu scheuen man ihn in seiner frühesten
Kindheit gelehrt hatte, war der Johanniter unter der Menge
verschwunden. [bookmark: page467]

		Neuntes Kapitel.

Albornoz und Nina.

		Aber den Augen, die mehr als andere nach dem Anblick des
erlösten Gefangenen sich sehnten, war diese Wonne versagt. Allein
in ihrem Zimmer, wartete Nina das Ergebnis der Untersuchung ab. Sie
hörte das Jubelgeschrei, die Rufe, die Tritte von Tausenden in der
Straße; sie fühlte, daß der Sieg errungen war, und ihr lange
beschwertes Herz fand endlich in leidenschaftlichen Tränen
Linderung. Angelos Rückkehr unterrichtete sie bald von allem, was
vorgegangen: aber ihre Freude wurde etwas gedämpft, als sie hörte,
daß Rienzi der Gast des gefürchteten Kardinals sei. Die
Erschütterung, welche die, wenn auch glückliche Gewißheit
hervorbringt, wenn sie an die Stelle des Zweifels tritt, übte,
verbunden mit der peinlichen Furcht vor einem Besuche des Kardinals
einen so mächtigen Einfluß auf ihren körperlichen Zustand aus, daß
sie drei Tage bedenklich krank war; und erst fünf Tage, nachdem
Rienzi zum Senator von Rom ernannt worden war, sah sie sich soweit
hergestellt, um Albornoz bei sich empfangen zu können.

		Der Kardinal hatte sich alle Tage nach ihrem Befinden erkundigen
lassen und seine Nachfragen waren ihrem beunruhigten Geiste als
Mahnungen an seine rechtmäßigen Ansprüche erschienen. Unterdessen
gab es für Albornoz genug, was seinen Gedanken eine andere Richtung
gab und ihn beschäftigte. Nachdem er den gefürchteten Montreal
durch Geld dem Dienste Johann di Vicos, eines der stärksten und
trotzigsten Feinde der Kirche, entzogen hatte, beschloß er, so
schnell wie möglich gegen das Gebiet dieses Tyrannen zu
marschieren, um ihm auf diese Weise keine Zeit zu lassen, sich des
Beistandes einer anderen Bande besoldeter Abenteurer zu versichern,
welche Italien damals als einen Markt für ihre kriegerische
Tapferkeit betrachteten. [bookmark: page468] Mit Aufbringung von Truppen, Anschaffung von
Geld, Briefwechsel mit den verschiedenen Freistaaten und dem
Abschlusse von Bündnissen im Interesse seiner weitergehenden,
ehrgeizigeren Pläne an dem Hofe von Avignon beschäftigt, wartete
der Kardinal mit ziemlicher Ergebung auf die Zeit, wo er von der
Signora Cäsarini den Lohn fordern konnte, zu welchem er sich
berechtigt glaubte. Unterdessen hatte er seine ersten Besprechungen
mit Rienzi gehabt, und unter dem Scheine der Höflichkeit gegen den
freigesprochenen Tribun, hatte ihn Albornoz als seinen Gast
aufgenommen, um den Charakter und die Absichten eines Mannes in
seine Gewalt zu bekommen, den er zu seinem Diener und Werkzeug zu
machen sich bestrebte. Die wunderbare und magische Gewalt, welche
nach dem Zeugnisse der Geschichtschreiber jener Zeit Rienzi auf
alle, mit denen er in Berührung kam, wie verschieden sie auch in
Gemütsart, Ansichten und Stand waren, ausübte, verließ ihn auch in
seiner Audienz bei dem Papste nicht. So getreu hatte er den wahren
Zustand Roms geschildert, so vernunftgemäß die Ursachen und
Heilmittel der vorhandenen Uebelstände entwickelt, so sanguinisch
von seinen eigenen Fähigkeiten, die Angelegenheiten zu lenken,
gesprochen und so glänzend die Aussichten dargestellt, welche seine
Verwaltung für das Wohl der Kirche und das Interesse des Papstes
eröffnete, daß Innocenz, obwohl ein feiner, schlauer und etwas
skeptischer Berechner menschlicher Dinge, doch durch die
Beredsamkeit des Römers vollständig bezaubert wurde.

		»Ist dies der Mann,« soll er gesagt haben, »den wir während
zwölf Monaten als Gefangenen und Verbrecher behandelten? Wollte
Gott, daß das Reich der Christenheit nur auf seinen Schultern
ruhte!«

		Beim Schlusse der Unterredung hatte er unter allen Zeichen von
Gunst und Auszeichnung Rienzi die Würde eines Senators übertragen,
was eigentlich ebensoviel war, als Vizekönig von Rom, und hatte
sich gern zu allen Entwürfen verstanden, welche der unternehmende
Rienzi jetzt wieder machte – nicht nur, um das Gebiet der Kirche
[bookmark: page469]
wiederzugewinnen, sondern auch um das diktatorische Szepter der
Siebenhügelstadt über die früheren Besitzungen in Italien
auszudehnen.

		Albornoz, welchem der Papst diese Unterredung mitteilte, war ein
wenig eifersüchtig auf die Gunst, in welche sich der neue Senator
so plötzlich zu setzen gewußt, und suchte, kaum nach Hause
zurückgekehrt, ein Gespräch mit seinem Gaste. In seinem Herzen
betrachtete der Fürst-Kardinal, wirklich ein Mann von reger
Tatkraft, Rienzi mehr als einen lustigen, wie als einen klugen –
mehr als einen glücklichen, denn als einen großen Mann – als eine
Mischung von Gelehrten und Demagogen. Aber nach einer langen,
forschenden Unterredung mit dem neuen Senator, beugte auch er sich
dem Zauber seines unwiderstehlichen, hinreißenden Geistes. Wider
seinen Willen mußte sich Albornoz gestehen, daß Rienzis Erhebung
nicht ein Werk des Zufalles war, aber mit noch größerem Widerwillen
erkannte er in dem Senator einen Mann, den er als Gleichgestellten
behandeln, nicht aber als Günstling lenken könne. Und er hegte
ernstlich Zweifel, ob es geraten schiene, ihn wieder in eine Gewalt
einzusetzen, welche zu erweitern und auszudehnen er die Fähigkeit
bewies. Noch immer bedauerte er indessen nicht, daß er zu Rienzis
Freisprechung mitgewirkt. Seine Anwesenheit in einem so schwach
bevölkerten Lager war höchst wünschenswert. Und durch seinen
Einfluß hoffte der Kardinal mehr als je die Römer für sein
Unternehmen, die Wiedereroberung des Gebietes des heiligen Petrus
zu gewinnen!

		Rienzi, der heftig danach verlangte, seine ihm durch die Prüfung
und Abwesenheit, die durch eine neue Brautzeit nur teurer gewordene
Nina wiederzusehen, war gleichwohl nicht imstande, sie unter dem
von ihr angenommenen Namen in Avignon zu entdecken; und der
Umstand, daß er bei dem Kardinal wohnte, wo er scharf, wenn auch
mit aller Achtung beobachtet wurde, benahm Nina alle Gelegenheit,
Briefe mit ihm zu wechseln. Einige halb scherzhafte Winke, welche
Albornoz darüber hatte fallen lassen, daß die gefeiertste [bookmark: page470] Schönheit in
Avignon Anteil an seinem Wohlergehen genommen, hatten ihn mit einer
gewissen Unruhe erfüllt, welche sich selbst zu gestehen er
zitterte. Aber der volto sciolto –
der wie gewöhnlich bei allen italienischen Politikern seine
pensieri stretti verbarg – setzte ihn
in den Stand, der eifersüchtigen, luchsartigen Beobachtung des
Kardinals gänzlich zu spotten. Auch Alvarez war es ebensowenig
gelungen, die Neugierde seines Gebieters zu befriedigen. Er hatte
zwar den Pagen Villani aufgesucht, aber das kurze, herrische Wesen
dieses launischen, stolzen Jungen hatte bald alle Versuche zu einem
Kreuzverhör abgeschnitten. Und alles, worüber er Gewißheit erlangen
konnte, war, daß der wirkliche Angelo Villani nicht derjenige
Angelo Villani sei, welcher Rienzi besucht hatte.

		In dem festen Vertrauen, alles zu erfahren, und entflammt von
einer Leidenschaft und Hoffnung, wie nur er sie zu fühlen imstande
war, machte sich Albornoz auf den Weg nach dem Palaste der
Cäsarini.

		Er wurde mit der seinem Range gebührenden Etikette in das Gemach
der Signora geführt. Er fand sie blaß und Spuren der Krankheit in
ihren edlen, statuenähnlichen Zügen. Sie erhob sich, als er
eintrat, und als er näher kam, beugte sie halb das Knie und führte
seine Hand an ihre Lippen. Erstaunt und erfreut über einen ihm so
neuen Empfang, beeilte sich der Kardinal, ihrer Herablassung
zuvorzukommen; er hielt ihre beiden Hände fest und versuchte sanft,
sie an sein Herz zu ziehen.

		»Schönste!« flüsterte er, »wüßtest du, wie sehr ich deine
Krankheit betrauerte – und doch hat sie dich nur noch
liebenswürdiger gemacht, wie der Regen den Glanz der Blumen erhöht.
Ach! glücklich bin ich, wenn ich deinen leisesten Wunsch erfüllt
habe, und wenn ich fortan in deinen Augen einen Engel suchen darf,
der mich führt und zugleich ein Paradies, das mich belohnt.«

		Nina machte ihre Hand los und bedeutete durch eine anmutige
Bewegung derselben dem Kardinal, er möge sich [bookmark: page471] setzen. Sie selbst setzte
sich nicht weit von ihm und sprach dann mit großem Ernst und
niedergeschlagenen Augen: »Mein Herr, Eure Vermittlung war es, die,
verbunden mit seiner Unschuld den erwählten Beherrscher des
römischen Volkes aus jenem Turme befreite. Aber Freiheit ist die
geringste Eurer edelmütigen Gaben; eine größere ist die
Wiederherstellung des guten Namens und die Wiederverleihung
rechtmäßiger Ehren. Hierfür bleibe ich ewig Eure Schuldnerin;
hierfür sollen, wenn ich Kinder gebäre, diese Euren Namen segnen
lernen; hierfür wird der Geschichtschreiber, welcher die
Begebenheiten dieser Zeit und die Schicksale Cola di Rienzis
erzählt, einen neuen Kranz zu denen fügen, die Ihr bereits
errungen. Herr Kardinal, ich habe vielleicht gefehlt. Ich habe Euch
vielleicht beleidigt – vielleicht klagt Ihr mich einer Weiberlist
an. Sprecht nicht, erstaunt nicht, hört mich zu Ende. Ich habe
eine Entschuldigung, wenn ich sage, daß ich alle Mittel,
Entehrung ausgenommen, für gerechtfertigt hielt, um Cola di Rienzi
das Leben zu retten, seine Macht wiederherzustellen. Wißt, mein
Herr, diejenige, welche jetzt mit Euch spricht, ist seine
Gattin.«

		Der Kardinal blieb bewegungslos, stumm. Aber sein gelbes Gesicht
wurde plötzlich von der Stirn bis auf den Nacken rot, seine dünnen
Lippen zitterten einen Augenblick und brachen dann in ein mattes,
bitteres Lächeln aus. Endlich erhob er sich sehr langsam von seinem
Sitz und sagte mit leidenschaftlich zitternder Stimme: »Es ist gut,
Madame. Giles von Albornoz ist also ein Spielzeug in den Händen des
plebejischen Demagogen von Rom, eine Stufe zu seiner Erhebung
gewesen! Ihr spieltet nur mit mir für Eure Zwecke, und nichts
Geringeres, als ein Kardinal von Spanien, ein Fürst vom königlichen
Blute von Aragon wurde zum Werkzeug einer Quacksalbergaukelei
ausersehen! Madame, Ihr selbst und Euer Gemahl könntet mit Recht
des Ehrgeizes beschuldigt werden – –«

		»Haltet ein, mein Herr,« sagte Nina mit unaussprechlicher Würde;
»welche Beleidigung Euch widerfahren, von [bookmark: page472] mir kam sie allein. Denn
bis nach unserer letzten Unterredung wußte Rienzi nicht einmal, daß
ich in Avignon anwesend war.«

		»Bei unserer letzten Unterredung, gnädige Frau (Ihr tut wohl,
daß Ihr daran erinnert)!, wurde, dünkt mich, stillschweigend ein
Vertrag geschlossen. Ich bin meiner Verpflichtung nachgekommen –
ich verlange dasselbe von Euch. Hört mich. Ich gebe meine Ansprüche
nicht auf. Ebenso leicht wie ich diesen Handschuh zerreiße, kann
ich das Pergament zerreißen, das deinen Gatten zum Senator von Rom
ernennt. Der Kerker ist nicht der Tod, und seine Tür kann sich auch
zum zweitenmale öffnen.«

		»Mein Herr – mein Herr!« rief Nina, krank vor Schrecken, »tut
Eurer edlen Natur, Eurem großen Namen, Eurem heiligen Stande, Eurem
ritterlichen Blute nicht solche Schmach an. Ihr seid von dem
ritterlichen Geschlecht Spaniens; die schmutzigen, niedrigen,
unerbittlichen Laster, welche die kleinen Tyrannen dieses
unglücklichen Landes beflecken, sind Euch nicht eigen. Ihr seid
kein Visconti – kein Castracani – Ihr könnt Eure Lorbeeren nicht
durch Rache gegen ein Weib besudeln. Hört mich,« fuhr sie fort und
sank ihm plötzlich zu Füßen; »die Männer täuschen und betrügen
unser Geschlecht – und zwar aus eigennützigen Absichten; ihnen wird
verziehen – selbst von ihren Opfern. Betrog ich Euch durch eine
falsche Hoffnung? Gut – was war mein Zweck? – was ist meine
Entschuldigung? Die Freiheit meines Gatten – die Rettung meines
Vaterlandes! Euer Geschlecht, mein Herr, versteht nur zu selten die
Schwäche oder die Größe eines Weibes! Irrend – ganz menschlich
gegenüber von anderen – begabt sie Gott mit tausend Tugenden für
den einen, den sie liebt! Aus dieser Liebe allein schöpfte sie ihre
edlere Natur. Für den Helden, den sie anbetet, hat sie die Sanftmut
der Taube – die Ergebung einer Heiligen; für seine Rettung aus
Gefahr, für seine Befreiung aus dem Unglück saugt ihr argloser Sinn
die List der Schlange – ihr schwaches Herz den Mut der Löwin ein!
Das ließ mich während der Trennung [bookmark: page473] mein Antlitz unter Lächeln verbergen,
damit die Freunde des heimatlosen Verbannten nicht an seinem
Schicksale verzweifelten – das trieb mich durch Wälder, in denen
Räuber hausten, um die Sterne über jenem einsamen Turme zu
beobachten – das führte meine Schritte zu den rauschenden
Lustbarkeiten Eures mir verhaßten Hofes – das ließ mich einen
Befreier in dem Edelsten seiner Großen suchen – das endlich öffnete
dem Gefangenen, der jetzt in Euren Mauern sich befindet, die
Kerkertür, und das, Herr Kardinal,« fuhr Nina fort, indem sie
aufstand und ihre Arme über ihrem Herzen kreuzte, »das wird, wenn
Euer Zorn ein Opfer sucht, mich ermutigen, daß ich ohne einen
Seufzer – aber auch ohne Entehrung sterbe!«

		Albornoz blieb wie in den Boden gewurzelt. Erstaunen, Bewegung,
Bewunderung, alles stürmte auf sein Herz ein. Auf Ninas flammendes
Auge und wogenden Busen blickte er wie ein Krieger des Altertums
auf eine begeisterte Prophetin. Wie durch einen Zauber blieben
seine Augen auf die ihrigen geheftet. Er versuchte zu sprechen,
aber die Stimme versagte ihm.

		Nina fuhr fort: »Ja, mein Herr, dies sind keine eitlen Worte!
Wenn du Rache suchst, so steht sie in deiner Gewalt. Vernichte dein
Werk. Gib Rienzi dem Kerker, der Ungnade wieder preis, und du bist
gerächt: aber nicht an ihm. Alle Herzen Italiens werden ihm
eine zweite Nina werden! Ich bin allein die Schuldige und ich will
das Opfer sein. Höre meinen Schwur – in dem Augenblicke, wo Rienzi
neues Unrecht widerfährt, macht diese Hand meinem Leben ein Ende.
Mein Herr, ich flehe Euch nicht länger an!«

		Noch immer war Albornoz tief bewegt. Nina beurteilte ihn jedoch
richtig, wenn sie den hochstrebenden Spanier von den barbarischen,
grausamen Wollüstlingen Italiens unterschied. Trotz der
Verworfenheit, welche sein heiliges Gewand befleckte, trotz all der
erworbenen und gesteigerten Unempfindlichkeit eines heftigen,
ränkevollen und skeptischen Mannes, noch gefährlicher bei einer
schlimmen Natur in [bookmark: page474] dieser schlimmen Zeit – lebte doch in
seiner Seele viel von der ritterlichen Ehrenhaftigkeit seines
Geschlechts und seines Vaterlandes. Erhabene Gedanken und ein
kühner Geist berührten eine verwandte Saite seines Herzens, und
dies um so mehr, da er sie nur sehr selten während seiner
Erlebnisse in Lagern und Höfen angetroffen hatte. Zum erstenmal in
seinem Leben fühlte er, daß er das Weib gesehen, das ihn auch im
Ehestande befriedigt und ihn die stolze und treue Liebe gelehrt
haben könnte, welche die Minnesänger Spaniens besangen. Er seufzte,
und während er Nina noch immer anblickte, näherte er sich ihr
beinahe ehrfurchtsvoll; er kniete nieder und küßte den Saum ihres
Kleides. »Madame,« sagte er, »ich wollte, ich könnte glauben, Ihr
hättet richtig in meinem Innern gelesen, aber ich wäre fürwahr für
alle Ehre verloren und edler Geburt unwürdig, wenn ich noch einen
einzigen Gedanken gegen den Frieden und die Tugend eines Wesens wie
Ihr hegte. Süße Heldin,« fuhr er fort, »so lieblich, und doch so
rein, so stolz und doch so sanft – du hast mir das schönste Blatt
aufgeschlagen, das diese Augen jemals in dem befleckten Buche der
Menschheit durchlasen. Mögest du so glücklich sein, als das Leben
dich machen kann; aber Seelen, wie die deinige, bauen ihr Nest wie
der Adler auf Felsen und unter Stürmen. Fürchte nichts mehr von
mir, denke nicht mehr an mich – außer später, wenn du die Leute von
Giles von Albornoz sprechen hörst, magst du bei dir denken –« und
hier zuckte die Lippe des Kardinals verächtlich, »er entsagte nicht
allen eines Mannes würdigen Gefühlen, als Ehrgeiz und Schicksal ihn
mit dem Priesterrock bekleideten.«

		Ehe Nina eine Antwort fand, war der Spanier fort. [bookmark: page475]

			[bookmark: foot32]Eine alberne
Fabel, die gewisse Geschichtschreiber aufnahmen.
	[bookmark: foot33]Oheim von Kaiser Karl.
	[bookmark: foot34]Man sehe über diese Anrede den »zeitgenössischen
Biographen,« Buch II. Kap. 12.
	[bookmark: foot35]Egidio ist der
eigentliche italienische Name, gleichbedeutend mit dem
französischen Giles – von den Schriftstellern jener Zeit wird aber
der Kardinal gewöhnlich Gilio d'Albornoz genannt.
	[bookmark: foot36]Eine charakteristische Anekdote von diesem
kühnen Geistlichen ist folgende: Urban V. verlangte eines Tages
Rechenschaft über die aus seinem Kriegszuge gegen die italienischen
Tyrannen verwendeten Summen. Der Kardinal ließ dem Papst einen
Wagen mit den Schlüsseln der von ihm eroberten Städte und Festen
vorführen. »Hier meine Rechnung,« sagte er, »Ihr begreift jetzt,
wie ich Euer Geld verwendet.« Der Papst umarmte ihn und belästigte
ihn ferner nicht mehr mit Rechnungslegungen.
	[bookmark: foot37]Es ist kaum zu erwähnen nötig, daß seine Abstammung,
nicht seine wirkliche Geburt uns berechtigt, Petrarca einen
Florentiner zu nennen.
	[bookmark: foot38]Dieser Malatesta, ein Signor einer erlauchten Familie,
war einer der gewandtesten Krieger Italiens. Er und sein Bruder
Galeotto waren durch die Stimme der Bürger zu der Doppeltyrannei
von Rimini erhoben worden. Nachdem sie lange Zeit Feinde der Kirche
gewesen, wurden sie endlich durch den Kardinal Albornoz zu deren
Hauptleuten ernannt.


	
		
		Achtes Buch.

Die große Kompagnie.

		Erstes Kapitel.

Das Lager.

		Es war ein wunderlieblicher Tag, gerade in der heißesten Glut
eines italienischen Sommers, als man eine kleine Schar Reiter einen
Hügel hinaufziehen sah, von welchem aus man eine der schönsten
Landschaften Toskanas überblickte. An ihrer Spitze befand sich ein
Ritter in einem vollständigen Schuppenpanzer, dessen einzelne
Teilchen so fein waren, daß das Ganze einem zarten, merkwürdigen
Netzwerke glich, aber gleichwohl so fest zusammengefügt, daß sie
dem Speer oder Schwert ebenso kräftig widerstanden hätten wie der
stärkste Harnisch, während sie sich mit Leichtigkeit genau jeder
Bewegung des schlanken, hübschen Ritters fügten. Er trug einen Hut
von dunkelgrünem Sammet mit langen Schwungfedern, während von zwei
hinten folgenden Knappen der eine seinen Helm nebst Lanze trug, der
andere ein starkes Streitroß führte, vollständig mit Eisenplatten
überdeckt, die jedoch seinen stolzen und leichten Gang kaum zu
beschweren schienen. Das Gesicht des Kavaliers war hübsch, aber
stark markiert und dadurch, daß es in verschiedenen Klimaten lange
den Sonnenstrahlen ausgesetzt gewesen, zu einer tiefen Bronzefarbe
geschwärzt; einige rabenschwarze Locken quollen unter seinem Hut
hervor und fielen [bookmark: page476] auf die glattgeschorene Wange. Der
Ausdruck seiner Züge war ernst und bis zur Traurigkeit ruhig; und
alle Anmut der unvergleichlichen Szenerie vor ihm konnte die ruhige
Schwermut, die auf seinen Augen lagerte, nicht bannen. Außer den
Knappen folgten dem Ritter zehn von Kopf bis zu Fuß bewaffnete
Reiter; und das leise, murmelnde Gespräch, das sie bisweilen
führten, sowie ihr schönes, langes Haar, ihr hoher Wuchs, ihr
dichter, kurzer Bart, die ausgesuchte, sorgfältige Ausrüstung an
Waffen wie an Pferden, zeigten, daß sie einem härteren und
kriegerischen Volke angehörten als die Kinder des Südens. Der Zug
schloß mit einem Manne von beinahe riesenhafter Größe, der ein
reich verziertes Banner trug, auf welchem eine Säule mit der
Inschrift zu sehen war: » Allein unter Trümmern.« Ja, schön
war die Aussicht, die mit jedem Schritte ihre mannigfaltige Pracht
weiter entrollte. Vorn zur Rechten dehnte sich ein langes Tal aus,
hier mit grünem Gehölz bedeckt, das im goldenen Sonnenlicht
schimmerte, dort sich in enge, von kleinen Hügeln eingeschlossene
Ebenen öffnend, aus deren vielfältig gefärbten Moosen phantastische
und duftende Gebüsche hervorwuchsen; zwischen diesen hindurch wand
sich ein breiter Silberstrom und trat an verschiedenen Stellen bald
an das Licht, bald wurde er durch Wald und Hügel dem Auge entzogen,
um wieder durch sein helles Erscheinen zu überraschen. Der
gegenüberliegende sanfte Bergabhang war, wie derjenige, welchen die
Reiter jetzt hinabritten, mit Weingärten bedeckt, die sich in
Bogengängen hinzogen, und die üppigen Beeren lachten hinter all den
glänzenden Laubdächern so heiter hervor, als ob die Faune im
Schatten einen Festtag hielten. Das Auge des Ritters glitt achtlos
über dieses bezaubernde Gelände hin, das im rosigsten Lichte des
toskanischen Himmels schlummerte, und heftete sich dann mit ernster
Aufmerksamkeit auf die grauen, finsteren Mauern einer fernen Burg,
die von dem steilsten der gegenüberliegenden Berge das Tal
überschaute.

		»Sieh da,« murmelte er vor sich hin, »wie jedes Eden in Italien
seinen Fluch hat! Wo das Land am freundlichsten [bookmark: page477] lächelt, findet man
gewiß des Räubers Zelt und des Tyrannen Schloß!«

		Kaum war ihm dieser Gedanke durch den Kopf gegangen, als
plötzlich der gellende Ton eines Hifthorns, das in der Nähe
zwischen den Weinbergen zur Seite des Weges ertönte, die ganze
Schar überraschte. Der Zug hielt sogleich an. Der Anführer gab dem
Knappen, der sein Streitroß führte, ein Zeichen. Das edle, erprobte
Tier blieb ganz ruhig stehen, außer daß es unablässig an seinem
Gebiß kaute und sein schnelles Ohr hin- und herbewegte, als ahnte
es eine nahe Gefahr – während der Knappe, ohne sich durch die
schwere deutsche Rüstung beschwert zu fühlen, in das Dickicht
stürzte und verschwand. Nach wenigen Minuten kam er ganz erhitzt,
atemlos zurück.

		»Wir müssen auf unserer Hut sein,« flüsterte er: »ich sehe Stahl
durch das Weinlaub schimmern.«

		»Unser Terrain ist unglücklich gewählt,« sagte der Ritter, als
er eilig seinen Helm umschnallte und sein Schlachtroß bestieg; er
deutete mit der Hand gegen eine breitere Stelle der Straße, wo die
Reiter zum geschlossenen Gefecht mehr Raum hatten, und eilte mit
seiner kleinen Schar rasch jener Stelle zu – die Rüstungen der
Krieger rasselten schwer, als sie paarweise dahinritten.

		Der Platz, auf den der Ritter gedeutet hatte, bildete einen
grünen Halbkreis von einigen Ruten Ausdehnung, hinten von dichtem
Gebüsch und Gehölz begrenzt, welches sich das Tal hinabzog. Sie
erreichten dieselbe sicher; Brust an Brust stellten sie sich
halbmondförmig auf; alle Visiere waren geschlossen, nur das des
Ritters nicht, der sich kühn und lebhaft rings in der Gegend
umsah.

		»Hast du gehört, Giulio,« sagte er zu seinem Lieblingsknappen
(dem einzigen Italiener der Truppe), »ob man in neuerer Zeit in
diesen Gegenden Räuber gesehen hat?«

		»Nein, mein Gebieter; im Gegenteil sagte man mir, daß alle
Lanzen die Gegend verlassen haben, um sich der großen Kompagnie von
Fra Moreale anzuschließen. Die [bookmark: page478] Beliebtheit des Soldes und der Beute
bei ihm hat ihm die Söldlinge aller toskanischen Herren
zugeführt.«

		Kaum hatte er gesprochen, als das Hifthorn wieder beinahe von
demselben Ort her, wie zuvor, ertönte; es wurde durch ein kurzes,
kriegerisches Geschrei gerade im Rücken der Reiter beantwortet. In
demselben Augenblick brach aus dem Dickicht hinten der Schimmer von
Panzern und Speeren. Einer nach dem anderen, Zug auf Zug, drangen
Bewaffnete aus dem Gebüsch hinter ihnen hervor, während plötzlich
aus den Weinbergen vor ihnen noch viel größere Massen mit lautem,
trotzigem Geschrei auftauchten.

		»Für Gott, für den Kaiser und für Colonna!« rief der Ritter,
sein Visier schließend, und die kleine Schar stürzte sich, fest
geschlossen, mit eingelegter Lanze auf den vor ihnen stehenden
Feind. Etliche zwanzig, welche durch den Angriff niedergerannt
waren, bahnten für die Reiter einen Durchgang, und ohne den Angriff
der übrigen abzuwarten, wandte der Ritter sein Streitroß und jagte
trotz des steilen Abhanges beinahe in vollem Galopp den Hügel
hinab; ein Hagel ihnen nachgeschickter Pfeile fiel wirkungslos auf
ihre eisernen Rüstungen.

		»Wenn sie keine Pferde haben,« rief der Ritter, »so sind wir
gerettet!«

		Und wirklich glaubten sie auch kaum, daß der Feind an eine
Verfolgung denke, denn, oben auf dem Hügel gesammelt, schien er
sich mit Beobachtung ihrer Flucht zu begnügen.

		Plötzlich brachte sie eine Krümmung der Straße vor einen breiten
Fleck Oedland, der hier beinahe eine Ebene bildete und die Senkung
des Berges unterbrach. Am Saume dieser Ebene fielen die
Sonnenstrahlen auf die Brustharnische einer langen Reihe in
Schlachtordnung aufgestellter Reiter, welche die wellenförmige
Straße bis jetzt dem Ritter und seinem Gefolge verborgen hatte.

		Der kleine Trupp hielt plötzlich an – Rückzug – Vorrücken –
beides war ihnen abgeschnitten; zuerst sahen sie [bookmark: page479] nach dem Feinde, der
noch immer geschlossen vor ihnen stand, und dann richteten sich
aller Augen auf den Ritter.

		»Wenn du willst, mein Gebieter,« sagte der Anführer der
Nordländer, der die Unentschlossenheit des Ritters bemerkte, »so
fechten wir bis auf den letzten Mann. Du bist der einzige Italiener
von allen, die ich kennen lernte, für den ich gern sterbe.«

		Dieses schlichte Geständnis wurde mit beifälligem Gemurmel von
den übrigen aufgenommen, und die Krieger drängten sich näher um den
Ritter. »Nein, tapfere Bursche,« sagte der Colonna, sein Visier
aufschlagend, »nach so mannigfachen Schicksalen sind wir nicht
bestimmt, in einem so unrühmlichen Kampfe unterzugehen. Wenn dies
Räuber sind, wie wir annehmen müssen, so können wir unseren
Durchzug erkaufen. Sind es die Truppen eines Herrn, so haben wir
mit der Fehde, in der er begriffen ist, nichts zu schaffen. Gebt
mir jenes Panier – ich will zu ihnen hinüberreiten.«

		»Nein, mein Gebieter,« sagte Giulio; »solche Plünderer achten
eine Fahne als Waffenstillstandszeichen nicht immer. Es ist Gefahr
– –«

		»Gerade dieser trotzt Euer Anführer. Rasch!«

		Der Ritter nahm das Banner und ritt bedächtig auf die Reiter zu.
Als er näher kam, konnte sein kriegerisches Auge die Vollkommenheit
ihrer Ausrüstung, die Stärke und Schönheit ihrer Pferde, und die
feste Ordnung ihrer langen, schimmernden Linie nur bewundern.

		Als er nahe genug war und sein prächtiges Banner in der
Mittagssonne schimmerte, begrüßten ihn die Soldaten. Es war ein
gutes Vorzeichen und als ein solches sah er es auch an. »Edle
Herren,« sagte der Ritter, »ich komme als Herold zugleich und
Anführer des kleinen Trupps, der soeben dem unerwarteten Angriff
der Bewaffneten auf jenem Hügel entging – und als Ritter von dem
Ritter, als Soldat von dem Soldaten Beistand verlangend, stelle ich
meine Leute unter den Schutz eures Anführers. Führt mich zu ihm!«
[bookmark: page480]

		»Herr Ritter,« antwortete einer, der der Hauptmann der Abteilung
zu sein schien, »es tut mir leid, einen Mann von so ritterlichem
Benehmen aufhalten zu müssen, und dies um so mehr, da ich das
Wappen eines der mächtigsten Häuser Italiens erblicke. Aber unsere
Befehle sind streng, und wir müssen jeden Bewaffneten in das Lager
unseres Generals bringen.«

		»Lange von meinem Vaterlande abwesend, wußte ich nicht,«
versetzte der Ritter, »daß in Toskana Krieg geführt wird. Erlaubt
mir, nach dem Namen des Generals, von dem Ihr sprecht und nach dem
des Feindes, gegen den Ihr zieht, zu fragen.«

		Der Hauptmann lächelte.

		»Walter von Montreal ist der General der großen Kompagnie und
Florenz gegenwärtig sein Feind.«

		»So sind wir, wenn auch in kühne, doch in Freundeshand
gefallen,« versetzte der Ritter nach einem augenblicklichen
Schweigen. »Mit Herrn Walter von Montreal bin ich aus alten Zeiten
bekannt. Erlaubt mir, daß ich zu meinen Gefährten zurückkehre und
sie in Kenntnis setze, daß, wenn der Zufall uns zu Gefangenen
gemacht, wir wenigstens nur genötigt sind, uns dem geschicktesten
Krieger unserer Zeit zu ergeben.«

		Der Italiener wandte dann sein Pferd, um zu seinen Gefährten zu
reiten.

		»Ein schöner Ritter und von keckem Benehmen,« sagte der
Hauptmann der Abteilung zu seinem Nachbar; »obgleich ich kaum
glaube, daß es die Schar ist, die wir aufzuheben befehligt sind.
Gelobt sei übrigens die Jungfrau, seine Leute scheinen aus dem
Norden zu sein. Diese können wir vielleicht anzuwerben hoffen.«

		Der Ritter stieß mit seinen Leuten jetzt zu dem Trupp, und
nachdem ihnen ihr Wort abgenommen war, keinen Versuch zur Flucht
machen zu wollen, wurde eine Abteilung von dreißig Reitern
abgesandt, um die Gefangenen in das Lager der großen Kompagnie zu
führen. [bookmark: page481]

		Nachdem sie die Hauptstraße verlassen, sah sich der Ritter in
einem engen, zwischen Hügeln hinführenden Passe, der über einen
düsteren Waldweg die Schar auf eine Stelle brachte, von wo aus sie
einen vollkommenen Ueberblick über eine große Ebene hatten, die mit
den Zelten eines für die damalige Kriegführung in Italien
bedeutenden Heeres bedeckt war. Ein Fluß, über welchen aus Stämmen
des nahen Gehölzes in der Eile kunstlose Brücken geschlagen waren,
trennte die Reiter allein noch von dem Lager.

		»Ein schöner Anblick!« sagte der gefangene Ritter mit
Begeisterung, als er sein Pferd anhielt und die bunten,
kriegerischen, breiten, sich durchkreuzenden Straßen von Leinwand
übersah.

		Einer der Hauptleute der großen Kompagnie, der neben ihm ritt,
lächelte wohlgefällig.

		»Es gibt wenig Meister in der Kriegskunst, welche Fra Moreale
gleichkommen,« sagte er, »und wild, zügellos, aus allen Ländern und
Gegenden zusammengetrieben – aus Höhlen und von Marktplätzen, aus
dem Gefängnis und aus Palästen, wie es seine Truppen sind, hat er
doch schon eine Manneszucht unter sie gebracht, welche selbst das
Reichsheer beschämen dürfte.«

		Der Ritter erwiderte nichts, spornte aber sein Pferd über eine
der kunstlosen Brücken und befand sich bald mitten im Lager. Aber
derjenige Teil desselben, den er nun betreten, verdiente wenig von
dem der Armee hinsichtlich ihrer Disziplin gespendeten Lobe. Ein
unordentlicheres, unruhigeres Getümmel glaubte der an die ernste
Regelmäßigkeit der englischen, französischen und deutschen
Manneszucht gewöhnte Ritter nie gesehen zu haben; hier und dort
konnte man trotzige, bärtige, halbnackte Räuber sehen, welche das
Vieh vor sich hertrieben, das sie soeben auf ihren räuberischen
Streifzügen erbeutet. Bisweilen stand, schnatternd und mit heftigen
Gebärden zankend, ein Haufen liederlicher Weiber um Gruppen wilder,
zottiger Nordländer versammelt, die ungeachtet der klaren Helle des
Sommernachmittags schon tief in Trinkgelagen begriffen waren.
Flüche, [bookmark: page482] Gelächter, trunkene Heiterkeit und
trotziges Geschrei ertönten von allen Seiten, und gerade vor den
Augen und beinahe auf dem Wege des Zuges wurde in der Eile ein
Kampf mit gezogenen Messern von den rohen, wilden Bravos von
Kalabrien und Apenninen begonnen und zu Ende geführt. Gaukler und
Marktschreier, Taschenspieler und Trödeljuden trugen überall ihre
Kunststücke und Waren zur Schau, offenbar vollständig an das
gesetzlose, stürmische Treiben gewöhnt, in welchem sie ihre
verschiedenen Erwerbszweige ausübten. Trotz des Schutzes der
Reiter, welche sie begleiteten, konnten die Gefangenen doch nicht
unbelästigt durchkommen. Gruppen von garstigen, unverschämten,
zerlumpten Kindern schienen aus dem Boden zu wachsen und umgaben
ihre Pferde wie Bienenschwärme, während sie das gellendste Geschrei
ausstießen und mit wilden Gebärden Geld mehr forderten, als sich
erbaten, das, wenn man ihnen welches gab, sie nur noch
unersättlicher machte. Bisweilen bemerkte man in der Menge die
hellen Augen und olivenfarbenen Wangen, das halb zänkische, halb
fröhliche Lachen von Mädchen, kaum der Kindheit entwachsen, deren
große Jugend ihre vollständige, unverbesserliche Verworfenheit
doppelt schrecklich machte.

		»Ihr habt den Anstand der großen Kompagnie nicht übertrieben!«
rief der Ritter ernst seinem neuen Bekannten zu.

		»Signor,« erwiderte der andere, »Ihr dürft den Kern nicht nach
der Schale beurteilen. Wir sind kaum noch im Lager angekommen. Das
sind die mehr von dem Pöbel als den Soldaten besetzten Außenteile.
Zwanzigtausend Mann von der Hefe aller Städte Italiens, wie man
gestehen muß, folgen dem Lager, um, wenn es nötig wird, zu fechten,
mehr aber, um zu plündern und zu rauben – solche Leute seht Ihr
jetzt. Bald werdet Ihr einen anderen Schlag sehen.«

		Das Herz des Ritters schwoll hoch. »Und solchen Leuten ist
Italien preisgegeben!« dachte er. Aus seinen Träumereien wurde er
durch lautes Beifallsrufen einiger lustigen [bookmark: page483] Zecher am Wege gerissen.
Er wandte sich um und sah unter einem langen Zelt, um einen breiten
Tisch, auf welchem Wein und Speisen standen, etwa dreißig oder
vierzig Bravos. Ein zerlumpter Minstrel oder Jongleur, mit
ungeheurem Schnurr- und Backenbart, schlug mit ziemlicher
Geschicklichkeit eine Laute, die ihn auf allen seinen Wanderungen
begleitet hatte – plötzlich ging er in eine wilde, kriegerische
Melodie über und begann mit tiefer, lauter Stimme folgenden
Gesang:

		Das Lob der großen Kompagnie.

		1.

		Ho, dunkler Mann vom gold'nen Süd – ho, Blonder von
dem Nord,

Ho, Eisenkleid und heller Speer – was eilet ihr denn fort?

Von Bergen, aus Höhlen und auch von fernem Strand

Lockt uns die große Kompagnie, zu ziehen in dies Land.

O, dieser heit're, fröhliche Schwarm

Mit leichtem Herz und schwerem Arm –

O, die Lanzen der Freien!

		2.

		Ho, Bürger in der weiten Stadt – ho, Fürsten auf
dem Schloß,

Apuliens Kraft, Romagnas Stolz, Toskanas alter Sproß!

Ihr zaget, erbleichet, erschreckt bis in den Tod,

Seht ihr von Montreals Kompagnie die Fahne blutigrot.

O, wie glänzt euer Leben so hell –

O, wie blitzt euer Stahl so schnell!

Wilde Lanzen der Freien!

		3.

		Ho, Wappenschild, was zitterst du auf Normanns Grab
so sehr,

Du schwankest ja, es treibet wohl der Wind dich hin und her?

»Wir schwanken ohne Atem – der Tod will aufersteh'n,

Um Montreals Kompagnie und seinen Ruhm zu seh'n.«

Seit Roger gewann das Königreich,

Wer kam da eurem Ruhm je gleich,

Tapfere Lanzen der Freien? [bookmark: page484]

		4.

		Ho, die ihr einen Namen sucht, durch tapf're Tat
erreicht,

Ho, die ihr Schätze häufen wollt, hier wird es euch so
leicht;

Ho, die ihr Ruh' und Stille haßt und des Gesetzes Zwang,

Ho, spornt zu Montreals Kompagnie.

Die Dirne teilt den Lagerplatz,

Der Geizhals seinen reichen Schatz

Mit den Lanzen der Freien!

Der Freien!

Der Freien!

O, die Lanzen der Freien!

		Dann griff, wie durch seinen eigenen Gesang zu wilderer
Begeisterung hingerissen, der Jongleur auf einmal in die Saiten und
stimmte einen Gesang an, der bewundernswert das Gemälde
bezeichnete, das seine in rohen, aber lebhaften und munteren
Knittelversen sich bewegenden Worte zu schildern versuchten.

		Der Marsch der großen Kompagnie.

		Tira, tirala – es schmettern die Trompeten

Und von des Berges Höh' die mächt'ge Trommel schallt,

Germanen und Hunnen und Inselländer viel,

Die den Franzosen schlugen so wacker bei Crezy,

Daß seine Rose tauschte die Farbe mit fleur-de-lis,

Lombarden und viele von Piemont und Rom,

Und von des Südens Landen der schwarzgelockte Sohn.

Tira, tirala, sie kommen rasch herbei,

Wie stattlich sie erscheinen, gerüstet Reih an Reih.

Und schwarz, wie eine Wolke, erscheint es hinterdrein,

Wie die See ihre Wogen wirft ans Ufer herein.

Schnell, öffnet eure Tore, heraus mit eurem Gold!

Um euer Blut zu schonen, gebt uns den reichen Sold!

Weh, Bürger, weh! es führt sie heran

Der hellste Kopf und der tapferste Mann.

Auf dem roten Mantel trägt er ein weißes Kreuz,

Er blicket wie ein Adler, und nach des Löwen Art

Trägt er wohl anzuschauen den königlichen Bart. [bookmark: page485]

Der Fürst und die Geißel des Landes ist er hie,

Der königliche Ritter der großen Kompagnie.

Hurra – hurra – hurra!

Hurra für die Armee, hurra für Montreal,

Hurra auch für das Gold, gewonnen durch den Stahl.

Hurra – hurra – hurra!

Für die Lanzen der Freien!

		Als der volle Chor dieser verzweifelten Gesellen jauchzend
einfiel und von allen Seiten der vertraute und wohlbekannte
Refrain, sobald die Worte zu den Ohren der entfernteren Gruppen
oder Nachzügler drangen, wiederholt wurde, war die Wirkung, welche
dieser freche, zügellose Gesang hervorbrachte, unbeschreiblich. Es
war unmöglich, nicht den eigentümlichen Eindruck zu teilen, welchen
dieses verwegene Leben auf die trotzigen Männer übte, die sich ihm
ergeben, und selbst der tapfere und stolze Ritter, der es mit
anhörte, tadelte sich wegen einer unwillkürlichen Anwandlung von
Sympathie und Wohlgefallen.

		Er wandte sich etwas ungeduldig und gereizt zu seinem Begleiter,
der an dem Gesang teilgenommen hatte, und sagte: »Herr, für die
Ohren eines italienischen Edelmannes, der das Elend seines
Vaterlandes kennt, ist dies kein willkommener Gesang. Ich bitte,
beeilen wir uns.«

		»Ich bitte Euch höflich um Verzeihung, Signor,« sagte der Mann
von der Freikompagnie; »aber das Leben, das man bei den Freilanzen
führt, ist wahrhaftig so anziehend unter Fra Moreale, daß wir
bisweilen vergessen – – aber verzeiht mir – wir wollen weiter.«

		Nach wenigen Augenblicken sprengte der Zug über eine kleine
Umschanzung und befand sich in einem Quartier, das zwar auch, aber
in ganz anderer Art, belebt war. Lange Reihen Bewaffneter waren zu
beiden Seiten des Weges aufgestellt, der nach einem großen Zelte
auf einem kleinen Hügel führte, über welchen eine blaue Fahne
wehte; auf diesem Wege gingen bewaffnete Soldaten in großer Ordnung
hin und her, aber mit einem heiteren, selbstgefälligen [bookmark: page486] Ausdruck
auf ihren schwärzlichen Gesichtern. Einige, welche in das Zelt
gingen, trugen Packe und Ballen auf ihren Schultern – diejenigen,
welche herauskamen, schienen ihre Last losgeworden zu sein; sie
öffneten dann und wann ungeduldig ihre Hände und schienen wieder
und wieder das darin enthaltene Geld zu zählen.

		Der Ritter sah seinen Begleiter fragend an.

		»Das ist das Zelt der Kaufleute,« sagte der Hauptmann »sie haben
freien Zutritt im Lager; ihr Eigentum wie ihre Person werden streng
respektiert. Sie kaufen jedes Soldaten Anteil an der Beute um ein
wohlfeiles Geld, und beide Teile sind mit dem Handel
zufrieden.«

		»So scheint es also, daß eine Art roher Gerechtigkeit unter Euch
beobachtet wird,« sagte der Ritter.

		»Roh! Diavolo! Keine Stadt ist in Italien, die über solche
Gerechtigkeit und solche unparteiischen Gesetze nicht froh wäre.
Dort stehen die Zelte der Richter, die bestimmt sind, alle unter
den Soldaten vorkommenden Streitigkeiten zu untersuchen. Das Zelt
rechts, mit der goldenen Kugel, bewohnt der Zahlmeister des Heeres.
Fra Moreale bleibt gegen seine Soldaten nicht im Rückstande. Im
Inneren geht alles wie die Räder einer Maschine; aber die Maschine
selbst, das gebe ich zu, verursacht Unordnung genug nach
außen.«

		Wirklich hatte der Johanniterritter durch diese Mittel die
bestgerüstete und zufriedenste Streitmacht in Italien
zusammengebracht. Jeder Tag brachte ihm Rekruten. Unter den
Söldnern Italiens sprach man nur von den Reichtümern, die man in
seinem Dienst erwerbe, und jeder Krieger im Solde einer Republik
oder eines Tyrannen seufzte nach der gesetzlosen Fahne von Fra
Moreale. Uebertriebene Erzählungen von dem Glück, das man in den
Reihen der großen Kompagnie machen könne, drangen über die Alpen,
und eben jetzt erblickte der Ritter, als er weiter in das Lager
hineinkam, auf manchem Zelt das stolze Banner und den Wappenschmuck
des deutschen Adels und französischer Ritterschaft. [bookmark: page487]

		»Ihr seht,« sagte der Hauptmann, indem er nach diesen Insignien
deutete, »wir haben in unserer wilden Stadt auch unsere
verschiedenen Stände. Und während wir sprechen, eilt vielleicht
mancher goldene Sporn vom Norden hierher!«

		In dem Quartier, das sie jetzt betreten hatten, war alles still
und feierlich; nur von fern vernahm man das undeutliche Summen oder
das plötzliche Geschrei der Menge draußen, das durch die Entfernung
zu einem nicht unangenehmen Tone gemäßigt wurde.

		»Seht! hier sind wir vor dem Zelte des Generals,« sagte der
Hauptmann.

		Mit Purpur und Gold verziert, lag Montreals Zelt etwas von den
übrigen entfernt. Das Rauschen des Stromes, den sie überschritten,
tönte lieblich zum Ohre, und eine große, weithin ihre Aeste
ausbreitende Buche warf ihren Schatten über das prächtige Zelt.

		Während seine Mannschaft draußen wartete, wurde der Ritter
sofort zu dem gefürchteten Abenteurer geführt.

		Zweites Kapitel.

Adrian zum zweitenmal Montreals Gast.

		Oben an einem Tische, umgeben von Männern teils kriegerischen,
teils bürgerlichen Standes, die er seine Räte nannte, und mit denen
er anscheinend alle seine Pläne beriet, saß Montreal. Diese Männer,
aus verschiedenen Städten ausgewählt, waren genau mit den inneren
Angelegenheiten der Staaten, denen sie angehörten, bekannt. Bis auf
einen Bruchteil konnten sie die Stärke und Streitmacht eines
Signors, den Reichtum eines Kaufmanns, die Macht des Pöbels
angeben. Und so präsidierte Montreal in seinem gesetzlosen Lager
ebenso als Staatsmann wie als General. Solche Kenntnisse waren für
den Befehlshaber der großen Kompagnie unschätzbar. Sie machten es
ihm möglich, die [bookmark: page488] rechte Zeit zum Angriff des Feindes zu
berechnen, sowie auch die Summe, die er für Einstellung der
Feindseligkeiten verlangen konnte. Er wußte, mit welchen Parteien
er unterhandeln konnte – wo er fordern – wo er nachgeben mußte. Und
gewöhnlich wollte es der Zufall, daß das Erscheinen von Montreals
Banner vor den Mauern einer Stadt das Signal zu Streitigkeiten und
einem Aufstande innerhalb derselben war. Vielleicht förderte er
dadurch eine noch weitergehende als nur seine jetzige Politik.

		Der Diwan war in voller Beratung, als ein Offizier eintrat und
Montreal einige Worte ins Ohr flüsterte. Seine Augen glänzten.
»Führt ihn herein,« sagte er eilig. »Meine Herren,« fuhr er dann
gegen seine Räte gewendet, fort, indem er sich die Hände rieb, »ich
denke, der Vogel ist in unserem Netz. Laßt uns sehen.«

		In diesem Augenblick öffnete sich der Vorhang, und der Ritter
trat ein.

		»Wie!« murmelte Montreal, die Farbe wechselnd, in
augenscheinlichem Verdruß. »Soll ich immer so getäuscht
werden?«

		»Herr Walter von Montreal,« sagte der Gefangene, »ich bin wieder
Euer Gast. In diesen veränderten Zügen erkennt Ihr wohl kaum noch
Adrian di Castello.«

		»Verzeiht mir, edler Signor,« sagte Montreal, als er sich mit
großer Höflichkeit erhob; »der Mißgriff meiner Leute störte mein
Gedächtnis einen Augenblick. – Ich freue mich, eine Hand wieder
einmal zu drücken, die, seit wir das letztemal schieden, so viele
Lorbeeren erworben hat. Gern hörte ich von Eurem Ruhme. Heda!« fuhr
der Häuptling, in die Hände klatschend, fort, »sorgt für
Erfrischung und Ruhe dieses edlen Ritters und seines Gefolges.
Signor Adrian, ich werde augenblicklich bei Euch sein.«

		Adrian entfernte sich. Montreal, die Anwesenheit seiner Räte
ganz vergessend, ging mit eiligen Schritten im Zelte auf und ab;
dann berief er den Offizier, der Adrian eingeführt hatte, und
sagte: »Graf Landau bewacht den Paß noch immer?« [bookmark: page489]

		»Ja, General!«

		»So begib dich eilig wieder dorthin – der Hinterhalt muß bis
Einbruch der Nacht aushalten. Wir haben den falschen Fuchs
gefangen.«

		Der Offizier ging, und kurz darauf hob Montreal die Versammlung
auf. Er begab sich zu Adrian, dem er ein Zelt neben dem seinigen
angewiesen hatte.

		»Mein Herr,« sagte Montreal, »allerdings hatten meine Leute den
Befehl, jeden anzuhalten, der die Straßen nach Florenz passieren
würde. Ich liege mit dieser Stadt in Fehde. Gleichwohl erwartete
ich einen ganz anderen Gefangenen als Euch. Ich habe wohl nicht
nötig, zu sagen, daß Ihr und Eure Leute frei seid.«

		»Ich nehme, edler Montreal, die Höflichkeit so offen an, als sie
erwiesen wird. Darf ich hoffen, sie später zu erwidern? Indessen
erlaubt mir, ohne daß ich damit irgend eine Mißachtung ausdrücken
will, zu gestehen, daß ich, hätte ich gewußt, daß die große
Kompagnie in dieser Gegend läge, meinen Weg geändert hätte. Ich
hatte gehört, Eure Waffen seien (etwas edler nach meiner Ansicht)
gegen Malatesta, den Tyrannen von Rimini, gerichtet!«

		»So war es. Er war mein Feind; er ist mir jetzt
tributpflichtig. Wir besiegten ihn. Er bezahlte uns den Preis
seiner Freiheit. Wir marschierten über Asciano nach Siena. Für
sechzehntausend Gulden verschonten wir die Stadt und hängen jetzt
wie eine Gewitterwolke über Florenz, das seinen unbedeutenden
Beistand zu Riminis Verteidigung zu schicken wagte. Unsere Märsche
sind eilig und rasch, und unser Lager in dieser Ebene eben kaum
aufgeschlagen.«

		»Ich höre, die große Kompagnie sei mit Albornoz verbündet, und
ihr General insgeheim ein Soldat der Kirche. Ist es so?«

		»Ja – Albornoz und ich verstehen einander,« versetzte Montreal
nachlässig; »und dies um so mehr, da wir einen gemeinsamen Feind in
Visconti, dem Erzbischof von Mailand, haben, den wir beide zu
zermalmen schworen.« [bookmark: page490]

		»Visconti! der mächtigste der italienischen Fürsten! Daß er den
Zorn der Kirche mit Recht auf sich geladen hat, weiß ich – und
begreife leicht, daß Innocenz die Verzeihung widerrufen hat, welche
die Intrigen des Erzbischofs von Clemens VI. erlangten. Aber ich
verstehe nicht ganz, warum Montreal einen so heimtückischen,
furchtbaren Feind aus freien Stücken gegen sich aufreizt.«

		Montreal lächelte grimmig. »Kennt Ihr,« fragte er, »den
ungeheuren Ehrgeiz dieses Visconti nicht? Beim heiligen Grabe, er
ist gerade der Feind, mit dem meine Seele zusammentreffen möchte!
Er hat einen Geist, würdig, mit Montreals Geist zu kämpfen. Ich
habe mich zum Herrn seiner geheimen Pläne gemacht – sie sind
riesenhaft! Mit einem Wort, der Erzbischof beabsichtigt die
Eroberung von ganz Italien. Sein unermeßlicher Reichtum besticht
die Feilen – sein durchdringender Scharfsinn bestrickt die
Leichtgläubigen – sein kühner Mut schreckt die Schwachen. Jeden
Feind unterdrückt er – jeden Verbündeten macht er zum Sklaven. Er
gerade ist der Fürst, dessen Fortschritte Walter von Montreal
verhindern muß. Denn gerade er (sagte er leise zu sich selbst) ist
der Fürst, der, wenn man ihn seine Macht noch weiter ausdehnen
läßt, die Pläne Walters von Montreal vereiteln und seine Kraft
brechen wird.«

		Adrian schwieg, und zum erstenmal schlich sich ein Verdacht
hinsichtlich der wahren Pläne des Provençalen in seine Brust.

		»Aber edler Montreal,« nahm der Colonna dann das Wort, »gebt
mir, wenn, wie ich nicht zweifle, Ihr dazu imstande seid – gebt mir
die neuesten Nachrichten über meine Vaterstadt. Ich bin ein Römer,
und stets beschäftigt Rom meine Gedanken.«

		»Und zwar mit Recht,« versetzte Montreal rasch. »Du weißt, daß
Albornoz als Legat des Papstes das Heer der Kirche in die
päpstlichen Staaten führte. Er nahm Cola di Rienzi mit sich. Als er
in Monte Fiascone ankam, eilte eine Menge Römer aus allen Ständen
dorthin, um dem Tribun ihre Huldigungen darzubringen. Ueber der
Liebe [bookmark: page491]
des Volkes zu seinem Gefährten wurde der Legat vergessen. Ob
Albornoz auf die dem Tribun erwiesenen Achtungsbeweise eifersüchtig
wurde oder nicht – denn er ist stolz wie Luzifer – oder ob er die
Wiederherstellung von dessen Macht fürchtete, weiß ich nicht. Aber
er hielt ihn in seinem Lager zurück und weigerte sich trotz aller
Bitten und Deputationen der Römer, ihn gehen zu lassen. In seiner
Schlauheit erreichte er gleichwohl einen der Hauptzwecke von
Rienzis Freilassung. Durch seine Vermittlung bewirkte er die
Unterwerfung Roms unter die Kirche, und der Reiz seiner Gegenwart
füllte sein Lager mit römischen Rekruten. Als sie gegen Viterbo
marschierten, zeichnete sich Rienzi rühmlich durch Waffentaten
gegen den Tyrannen Johann di Vico aus. Ja, er focht wie ein Mann,
der würdig ist, der großen Kompagnie anzugehören. Dies steigerte
den Eifer der Römer, und die Stadt verlor die Hälfte ihrer
Einwohner, die sich unter die Befehle des tapferen Tribunen
stellten. Auf die dringenden Bitten dieser würdigen Bürger –
(vielleicht dieselben, welche früher ihren Liebling in Sankt Angelo
eingeschlossen hatten) antwortete der feine Legat nur: ›Waffnet
euch gegen Johann di Vico – besiegt die Tyrannen auf dem Gebiet der
Kirche – stellt das Erbe des heiligen Petrus wieder her, so soll
Rienzi zum Senator ernannt werden und nach Rom zurückkehren.‹

		Diese Worte flößten den Römern einen so großen Eifer ein, daß
sie dem Legaten willig ihre Hilfe liehen. Aquapendente, Bolzena
ergaben sich, Johann di Vico wurde halb durch Gewalt, halb durch
Furcht zur Unterwerfung gebracht, und Gabrielli, der Tyrann von
Agobbio, ist seither unterlegen. Der Ruhm gehört dem Kardinal, aber
das Verdienst Rienzi.«

		»Und jetzt?«

		»Albornoz behandelte den Senator-Tribun fortwährend mit großem
Gepränge und schönen Worten, sprach aber keine Silbe von seiner
Wiedereinsetzung in Rom. Dieser Ungewißheit überdrüssig (so erfuhr
ich durch geheime Nachrichten), verließ Rienzi das Lager und begab
sich mit geringer [bookmark: page492] Begleitung nach Florenz, wo er Freunde
hat, die ihn mit Waffen und Geld versehen werden, damit er nach Rom
ziehen kann.«

		»Aha! nun errate ich,« sagte Adrian halb lächelnd, »für wen man
mich hielt!«

		Montreal errötete leicht. »Richtig geraten!« sagte er.

		»Mittlerweile stritten sich in Rom,« fuhr der Provençale fort,
»Euer würdiges Haus und das der Orsini, die zur höchsten Gewalt
erwählt worden waren und das Ansehen nicht behaupten konnten, das
sie errungen hatten. Francesko Baroncelli, [bookmark: text39]F39 ein neuer Demagog, ein unwürdiger Nachahmer Rienzis,
erhob sich auf den Ruinen des von den Adeligen gebrochenen
Friedens, erhielt den Titel Tribun und trug dieselben Insignien,
deren sich sein Vorgänger bedient hatte. Aber weniger klug als
Rienzi, ergriff er die antipäpstliche Partei; und so sah sich der
Legat in den Stand gesetzt, den päpstlichen Demagogen gegen den
Usurpator zu spielen. Baroncelli war ein schwacher Mann, seine
Söhne begingen in possenhafter Nachahmung der hochgeborenen
Tyrannen von Padua und Mailand jede Art von Ausschweifungen.
Schändung von Jungfrauen und Entehrung von [bookmark: page493] Matronen kontrastierten etwas
stark gegen den feierlichen, majestätischen Anstand von Rienzis
Regierung; kurz, Baroncelli wurde von dem Volke ermordet. Und wenn
Ihr mich jetzt fragt, wer Rom regiere, so antworte ich: die
Hoffnung auf Rienzi.«

		»Ein seltsamer Mann und ein wandelbares Schicksal. Wie werden
beide enden!«

		»Der erste durch plötzlichen Mord, das letztere in ewigem
Ruhme,« antwortete Montreal kaltblütig. »Rienzi wird wieder
eingesetzt werden; dieser tapfere Phönix wird durch Sturm und
Wolken sich zu seinem eigenen Holzstoß schwingen; ich sehe es
vorher, ich bemitleide, ich bewundere ihn. – Und dann,« setzte
Montreal hinzu, »sehe ich noch weiter!«

		»Aber warum fühlt Ihr so bestimmt, daß Rienzi, wenn er wieder
eingesetzt wird, fallen muß?«

		»Ist es nicht jedem Auge klar, außer dem seinigen, das von
Ehrgeiz geblendet ist? Wie kann der Geist eines Sterblichen, wie
groß er auch sein mag, dieses höchst verderbte Volk durch
gewöhnliche Mittel regieren? Die Barone – Ihr kennt den
unbezähmbaren Trotz Eurer römischen Standesgenossen – sind an
Mißbrauch gewöhnt und hassen alles, was nur einem Gesetze ähnlich
ist; die Barone also, für einen Augenblick gedemütigt, werden auf
eine Gelegenheit lauern und sich erheben; das Volk wird ihn wieder
verlassen. Oder auch, in einer Hinsicht durch Erfahrung klug
geworden, wird der neue Senator einsehen, daß die Volksgunst eine
laute Stimme, aber einen feigen Arm hat. Er wird, gleich den
Baronen, sich mit fremden Schwertern umgeben. Eine Abteilung der
großen Kompagnie wird seinen Hof bilden; sie werden die Herrschaft
über ihn gewinnen. Um sie zu bezahlen, muß er das Volk besteuern.
Dann wird das Idol verabscheut. Keine italienische Hand kann diese
harten Dämonen des Nordens beherrschen; sie werden sich empören und
abfallen. Ein neuer Demagoge wird das Volk anführen, und Rienzi
wird das Opfer sein. Denkt an meine Prophezeiung!« [bookmark: page494]

		»Und dann das Weiter, das Ihr seht?«

		»Gänzlicher Verfall Roms für undenkliche Zeiten; Gott schafft
nicht zwei Rienzi – oder,« sagte Montreal stolz,
»Einströmung eines neuen Lebens in den abgenützten, kranken Körper
– die Gründung einer neuen Dynastie. Wahrlich, wenn ich um mich
blicke, so glaube ich, der Lenker der Nationen beabsichtigt die
Wiederherstellung des Südens durch Einfälle des Nordens, und aus
dem alten fränkischen und germanischen Geschlecht werden die Throne
der künftigen Welt erbaut werden!«

		Als Montreal so sprach, gestützt auf sein Schlachtschwert, mit
seinen schönen, heldenhaften Zügen – in ihrem freien, kühnen,
furchtlosen Ausdruck so verschieden von dem finstern, verschmitzten
Verstande, der die Züge des Südens charakterisiert – beredt durch
Enthusiasmus und Nachdenken – da mochte er als kein unwürdiger
Vertreter des Geistes der nordischen Ritterschaft, von dem er
sprach, erscheinen. Und Adrian glaubte beinahe einen von den alten
Goten, den Geißeln der westlichen Welt, vor sich zu sehen.

		Ihre Unterredung wurde hier durch den Ton einer Trompete
unterbrochen, und eben trat ein Offizier mit der Meldung ein, daß
florentinische Gesandte angekommen seien.

		»Ihr müßt mich schon wieder entschuldigen, edler Adrian,« sagte
Montreal, »und mir erlauben, daß ich Euch wenigstens für heute
nacht als meinen Gast betrachte. Hier könnt Ihr sicher ruhen, und
wenn Ihr reist, sollen meine Leute Euch bis an die Grenzen des
Gebietes begleiten, das Ihr zu besuchen beabsichtigt.«

		Adrian, der einen so berühmten Mann nicht ungern näher kennen
lernte, nahm die Einladung an.

		Als er allein war, stützte er das Haupt auf die Hand und war
bald in Nachdenken versunken. [bookmark: page495]

		Drittes Kapitel.

Treue und unglückliche Liebe. – Der Ehrgeiz überlebt die
Liebe.

		Seit der schrecklichen Stunde, in welcher Adrian Colonna die
leblose Gestalt seiner angebeteten Irene gesehen, hatte der junge
Römer den gewöhnlichen Wechsel eines abenteuerlichen Wanderlebens
in jenen aufregenden Zeiten erfahren. Sein Vaterland schien seinem
Herzen nicht mehr teuer. Sein Rang schloß ihn von der Stellung aus,
welche bei der Wiederherstellung der Freiheit Roms einzunehmen
einst sein Bestreben gewesen war; und er fühlte, daß, wenn je eine
solche Umwälzung zustande gebracht werden könne, dies einem Manne
vorbehalten sei, für dessen Geburt und Gewohnheiten das Volk
Sympathie und verwandte Gefühle hegte, und der seine Hand zu ihrem
Schutze erheben könnte, ohne seinem Stande abtrünnig, der Richter
seines eigenen Hauses zu werden. Er war an verschiedene Höfe
gereist und hatte mit Auszeichnung auf mehreren Schlachtfeldern
gedient. Geliebt und geehrt, wo er sich auch nur vorübergehend
aufhielt, hatte kein Wechsel des Aufenthaltes seine Schwermut
gelindert – keine neuen Bande hatten das Andenken an die Verlorene
verscheucht. In jener Zeit leidenschaftlicher und poetischer
Romantik, welche durch Petrarca mehr vertreten, als geschaffen
wurde, hatte die Liebe bereits angefangen, einen zarteren und
heiligeren Charakter, als man bisher gekannt, anzunehmen – sie
hatte nach und nach den göttlichen Geist eingesogen, welchen sie
von dem Christentum erhält, und der ihren irdischen Kummer mit den
Gefühlen und Hoffnungen des Himmels verbindet. Demjenigen, der an
eine Unsterblichkeit glaubt, ist Treue bis in den Tod ein leichtes,
weil der Tod die Hoffnung nicht verwischen kann und die Seele des
Trauernden schon halb in der anderen Welt lebt. Es ist ein
Zeitalter, das an einem [bookmark: page496] späteren Fortleben verzweifelt – den Tod als
eine Trennung für ewig darstellt – und in dieser eilen die
Menschen, während sie um die Toten trauern, sich wieder mit dem
Leben auszusöhnen. Denn wahr ist der alte Lehrsatz, daß es keine
Liebe ohne Hoffnung gibt. Und alle jene romantische Verehrung,
welche der Eremit von Vaucluse für Laura fühlte oder erdichtete,
fand ihren Tempel in dem öden Herzen Adrian Colonnas. Er war
wirklich der Liebende seiner Zeit! Wenn er auf seiner
Pilgerschaft von Land zu Land an den Mauern eines stillen, einsamen
Klosters vorüberkam, dachte er ernstlich über die feierlichen
Gelübde nach und faßte in seinem Innern den Entschluß, daß ein
Kloster in späteren Jahren auch ihn aufnehmen solle. Die jahrelange
Abwesenheit hatte indessen die verdunkelte und erschütterte Liebe
zu seinem Vaterlande wieder einigermaßen belebt, und er fühlte ein
Verlangen, die Stadt wieder einmal zu besuchen, in welcher er Irene
zum erstenmal erblickt hatte. »Vielleicht,« dachte er, »hat die
Zeit unvorhergesehene Veränderungen hervorgebracht, und ich kann
noch bei der Wiederherstellung meines Vaterlandes behilflich
sein.«

		Aber mit diesem Ueberrest von Patriotismus war kein Ehrgeiz
verbunden. Auf dieser heißen Bühne des Handelns, auf welcher das
Verlangen nach Macht jede Brust aufzuregen schien, und Italien für
Tausende von kräftigen Armen und unternehmenden Geistern das
Eldorado des Reichtums oder das Utopien der Herrschaft geworden
war, gab es wenigstens eine Brust, welche die wahre Philosophie des
Eremiten fühlte. Adrians Wesen, obgleich tapfer und männlich, war
eigentümlich mit jener Feinfühligkeit des Temperaments durchtränkt,
welche vor roher Berührung zurückbebt und für die eine gebildete,
wissenschaftliche Muße der höchste Genuß ist. Seine Erziehung,
seine Erfahrung und sein Geist hatten ihn seinem Zeitalter weit
vorangestellt, und er blickte mit tiefer Verachtung auf die
gemeinen Schurkereien und elenden Ränke, durch welche italienischer
Ehrgeiz seinen Weg zur Macht suchte. Die Erhebung und [bookmark: page497] der Fall
Rienzis, der, was auch seine Fehler sein mochten, wenigstens der
reinste und ehrenhafteste unter den Regenten war, die ihre Erhebung
nur sich selbst verdankten, hatten dazu beigetragen, ihn auch an
dem Erfolg edler Bestrebungen verzweifeln zu lassen, wie er vor dem
der selbstsüchtigen zurückbebte. Und die träumerische, aus seiner
unglücklichen Liebe entsprossene Schwermut diente noch mehr dazu,
ihn den alltäglichen, schalen Zwecken der Welt zu entwöhnen. Sein
Charakter war von Schönheit und Poesie erfüllt – und dies nur um so
mehr, als er seine Gefühle nicht in der wirklichen Beschäftigung
des Dichters ausdrücken konnte! In seinem Innern eingeschlossen,
verbreiteten sich dieselben über alle seine Gedanken und gaben
seiner ganzen Seele die Färbung. Bisweilen malte er sich in der
seligen Zerstreuung seiner Träume das Los aus, das er hätte finden
können, wenn Irene am Leben geblieben wäre und das Schicksal sie
vereinigt hätte – fern von dem stürmischen und gemeinen Treiben
Roms – in einer noch unbefleckten Einsamkeit des schönen
italienischen Bodens. Vor seinem Auge erhob sich die liebliche
Landschaft, das Schloß an den Ufern des wellenloses Sees, die
Weingärten im Tale, die dunklen auf dem Hügel wogenden Wälder, und
diese Heimat, der Versammlungs- und Zufluchtsort alles Gesanges und
aller Liebe Italiens, erleuchtet von dem » Lampeggiar dell' angelico riso,« das ein Paradies
in dem Antlitz schafft, das wir lieben. Oft durch solche Träume in
völlige Vergessenheit seines Verlustes gewiegt, fuhr der junge
Wanderer aus seiner eingebildeten Seligkeit auf und sah die
einsame, leere Straße um sich oder die vom Monde beschienenen
Kriegszelte, oder schlimmer als alles, das Gewimmel und die
Festlichkeiten eines fremden Hofes.

		Mochten nun für einen Augenblick solche Gedanken, vielleicht
durch den Namen von Irenes Bruder heraufbeschworen, der nie zu
seinem Ohre drang, ohne tausend Erinnerungen zu wecken, den Geist
des jungen Colonna bewegen oder nicht, er blieb gedankenvoll und in
sich gekehrt, bis er durch seinen eigenen Knappen gestört wurde,
der [bookmark: page498] von
Montreals Dienern begleitet, sein einsames, aber reichliches Mahl
auftrug. Flaschen mit dem edelsten Florentiner Wein – Speisen mit
all der Kunst zubereitet, die Italien jetzt leider verloren hat! –
Becher und Teller von Gold und Silber, verschwenderisch mit fremden
Edelsteinen geschmückt – zeugten von dem fürstlichen Luxus, der im
Lager der großen Kompagnie herrschte. Allein Adrian sah in allem
nur die Beraubung seines entwürdigten Vaterlandes, in diesem Glanze
beinahe einen Hohn. Sein einsames Mahl war bald beendigt; er wurde
des einförmigen Zeltes überdrüssig, und, gelockt von der kühlen
Luft des sich neigenden Abends schlenderte er nachlässig hinaus. Er
ging an dem Ufer des Baches hin, der sich glänzend an Montreals
Zelt hinschlängelte, und als er eine etwas einsame, von den
kriegerischen Wohnungen abgelegene Stelle fand, warf er sich am
Rande des Wassers nieder.

		Die letzten Strahlen der Sonne zitterten auf der Welle, die
musikalisch über ihr steiniges Bett hintanzte, und von einem
kleinen Buschholz auf dem entgegengesetzten Ufer tönte der kurze,
abgebrochene Gesang solcher kühneren Bewohner dieser purpurnen
Atmosphäre herüber, welche der Lärm des Lagers nicht von ihrem
grünen Wohnsitze verscheucht hatte. Die Wolken lagen regungslos im
Westen, in jenem so tiefen, satten Blau, das man nur über jenen
Landschaften sieht, die ein Claude oder ein Rosa so gern malten,
und gedämpfte, köstliche Rosenfarben schimmerten über den grauen
Gipfeln der fernen Apenninen. Aus der Ferne tönte das Summen des
Lagers, unterbrochen von dem Wiehern zurückkehrender Pferde,
bisweilen von dem Schall des Hifthorns, und in regelmäßigen
Zwischenräumen von dem waffenklirrenden Schritt der nahen
Schildwache. Und gegenüber zur Linken des Gehölzes, auf einer von
Schilf, Moos und schwankendem Gesträuch bedeckten Anhöhe, erhoben
sich die Ruinen einer alten etruskischen Mauer oder eines Gebäudes,
dessen Name verloren gegangen, dessen Zweck unbekannt war.

		Die Szenerie, welche vor Adrians Blicken lag, war [bookmark: page499] so ruhig und
lieblich, daß man fast unmöglich sich mit dem Gedanken vertraut
machen konnte, gerade jetzt sei hier der Aufenthalt kühner
Räuberbanden, in deren größerem Teile die menschliche Seele zum
Tier herabgesunken, und für die Mord oder Raub die gewöhnliche
Beschäftigung des Lebens war.

		Noch in seinen Träumereien versunken und gedankenlos Steine in
den plätschernden Bach hinabwerfend, wurde Adrian durch den Schall
von Tritten aufgeschreckt.

		»Ein hübscher Ort, um der Laute und den Balladen der Provence
zuzuhören,« sagte Montreals Stimme, als der Johanniterritter sich
auf dem Rasen neben dem jungen Colonna niederstreckte.

		»Ihr hegt also immer noch Eure alte Liebe für Nationalmelodien?«
sagte Adrian.

		»Ja, ich habe noch nicht meine ganze Jugend überlebt,«
antwortete Montreal mit einem schwachen Seufzer. »Aber wie dem auch
sei, die Weisen, welche einst meine Einbildungskraft ergötzten,
gehen jetzt meinem Herzen zu nahe. So lasse ich, wenngleich ich
jeden Jongleur und Minnesänger willkommen heiße, sie nur ihre
neuesten Melodien singen. Ich kann nicht wünschen, je die Poesie
wieder zu hören, die ich hörte, als ich jung war!«

		»Verzeiht mir,« sagte Adrian mit großer Teilnahme, »aber gern
hätte ich, wenn ich nicht durch eine geheime Scheu bis jetzt davon
abgehalten worden wäre, gern hätte ich mir erlaubt, mich nach jener
liebenswürdigen Dame zu erkundigen, mit der wir vor sieben Jahren
die wohlriechenden Orangenhaine und rosigen Wasser von Terracina im
Mondschein betrachteten.«

		Montreal wandte sein Antlitz ab; er legte seine Hand auf Adrians
Arm und sagte mit tiefer, dumpfer Stimme: »Ich bin jetzt
allein!«

		Adrian drückte schweigend seine Hand. Er war höchst [bookmark: page500] überrascht bei
der Nachricht von dem Tode eines so sanften, so lieblichen und so
unglücklichen Wesens.

		»Die Gelübde meines Ritterordens,« fuhr Montreal fort, »welche
Adeline der Rechte einer gesetzmäßigen Gattin beraubten – die
Schmach ihres Hauses – der zornige Kummer ihrer Mutter – die wilden
Wechselfälle meines gefahrvollen Lebens – der Verlust ihres Sohnes
– alles dies nagte in der Stille an ihrem Leben. Sie starb nicht
(sterben ist ein zu rauhes Wort!), sondern sie sank hin und
entschwebte in den Himmel. Wie an einem Sommermorgen ein sanfter
Traum über uns hineilt, und immer mehr an Deutlichkeit verliert,
bis er gleichsam ganz in Licht übergeht, und wir erwachen – so
entschwand Adelines scheidender Geist, bis ihm das Tageslicht
Gottes anbrach.«

		Montreal hielt einen Augenblick inne und begann dann wieder:
»Solche Gedanken machen den Mutigsten von uns bisweilen schwach,
und wir Provençalen sind in diesen Dingen närrisch! – Gott weiß,
sie war mir sehr teuer!«

		Der Ritter verbeugte sich, bekreuzte sich andächtig, und seine
Lippen murmelten ein Gebet. So sonderbar dies unserem
aufgeklärteren Zeitalter erscheinen mag, so trug doch die Moral
damals ein so kriegerisches Gewand, daß dieser Mann, auf dessen
Wort Städte in Brand gesteckt wurden und Ströme von Blut flossen,
weder in seinen noch in den Augen des größeren Teiles seiner
Zeitgenossen ein Verbrecher war. Sein Orden, halb mönchisch, halb
kriegerisch, war das Sinnbild seines Charakters. Er trat die
Menschen mit Füßen, aber er demütigte sich vor Gott, und so genau
er den feinen Skeptizismus Italiens kannte, hatte derselbe doch den
starren, einfachen Glauben des kühnen Provençalen nicht
erschüttert. Weit entfernt, einen Mangel an Uebereinstimmung
zwischen seinem Gewerbe und seinem Glauben zu erkennen, hielt er,
wie ein echter Normanne, denjenigen für keinen wahren Ritter, der
nicht ebenso dem Kreuze ergeben, wie schonungslos mit dem Schwerte
war. [bookmark: page501]

		»Und Ihr habt außer dem einen, das Ihr verloret, kein Kind?«
fragte Adrian, als er Montreals gewöhnliche Ruhe wiederkehren
sah.

		»Keines!« sagte Montreal und seine Stirn wurde wieder düster.
»Kein liebentsprossener Erbe wird mir in dem Glücke nachfolgen, das
ich zu gründen hoffe. Niemals auf Erden werde ich in den Zügen
ihres Kindes das Ebenbild Adelines sehen! Doch sah ich in Avignon
einen Knaben, den ich gern an mich genommen hätte: denn ich meine,
sie müsse ihre Seele in seine Augen gepflanzt haben, so ähnlich
waren sie den ihrigen. Gut, gut, der provençalische Baum hat noch
andere Zweige, und ein noch nicht geborener Neffe muß werden – was?
die Sterne haben es noch nicht entschieden! Aber der Ehrgeiz ist
jetzt noch das einzige, was mir in der Welt zu lieben übrig
bleibt.«

		»So verschieden wirkt dasselbe Unglück auf verschiedene
Charaktere,« dachte der Colonna. »Für mich hatten die Kronen keinen
Wert mehr, als ich nicht mehr träumen konnte, sie auf Irenes Stirn
zu drücken!«

		Die Aehnlichkeit ihres Schicksals zog indessen Adrian mächtig zu
seinem Wirte hin, und die beiden Ritter besprachen sich mit mehr
Freundschaft und Offenherzigkeit, als dies bisher der Fall gewesen
war. Endlich sagte Montreal: »Beiläufig, ich habe noch nicht einmal
nach dem Ziel Eurer Reise gefragt.«

		»Ich muß nach Rom,« sagte Adrian, »und die Nachrichten, die Ihr
mir gegeben, sind mir ein weiterer Grund zur Eile. Wenn Rienzi
zurückkehrt, bin ich vielleicht so glücklich, zwischen dem
Tribun-Senator und den Edlen vermitteln zu können, und wenn ich
meinen Vetter, den jungen Stephanello, jetzt das Haupt unseres
Hauses, willfähriger finde als seine Väter, so will ich nicht daran
verzweifeln, die minder mächtigen Barone zu versöhnen. Rom bedarf
der Ruhe, und wer regiert, muß, wenn er nur gerecht ist, von den
Edlen und den Plebejern unterstützt werden!« [bookmark: page502]

		Montreal hörte mit großer Aufmerksamkeit zu und murmelte dann
vor sich hin: »Nein, es kann nicht sein!« Er sann eine kleine Weile
nach, während er die Stirn mit der Hand bedeckte, und sagte dann
laut: »Nach Rom wollt Ihr. Gut, wir werden uns bald unter seinen
Trümmern begegnen. Wißt, beiläufig gesagt, daß mein Zweck hier
schon erreicht ist; diese florentinischen Kaufleute haben in meine
Bedingungen gewilligt; sie haben einen zweijährigen Frieden
erkauft; morgen wird das Lager abgebrochen und die große Kompagnie
marschiert nach der Lombardei. Dort vereinige ich, wenn meine Pläne
gelingen und die Venetianer die verlangte Summe zahlen, die Bursche
(unter Landau, meinem Leutnant), dem Viscont zum Trotz, mit der
Seestadt und werde dann meinen Herbst in Frieden im Glanze von Rom
zubringen.«

		»Herr Walter von Montreal,« sagte Adrian, »Eure Offenheit macht
mich vielleicht vermessen; aber wenn ich Euch wie einen
feilschenden Krämer von dem Verkauf Eurer Freundschaft und Schonung
sprechen höre, so frage ich mich: ›Ist das der große
Johanniterritter, und haben die Menschen ihn richtig beurteilt,
wenn sie versichern, der einzige Makel an seinen Lorbeeren sei
seine Habsucht?‹«

		Montreal biß sich in die Lippe; nichtsdestoweniger antwortete er
ruhig: »Meine Offenherzigkeit rächt sich, Herr Adrian. Gleichwohl
kann ich einen so geehrten Gast nicht mit dem Eindruck scheiden
lassen, der den Schein zwar für sich hat, aber nicht gerecht ist.
Nein, tapferer Colonna; das Gerücht tut mir unrecht. Ich schätze
das Gold, denn durch Gold erwirbt man Macht! Es füllt das Lager –
es erstürmt die Stadt – es erkauft den Markt – es erbaut den Palast
– es gründet den Thron. – Ich schätze das Gold – es ist das
notwendige Mittel zu meinem Zweck!«

		»Und dieser Zweck – –«

		»Ist – gleichviel welcher,« sagte der Ritter kaltblütig. »Gehen
wir in unsere Zelte, der Tau fällt stark, und die Malaria weht über
diese häuserlose Oede.« [bookmark: page503]

		Sie erhoben sich – aber bezaubert von der Schönheit der Stunde
zögerten sie noch einen Augenblick am Bache. Die frühesten Sterne
beschienen seine sich kräuselnden Wellen und ein köstliches
Lüftchen säuselte lieblich in dem glänzenden Laubwerk.

		»Wenn wir so hinblicken,« sagte Montreal sanft, »so kehren wir
die alte Fabel von der Medusa, welche uns die Dichter erzählen, um,
und sehen und denken uns aus dem Stein heraus. Erst vor
einer kleinen Weile vergoldete das Sonnenlicht die Welle –
jetzt glänzt dieselbe ebenso hell und gleitet ebenso munter unter
den Sternen dahin; gerade so rollt der Strom der Zeit; ein
leuchtender Körper folgt dem andern, ebenso willkommen – ebenso
erhellend – ebenso schnell verschwindet er wieder! – Ihr seht, die
Poesie der Provence blüht immer noch unter meinem Panzer!«

		Adrian begab sich bald zur Ruhe; aber seine Gedanken und die
Töne lauter Fröhlichkeit, die von Montreals Zelt herüberschallten,
wo der Anführer die Hauptleute seiner Bande bewirtete, eine
Lustbarkeit, von welcher den römischen Edelmann auszuschließen er
zart genug war, hielten ihn lange wach, und kaum war er in einen
unruhigen Schlummer verfallen, so störten noch unwillkommenere
Laute seine Ruhe. Mit der frühesten Dämmerung war das ganze Lager
in Bewegung – das Knarren des Seilwerks – die Tritte von Menschen –
laute Befehle und laute Flüche – das langsame Rollen von
Bagagewagen – und das Klirren der Waffen deuteten auf den Aufbruch
des Lagers und den nahen Abzug der großen Kompagnie.

		Noch ehe Adrian angekleidet war, trat Montreal in sein Zelt.

		»Ich habe,« sagte er, »hundert Lanzen unter einem zuverlässigen
Führer angewiesen, die Euch, edler Adrian, [bookmark: page504] an die Grenzen der Romagna
begleiten sollen; sie warten, bis es Euch genehm ist. In einer
Stunde breche ich auf; der Vortrab ist schon in Bewegung.«

		Adrian hätte gern die angebotene Begleitung abgelehnt, aber er
sah, daß es den Stolz des Anführers, der sich bald entfernte, nur
kränken würde. Eilig legte er seine Waffen an – die frische
Morgenluft und die heitere Sonne, welche stolz über die Hügel
emporstieg, belebten seinen müden Geist. Er ging in Montreals Zelt
und fand ihn allein; vor ihm lagen Schreibmaterialien, und ein
triumphierendes Lächeln verbreitete sich über seine Züge.

		»Das Glück überschüttet mich mit neuen Gunstbezeugungen!« sagte
er heiter. »Gestern ersparten mir die Florentiner die Mühe einer
Belagerung – und heute (erst seit ich Euch zuletzt sah – vor
wenigen Minuten) kommt Euer neuer Senator von Rom in meine
Gewalt.«

		»Wie! haben Eure Leute Rienzi festgenommen?«

		»Nicht so – viel besser! Der Tribun änderte seinen Plan und
begab sich nach Perugia, wo sich meine Brüder gegenwärtig aufhalten
– er suchte sie auf – sie versahen ihn mit Geld und Soldaten genug,
um den Gefahren des Weges zu trotzen und die Schwerter der Barone
zu verachten. So schreibt mein guter Bruder Arimbaldo, ein
Gelehrter, den der Tribun gewiß mit alten Erzählungen von römischer
Größe und unansehnlichen Versprechungen von anerkennender
Beförderung geködert zu haben glaubt. Ich bin eben im Begriff, in
der Eile meine Zufriedenheit mit der Uebereinkunft auszudrücken.
Meine Brüder werden den Senator-Tribun selbst bis an die Mauern des
Kapitols begleiten.«

		»Ich verstehe immer noch nicht, wie dies Rienzi in Eure Gewalt
bringt.«

		»Nicht! Seine Soldaten sind meine Geschöpfe – seine Kameraden
meine Brüder – sein Gläubiger bin ich! Laßt [bookmark: page505] ihn denn Rom beherrschen –
bald kommt die Zeit, wo der Vizeregent weichen muß dem – –«

		»Anführer der großen Kompagnie,« unterbrach ihn Adrian
mit einem Entsetzen, das der kühne Montreal, zu sehr mit seinen
aufregenden Gedanken beschäftigt, nicht bemerkte. »Nein, Ritter von
der Provence, schmählich sind wir den heimischen Tyrannen
unterlegen; aber nie werden die Römer so erbärmlich sein, daß sie
das Joch eines fremden Usurpators dulden sollten.«

		Montreal sah Adrian scharf an und lächelte finster.

		»Ihr mißversteht mich,« sagte er, »und es wird Zeit für Euch
sein, den Brutus zu spielen, wenn ich mir die Rolle Cäsars anmaße.
Inzwischen sind wir nur Wirt und Gast. Reden wir von etwas
anderem.«

		Nichtsdestoweniger kühlte diese letztere Besprechung die beiden
Ritter für die kurze Zeit ab, welche sie noch beisammen waren, und
sie schieden mit einer Förmlichkeit, welche schlecht zu der
freundschaftlichen Unterredung des vorigen Abends paßte. Montreal
fühlte, daß er sich unvorsichtigerweise enthüllt habe, aber
Vorsicht lag nicht in seinem Charakter, wenn er sich an der Spitze
eines Heeres und vom Glück begünstigt wußte; und in diesem
Augenblick vertraute er so fest auf das Gelingen seiner kühnsten
Pläne, daß er sich wenig darum kümmerte, wen er beleidigte oder
beunruhigte.

		Langsam machte sich Adrian mit seiner seltsamen, wilden
Begleitung auf den Weg. Er zog von der Ebene aus eine steile Anhöhe
hinauf – und als er oben angekommen war, zeigte ihm die
Straßenbiegung das ganze, auf dem Marsche begriffene Heer – die
wehenden Fahnen – die in der Sonne blitzenden Rüstungen, Linie
hinter Linie, wie ein Strom von Stahl, und die ganze Ebene, auf
welcher sich die Kriegsmacht hinbewegte – während der feierliche
Tritt von Tausenden Bewaffneter bisweilen von jauchzender,
kriegerischer Musik übertäubt und erstickt wurde. Als sie [bookmark: page506] so
dahinzogen, entdeckte Adrian endlich auf einem schwarzen Streitroß
die stattliche, über die anderen hervorragende Gestalt Montreals,
die sich sogar in dieser Entfernung noch ebenso sehr durch seine
prächtige Rüstung wie durch seinen stolzen Wuchs auszeichnete. So
zog er dahin mit seinem stolzen Heere – in der Blüte seiner
Hoffnungen – das Haupt einer mächtigen Armee – der Schrecken
Italiens – jetzt ein Held – später vielleicht ein Monarch!

		Drei kurze Monate später – und sechs Fuß Erde reichten für diese
Größe hin. [bookmark: page507]

			[bookmark: foot39]Dieser Baroncelli, der dem Leser schon in einem früheren
Teile dieses Werkes vorgeführt wurde, wird von Matteo Villani als
»ein Mann von niedriger Geburt und wenig Gelehrsamkeit geschildert
– er war Schreiber auf dem Kapitol.« – Mitten unter den mit
Waffengewalt geführten Zwistigkeiten unter den Baronen ging
Baroncelli damit um, sich zum Herrn des Kapitols und, was als ein
Beistand von nicht geringer Wichtigkeit betrachtet wurde – der
großen Glocke zu machen, durch deren Töne Rienzi so
oft das römische Volk unter die Waffen gerufen hatte.
Baroncelli wurde als Tribun gekrönt, in ein Gewand von Goldbrokat
gekleidet und mit dem Szepter Rienzis belehnt. Seine Grausamkeit
gegen die Großen erschien im Anfang als Beschützung der Niederen;
aber die Ausartungen seiner Söhne (die im Text nicht übertrieben
sind) und seine eigene tierische und zugleich verwegene Grausamkeit
machten ihn bald bei dem Volke verhaßt, dem er seine Erhebung
verdankte. Er war so töricht, sich gegen den Papst zu erklären, und
dies veranlaßte Innocenz hauptsächlich, den früheren,
ausgezeichneteren Tribunen in sein Amt wieder einzusetzen. Wie
Rienzi, wurde auch Baroncelli exkommuniziert, und so war auch bei
ihm der Fluch der Kirche die unmittelbare Ursache seines Sturzes.
Im Dezember 1353 wurde er bei einem Versuche, zu fliehen, vom Pöbel
niedergemacht. Einige behaupteten indessen, er sei im Kampfe gegen
Rienzi erschlagen worden, andere ließen durch eine
Zahlenverwechslung ihn nach dem Tode Rienzis auf diesen
folgen.
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		Ganz Rom war in Bewegung! – von St. Angelo bis zu dem Kapitol
wimmelten Fenster, Balkone und Dächer von Tausenden. Nur hier und
dort herrschte in den feindseligen Quartieren der Colonna, Orsini
und Savelli totenähnliche Einsamkeit und traurige Düsterheit. In
diesen Festungen, denn das waren sie eher als Straßen, hörte man
nicht einmal den gewohnten Schritt der barbarischen Schildwachen.
Die geschlossenen Tore – die verriegelten Fenster – das düstere
Schweigen umher – zeugte von der Abwesenheit der Barone. Sobald sie
die gewisse Annäherung Rienzis erfahren, hatten sie die Stadt
verlassen. In den Dörfern und Schlössern der Campagna erwarteten
sie, umgeben von ihren Söldlingen, die Stunde, wo das Volk, seines
Idols überdrüssig, sogar diese wilden Bilderstürmer wieder
willkommen heißen würde.

		Diese allein ausgenommen, war ganz Rom in Bewegung! Triumphbögen
von mit Gold und Silber gestickten Tüchern erhoben sich an allen
Hauptpunkten der Straßen und trugen Inschriften des Willkomms und
der Freude. In kurzen Zwischenräumen standen Knaben und [bookmark: page508] Mädchen mit
Blumensträußen und Lorbeerkränzen. Hoch über der versammelten Menge
– von dem stolzen Turme Hadrians – von den Türmen des Kapitols –
von den Giebeln der Aposteln und Heiligen geweihten Gebäude –
flatterten Banner, wie für einen Sieg. Rom öffnete seine Arme noch
einmal, um seinen Tribun zu empfangen!

		Unter die Menge gemischt – in seinen großen Mantel gemummt – im
Gedränge der Massen verborgen – stand, von den meisten in der Tat
vergessen – und in der Verwirrung von keinem beachtet – Adrian
Colonna! Er war imstande gewesen, seine Teilnahme an Irenes Bruder
zu überwinden. Einsam stand er unter seinen Mitbürgern – der
einzige aus dem stolzen Geschlecht der Colonna, der Zeuge war von
dem Triumphe, den das Volk seinem Liebling bereitete.

		»Man sagt, er sei in seinem Gefängnis stark geworden,« äußerte
einer der Umstehenden; »er war mager genug, als er bei Tagesanbruch
aus der Kirche St. Angelo kam!«

		»Ja,« sagte ein anderer, ein kleiner Mann mit einem schlauen,
unruhigen Auge, »sie haben recht; ich sah, wie er sich von dem
Legaten verabschiedete.«

		Aller Augen richteten sich auf den Mann, der zuletzt gesprochen;
auf einmal wurde er eine Person von Wichtigkeit. »Ja,« fuhr der
kleine Mann mit stolzer, hochtrabender Miene fort, »seht ihr,
sobald er Messere Brettone und Messere Arimbaldo, die Brüder von
Fra Moreale, vermocht hatte, ihn von Perugia nach Monte Fiaskone zu
begleiten, begab er sich plötzlich zu dem Legaten von Albornoz, der
mit seinen Hauptleuten im Freien sprach. Eine Menschenmenge folgte.
Auch ich war darunter, und der Tribun nickte mir zu – ja, das tat
er! – und so trat er mit seinem Scharlachmantel und seiner
Scharlachmütze vor den stolzen Kardinal mit einem noch größeren
Stolze. ›Obgleich Euer Eminenz,‹ sagte er, ›mir weder Geld noch
Waffen bewilligt, um den Gefahren der Straße zu trotzen und dem
Hinterhalte [bookmark: page509] der Barone mutig entgegenzutreten, bin ich
doch zur Abreise bereit. Als Senator von Rom, wozu mich Seine
Heiligkeit gemacht, ersuche ich Eure Eminenz, mich der Sitte gemäß
sofort in diesem Range zu bestätigen.‹ Ich wollte, ihr hättet sehen
können, wie der stolze Spanier die Augen aufriß und errötete und
die Stirn runzelte; aber er biß sich in die Lippe und sprach
wenig.«

		»Und bestätigte Rienzi als Senator?«

		»Ja; und segnete ihn und befahl ihm, abzureisen.«

		»›Senator!‹« sagte ein starker, aber grauhaariger Riese mit
übereinander gelegten Armen; »ich habe einen Titel nicht gern, den
ein Patrizier trug. Ich fürchte, er vergißt in dem neuen Titel den
alten.«

		»Pfui, Cecco del Vecchio, Ihr waret immer ein Brummbär!« sagte
ein Tuchhändler, dessen Vorteil durch die Festlichkeit durchaus
nicht beeinträchtigt worden war. »Pfui! – ich für meine Person
halte Senator für einen weniger neugebackenen Titel als Tribun. Ich
hoffe, es wird wenigstens Festlichkeiten genug geben. Rom ist lange
traurig gewesen. Eine schlimme Zeit für einen Kram, bei meiner
Seele!«

		Der Handwerker grinste verächtlich. Er war einer von denen,
welche zwischen den Mittel- und den arbeitenden Klassen
unterschieden, und er haßte einen Kaufmann ebenso wie einen
Adeligen. »Der Tag neigt sich,« sagte der kleine Mann; »er muß
gleich hier sein. Seine Gemahlin und sein ganzes Gefolge sind ihm
schon vor zwei Stunden entgegengezogen.«

		Kaum waren diese Worte gesprochen, als die Volksmenge zur
Rechten hin und her wogte, und gleich darauf ritt ein Reiter eilig
durch die Straße. »Platz da! Zurück! Platz – macht Platz für den
Senator von Rom!«

		Die Menge wurde still – dann entstand ein Gemurmel – und wieder
Stille. Von Balkonen und Fenstern reckten alle Zuschauer die Hälse.
In der Entfernung hörte man Huftritte – den Schall von Zinken und
Trompeten; [bookmark: page510] dann sah man, wie durch die ferne
Straßenbiegung das Wehen von Fahnen schimmerte – dann das Blinken
von Speeren und dann brach die ganze Menge, wie mit einer
Stimme, in den Ruf aus: »Er kommt! er kommt!«

		Adrian drängte sich jetzt noch mehr gegen die Menge zurück,
lehnte sich an die Mauer eines der Häuser und betrachtete den
herannahenden Prachtaufzug.

		Zuerst kam, je sechs nebeneinander, der Zug römischer Reiter mit
Olivenzweigen in der Hand, welche dem Senator entgegengezogen
waren; je hundert davon wurde ein Banner mit der Inschrift:
»Wiederherstellung der Freiheit und des Friedens« vorgetragen. Als
diese bei der Gruppe neben Adrian vorüberkamen, wurde jeder der
bekannteren und beliebteren Bürger mit lautem Beifallsrufen
begrüßt. An der Kleidung und Ausrüstung der Reiter sah Adrian, daß
sie hauptsächlich dem Handelsstande von Rom angehörten, eine
Klasse, die, wie er wohl wußte, wenn sie sich nicht auffallend
verändert hatte, die Freiheit mit als eine Handelsspekulation
schätzte. »Eine zuverlässige Stütze,« dachte der Colonna; – »was
wird jetzt folgen?« Heran kamen jetzt in blanken Rüstungen die
deutschen Söldlinge, gemietet durch das Gold der Brüder des
Provençalen, zweihundertundfünfzig an der Zahl und früher im Solde
der Malatestas von Rimini; – groß, finster ruhig, diszipliniert –
betrachteten sie das Volk mit Blicken voll halb barbarischer
Verwunderung, halb übermütiger Verachtung. Kein jubelnder
Glückwunsch begrüßte diese trotzigen Fremden, offenbar brachte ihr
Anblick einen Schauer über die Versammlung.

		»Schande!« brummte Cecco del Vecchio hörbar. »Braucht der Freund
des Volkes die Schwerter, welche einen Orsini oder einen Malatesta
bewachen! Schande!«

		Diesmal erhob sich keine Stimme, um den unzufriedenen Riesen zum
Schweigen zu bringen.

		»Sein einziger Schutz gegen die Barone,« dachte [bookmark: page511] Adrian, »wenn er sie
gut bezahlt! Aber ihre Zahl ist zu gering!«

		Hierauf kamen zweihundert Fußsoldaten von Toskana mit den
Harnischen und Waffen schwerer Soldaten, eine tapfere Schar, deren
freudige Blicke und zutrauliches Benehmen mit dem Volke zu
sympathisieren schienen. Es war dies auch wirklich der Fall – denn
sie waren Toskaner und daher Freunde der Freiheit. Auch schienen
die Römer in ihnen natürliche und rechtmäßige Bundesgenossen zu
erkennen – und es entstand ein allgemeines Geschrei: » Vivano i bravi Toscani!«

		»Aermliche Verteidigung! dachte der scharfsichtigere Colonna;
»die Barone können sie schrecken, und der Pöbel verführen.«

		Da kam eine Reihe Trompeter und Fahnenträger; und jetzt wurde
der Schall der Musik durch Jubelrufe übertönt, welche sich in allen
Stadtteilen zugleich zu erheben schienen; – »Rienzi! Rienzi! –
Willkommen, willkommen! – Freiheit und Rienzi! Rienzi und der gute
Staat!« Blumen regneten auf seinen Pfad, Tücher und Fahnen wehten
aus allen Häusern; – unbeachtet rollte wohl manche Träne über
bärtige Wangen; jung und alt kniete mit erhobenen Händen
nebeneinander und erflehte den Segen auf das Haupt des
Wiedereingesetzten. Heran kam er, der Senator-Tribun – der Phönix
zu seinem Holzstoße!

		In Purpur gekleidet, der buchstäblich von Gold schimmerte, sein
stolzes Haupt in der Sonne entblößt und gegen den Sattelbogen sich
niederbeugend, zog Rienzi langsam durch die Menge. In der Aufregung
dieser Stunde waren auf seinem strahlenden Antlitz keine Spuren von
Krankheit oder Sorge zu bemerken; die Zunahme seiner
Körperverhältnisse gab ihm ein noch mehr majestätisches Aussehen.
Hoffnung glänzte in seinem Auge – Triumph und Herrschaft thronten
auf seiner Stirn. Das Volk konnte sich nicht halten; einer um den
anderen drängten sie sich begierig herbei, einen Blick seines Auges
zu erhaschen, den [bookmark: page512] Saum seines Gewandes zu berühren. Er selbst
war von ihrer Freude tief ergriffen. Er hielt an und versuchte mit
stammelnden, abgebrochenen Worten zu ihnen zu reden. »Ich bin
entschädigt,« sagte er – »entschädigt für alles; – möge es mir
gelingen, euch glücklich zu machen.«

		Die Menge teilte sich wieder – der Senator zog weiter – wieder
drängte sich das Volk heran. Hinter dem Tribun glaubte ihre
aufgeregte Einbildungskraft die Göttin des alten Roms selbst
einherziehen zu sehen.

		Auf einem Rosse mit goldenem Behang kam in schneeweißem, mit
Edelsteinen besetztem Gewande – die schöne, königliche Nina. Die
Erinnerung an ihren Stolz, ihre Prachtliebe war in diesem
Augenblick vergessen und sie wurde kaum weniger bewillkommt,
weniger vergöttert als ihr Gemahl. Ihr Lächeln strahlte vor Freude,
ihre Lippen zitterten vor stolzer, erhabener Rührung – nie war sie
so für Liebe wie für Herrschaft geboren erschienen; eine Zenobia,
die durch das prächtige Rom zog – nicht als Gefangene, sondern als
Königin.

		Aber nicht auf diese stattliche Gestalt hefteten sich Adrians
Blicke – blaß, atemlos, zitternd hielt er sich an der Mauer, an der
er lehnte. War es ein Traum? Waren die Toten wieder auferstanden?
Oder war es seine – seine lebende Irene – deren sanfte,
schwermütige Lieblichkeit traurig an Ninas Seite glänzte – ein
Stern neben dem Monde? Der Prachtaufzug verschwand vor seinen Augen
– alles wurde ihm düster und dunkel. Einen Augenblick war er ohne
Besinnung. Als er wieder zu sich kam, eilte die Menge dahin,
vermischt und vereint mit dem mächtigen Strome, welcher dem Zuge
folgte. Durch die wogende Menge erblickte er Irenes anmutige
Gestalt, die bald durch die vielen Fahnen des Zuges seinem Auge
wieder entzogen wurde. Sein Blut strömte vom Herzen durch alle
Adern zurück. Er war wie ein Mann, der jahrelang in einer
fürchterlichen Erstarrung gelegen hatte und plötzlich zum Lichte
des Himmels erwacht. [bookmark: page513]

		Ein Mann aus dem gewaltigen Gewühl blieb regungslos bei Adrian
zurück. Es war Cecco del Vecchio.

		» Er sah mich nicht,« murmelte der Schmied vor sich hin,
» alte Freunde sind jetzt vergessen. Gut, gut, Cecco del
Vecchio haßt Tyrannen noch immer – gleichviel, wie sie heißen oder
wie hübsch sie sich verkleiden. Er sah mich nicht! Hm!«

		Zweites Kapitel.

Die Maskerade.

		Der scharfsichtigere Leser hat ohne das direkte Eingreifen des
Verfassers als Erzähler die Schicksale Rienzis seit seiner
Freisprechung in Avignon und seiner Rückkehr nach Rom bereits
erfahren. Als der Eindruck sich verlor, welchen Nina auf die
sanftere und bessere in Albornoz lebende Natur gemacht hatte, fing
er an – wie die tiefen Politiker jener Zeiten jedermann beurteilten
– seinen Gast als eine Figur auf dem großen Schachbrett zu
betrachten, die man bewegte, vorrückte oder opferte, wie es für den
verfolgten Plan am geeignetsten war. Nachdem er seinen Zweck
dadurch erreicht, daß er das Kirchengebiet wiedererobert, Johann di
Vico unterworfen, den Demagogen Baroncelli gestürzt und geopfert
hatte, hielt es der Kardinal durchaus nicht für rätlich, den
gewandten und ehrgeizigen Rienzi mit einer so hohen Würde in Rom
wieder einzusetzen. Vor dem kühnen Römer erschlaffte sogar sein
eigener kühner Geist, und er war gänzlich außer stande, die Politik
zu begreifen oder zu berechnen, welche der neue Senator annehmen
würde, wenn er wieder Herr von Rom wäre. Ohne gerade die Absicht zu
haben, ihn zurückzuhalten, [bookmark: page514] weigerte er sich, zu seiner Wiedereinsetzung
mitzuwirken. Und so sah sich Rienzi eine Tagereise von Rom
entfernt, aber ohne einen einzigen Soldaten, der ihn unterwegs
gegen die Barone geschützt hätte. Doch der Himmel hatte
beschlossen, daß nicht ein einzelner Mann, wenn auch noch so
begabt und noch so mächtig, lange dem Schicksale Rienzis
entgegenwirken oder es beherrschen sollte; und vielleicht zeigte er
in keinem glänzenderen Augenblick seines Lebens einen so gewandten
und feinen Verstand wie hier, wo er sich von den Tücken des
Kardinals losmachte. Er hatte sich nach Perugia begeben, und, wie
wir gesehen, durch Montreals Brüder Mannschaft und Geld für seine
Rückkehr sich verschafft. Aber der Johanniter irrte sich bedeutend,
wenn er sich einbildete, Rienzi erkenne nicht ganz genau die
gefährliche, verräterische Natur des erworbenen Beistandes. Sein
scharfes Auge las mit einem Blick die Absichten und den Charakter
von Montreals Brüdern – er wußte, daß, während sie ihm scheinbar
dienten, sie ihn nur beobachten wollten – daß, als Schuldner des
anmaßenden, hochstrebenden Montreal, und umgeben von den durch
Montreals Brüder befehligten Truppen, er sich in einem Netze
befinde, das, wenn er es nicht zerriß, bald sein Glück und sein
Leben in seine verhängnisvollen, tödlichen Maschen verwickeln
würde. Aber in seinem Vertrauen auf die stets bereiten Hilfsquellen
seines Geistes, hoffte er doch zuversichtlich, diejenigen noch zu
seinen Puppen zu machen, welche ihn für die ihrige hielten;
und galt es die Herrschaft, so kümmerte er sich nicht darum, wie
schlau die Gegner waren, mit welchen er sich zu messen hatte.

		Da er übrigens mit all seinen heftigeren und edleren
Eigenschaften eine tiefe Verstellungskunst verband, so gab er sich
den Anschein, als traue er seinen provençalischen Bundesgenossen
unbedingt, und seine erste Handlung, als er nach dem Triumpheinzug
das Kapitol betrat, war, daß er Messere Arimbaldo und Messere
Brettone von Montreal mit den höchsten ihm zu Gebote stehenden
Würden belohnte! [bookmark: page515]

		Glänzende Feste wurden in der Nacht in den Hallen des Kapitols
gefeiert; aber teurer als all die Pracht des Tages war für Rienzi
Ninas Lächeln. Ihre stolzen, bewunderten Augen, die in köstlichen
Tränen schwammen, auf seine Züge geheftet, fühlte sie nur, daß sie
wieder vereinigt waren und daß die Stunden, wenn auch vor Glanz
strahlend, dem Augenblick zueilten, wo sie nach einer so traurigen
und trüben Trennung wieder allein sein sollten.

		Ganz anders waren die Gedanken Adrian Colonnas, als er allein in
dem traurigen Palast in dem noch traurigeren Quartiere seines
stolzen Geschlechtes saß. So lebte denn Irene noch, er war in einem
seltsamen Irrtum befangen gewesen – sie war der verheerenden Pest
entgangen, und aus der Blässe des Kummers in ihren sanften Zügen an
diesem Tage des Triumphes sprach etwas zu ihm, daß sie seiner noch
immer gedenke. Als aber nach dem ersten wilden und stürmischen
Entzücken nach und nach sein Gemüt sich wieder beruhigte, mußte er
sich unwillkürlich die Frage vorlegen, ob sie nicht immer noch
getrennt werden sollten! Stephanello Colonna, der Enkel des alten
Stephan und (nach dem Tode seines Vaters und Bruders) das
jugendliche Haupt des mächtigen Hauses, hatte bereits seine Fahne
gegen den Senator erhoben. Er hatte sich in der beinahe
uneinnehmbaren Feste von Palestrina verschanzt, alle Anhänger
seiner Familie um sich versammelt, und seine zügellosen Soldaten
verheerten jetzt weit und breit die benachbarten Ebenen.

		Adrian sah voraus, daß wenige Tage hinreichten, um den Colonna
und den Senator in offene Fehde zu bringen. Konnte er Partei gegen
sein eigenes Blut nehmen? Schon der Umstand, daß er Irene liebte,
mußte ein solches Beginnen allen Anscheines von uneigennützigem
Patriotismus entkleiden und seinen ritterlichen Ruf noch tiefer und
unheilbarer beflecken, wo immer seine Standesgenossen mit der Sache
der Colonna sympathisierten. Auf der anderen Seite waren nicht nur
seine Liebe zu der Schwester des Senators, sondern auch seine
eigene geheime Neigung und [bookmark: page516] redliche Ueberzeugung auf der Seite des
Mannes, der ihm allein mit dem innigen Wunsche die geistige Kraft
zu verbinden schien, die Unordnungen seiner gefallenen Stadt zu
dämpfen. So lange er nachdachte, sah er ein, daß ihm keine andere
Wahl bleibe, als dieselbe grausame Neutralität, zu der er sich
schon früher verurteilt gesehen; allein er beschloß wenigstens den
Versuch zu machen – wobei ihm seine Geburt und sein Ruf günstig zur
Seite standen – die streitenden Parteien zu versöhnen. Um dies
zustande zu bringen, mußte er, wie er wohl einsah, mit seinem
stolzen Vetter den Anfang machen. Wenn man erfuhr, daß er zuerst
eine Unterredung mit Rienzi gehabt – so gewann es den Anschein, als
sei er von dem Senator mit Vorschlägen beauftragt – und wenn auch
Stephanello für seine Person geneigt war, seinen Vorstellungen
nachzugeben, so wußte er wohl, daß die übermütigen, trotzigen
Barone, die ihn umgaben, sich nicht herbeilassen würden, auf die
Sendung eines von dem Volke Gewählten zu hören; und statt ihn als
Vermittler zu ehren, würde man ihn als Verräter beargwöhnen. Er
beschloß also, am nächsten Tage nach Palestrina aufzubrechen; aber
(und sein Herz schlug laut) war es nicht möglich, vorher eine
Zusammenkunft mit Irene zustande zu bringen? Es war dies, so scharf
beobachtet, wie sie war, keine leichte Aufgabe, aber er beschloß,
es zu wagen. Er berief Giulio.

		»Der Senator gibt heute abend ein Fest – glaubt Ihr, die
Versammlung werde zahlreich werden?«

		»Wie ich höre,« antwortete Giulio, »soll auf das Bankett, das
heute den Gesandten und Adeligen gegeben wird, morgen eine
Maskerade folgen, wobei alle Stände Zutritt haben. Beim Bacchus,
wenn der Tribun nur Adelige einladen wollte, so würde das kleinste
Gemach auf dem Kapitol hinreichen, seine Masken aufzunehmen. Ich
glaube, daß man eine Maskerade gewählt, um den Stand der Gäste zu
verhehlen.«

		Adrian dachte einen Augenblick nach, und das Ergebnis dieses
Nachdenkens war der Entschluß, von der Besonderheit [bookmark: page517] dieses Festes Vorteil
zu ziehen und die Maskerade zu besuchen.

		Diese Art von Lustbarkeit, obwohl zu dieser Jahreszeit
ungewöhnlich, war von Rienzi gewählt worden, weil daran alle seine
zahlreichen und verschiedenartigen Anhänger am besten teilnehmen
konnten, hauptsächlich aber und insgeheim, weil er und seine treuen
Freunde dadurch Gelegenheit bekamen, sich unverdächtig unter die
Menge zu mischen und die wirklichen Vermutungen der Römer
hinsichtlich seiner Politik und seiner Stärke besser zu erfahren,
als der Enthusiasmus bei einem öffentlichen Schauspiel dieselben
zutage treten ließ.

		Dieser Entschluß verzögerte Adrians Reise nach Palestrina um
einen Tag.

		Die folgende Nacht war von bewundernswürdiger Schönheit und
Helle. Um die zahlreichen Gäste besser unterzubringen und die
angenehme, mondhelle Frische der Luft zu benutzen, war der offene
Hof des Kapitols, mit dem Löwenplatze (ebenso wie die Prunkgemächer
innerhalb) dem Feste gewidmet worden.

		Als Adrian aus dem Gedränge des Volkes in den Festhof trat,
geschah es, daß durch die heftige Ungeduld einiger Masken seine
Larve verschoben wurde. Er setzte sie eilig wieder zurecht, aber
doch hatten einige Gäste seine Züge erkannt.

		Aus Höflichkeit blieb Rienzi mit seiner Familie anfangs
unmaskiert. Sie standen oben an der Treppe, welcher der alte
ägyptische Löwe den Namen gab. Die Lichter beschienen das kolossale
Denkmal, das, seiner antiken Heimat entrissen, in seiner düsteren
Ruhe Zeuge von dem Steigen und Fallen zahlloser Geschlechter und
von den dunklen und stürmischen Umwälzungen eines rächenden
Schicksals gewesen. Es war eine schlimme Vorbedeutung, deren oft
nachher erwähnt wurde, daß der Platz dieser öffentlichen
Festlichkeit auch zugleich der Platz für öffentliche Hinrichtungen
war. Aber in diesem Augenblick, als Gruppe um [bookmark: page518] Gruppe sich herandrängte,
um ein Lächeln, ein Wort von dem gefeierten Manne zu erhaschen,
dessen Schicksale das Gespräch von Europa gewesen waren, oder um
sich vor der erhabenen Schönheit Ninas huldigend zu beugen, trübte
keine Vorbedeutung, keine Besorgnis die allgemeine Heiterkeit.

		Hinter Nina stand froh, den Blicken der Menge zu entgehen und
ihre sanftere Schönheit von den blendenden und glänzenden Reizen
ihrer Schwägerin verdunkelt zu sehen, Irene. Mitten unter der Menge
waren Adrians Blicke allein auf sie gerichtet. Die Jahre, welche
über die schöne Stirn des sechzehnjährigen Mädchens hingeflohen
waren, die damals von dem ersten wilden Hauch der Liebe beseelt war
und unter ihm erzitterte – Jugend in allen Adern, Leidenschaft und
kindliche Zärtlichkeit in jedem Gedanken, hatten den Ausdruck von
Irenes Schönheit nicht geschwächt, aber verändert. Ihre Wange,
welche nicht mehr jeden Augenblick die Farbe wechselte, zeigte eine
zarte, nachdenkliche Blässe – ihre Gestalt, mehr zu den
Verhältnissen römischer Schönheit gerundet, hatte eine würdevolle,
ruhige Haltung angenommen. Das rastlose Auge schweifte nicht mehr
umher, um irgend einen Gegenstand seiner Neigung zu suchen; ihr
Mund verzog sich zu keinem Lächeln über eine noch nicht
eingestandene Hoffnung oder eine halbunbewußte Erinnerung. Ein
ernster, trauriger Ausdruck verlieh ihrem noch immer so lieblichen
Antlitz eine Würde, die ihrem Alter nicht gewöhnlich war. Die
Blüte, die Aufwallung, der April des Herzens war dahin; aber weder
Zeit noch Kummer noch unglückliche Liebe hatten ihren Zügen die
seltene, engelgleiche Sanftmut geraubt – auch nicht jene
unaussprechliche jungfräuliche Bescheidenheit in Form und Ausdruck,
welche im Gegensatz zu den kühneren Schönheiten Italiens, mehr als
irgend etwas anderes, für Adrian das Idol seines Herzens vor allen
anderen Weibern ausgezeichnet hatte. Und als er jetzt seine Blicke
an diesen dunklen, tiefen Augen weidete, welche von Gedanken
zeugten, die weit hinweg und mit der Vergangenheit beschäftigt
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waren, fühlte Adrian wieder und wieder, daß er nicht vergessen war!
Indem er sich ihr näherte und einen nach dem anderen von der Menge
an sich vorüberdrängen ließ, bemerkte er nicht, daß er das
Adlerauge des Senators auf sich gezogen hatte.

		In der Tat flüsterte eine von den Masken, als sie an Rienzi
vorüberging: »Nehmt Euch in acht, ein Colonna ist unter den Masken!
unter dem Domino des Nachtschwärmers lauerte oft der Dolch des
Mörders. Dort steht Euer Feind, habt acht auf ihn!«

		Diese Worte waren die erste scharfe, durchdringende Mahnung an
die Gefahren, in die er sich gestürzt, die der Tribun seit seiner
Rückkehr erhalten hatte. Er wechselte leicht die Farbe, und für
einige Augenblicke machte das höfliche Lächeln und der freundliche
Empfang, womit er bis jetzt jeden Gast entzückt hatte, einer
düsteren Zerstreutheit Platz.

		»Warum steht jener sonderbare Mann so stumm und regungslos da?«
flüsterte er Nina zu. »Er spricht mit niemand – er nähert sich uns
nicht – ein Grobian, ein Grobian! – man muß acht auf ihn
haben.«

		»Ohne Zweifel ein deutscher oder englischer Barbar,« antwortete
Nina. »Laßt, mein Gemahl, eine so leichte Wolke Eure Heiterkeit
nicht trüben.«

		»Du hast recht, Teuerste; wir haben Freunde hier; wir sind
wohlgeschützt. Und bei der Asche meines Vaters, ich fühle, daß ich
mich an Gefahr gewöhnen muß. Nina, gehen wir weiter; ich denke, wir
könnten, selbst maskiert, uns jetzt unter die Masken mischen.«

		Die Musik spielte laut und heiter, als der Senator mit den
Seinigen unter die Menge trat. Noch immer war aber sein Auge auf
den grauen Domino Adrians gerichtet und er bemerkte, daß er ihm auf
dem Fuß folgte. Als er sich dem Privateingang des Kapitols näherte,
verlor er seinen unwillkommenen Verfolger einige Augenblicke aus
dem Gesicht; [bookmark: page520] als er aber eben eintrat, bemerkte Rienzi
plötzlich umwendend, ihn hart neben sich – im nächsten Augenblick
war der Fremde unter der Menge verschwunden. Aber dieser Augenblick
hatte Adrian genügt – er hatte Irene erreicht. »Adrian Colonna,«
flüsterte er, »erwartet dich neben dem Löwen.«

		Mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, beachtete Rienzi zum
Glück die plötzliche Blässe und Bewegung seiner Schwester nicht. Er
trat in seinen Palast, er ließ sich Wein geben – der Trank belebte
ihn wieder – lächelnd lauschte er den feinen, scherzhaften
Bemerkungen Ninas, und indem er Maske und Vermummung wieder umnahm,
sagte er mit seiner gewohnten Heiterkeit: »Nun, was die Wahrheit
betrifft, so ist es doch seltsam, daß sie bei Festen nur hinter
einer Maske reden soll! Meine holde Schwester, du hast dein altes
Lächeln verloren und ich würde lieber dieses sehen, als – ha! ist
Irene verschwunden?«

		»Nur, glaube ich, um die Kleider zu wechseln, mein Cola, und
sich unter die Gäste zu mischen,« erwiderte Nina. »Laß mein Lächeln
das ihrige ersetzen.«

		Rienzi küßte die glänzende Stirn seiner Gattin, als sie zärtlich
an seiner Brust hing. »Dein Lächeln ist das Sonnenlicht,« sagte er;
»aber dies Mädchen macht mich besorgt. Ich meine, sie könnte
jetzt wenigstens eine frohere Miene zeigen.«

		»Liegt denn nicht Liebe unter der Traurigkeit meiner schönen
Schwester verborgen?« erwiderte Nina. »Erinnerst du dich nicht, wie
sehr sie Adrian Colonna liebte?«

		»Dauert diese Laune noch immer?« versetzte Rienzi nachdenklich.
»Und dabei ist sie eine Braut für einen Monarchen.«

		»Und doch wäre dies eine Verbindung, die mehr, als eine solche
mit Monarchen, deine Macht in Rom befestigen würde.«

		»Ja, wenn es tunlich wäre; aber dieses übermütige Geschlecht! –
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Vielleicht war gerade die Maske, die uns so auf dem Fuße folgte,
ihr Geliebter. Ich will sehen, gehen wir, meine Nina. Bin ich gut
vermummt?«

		»Vortrefflich – und ich?«

		»Die Sonne hinter einer Wolke.«

		»Ha, verweilen wir nicht lange; welche Stunde des Vergnügens
gleicht derjenigen, wo wir – du die Hand in der meinigen, dieses
Haupt an deiner Brust – den Kummer, den wir erlebt, und sogar die
Triumphe, die wir geteilt, vergessen?«

		Inzwischen war Irene, verwirrt und in freudigem Entzücken, schon
umgekleidet und maskiert, auf dem Wege durch das Gewühl zurück nach
der Löwentreppe geeilt. Seit dem Fortgehen des Senators war dieser
Platz verhältnismäßig leer geworden. Musik und Tanz zogen die
Masken nach einer anderen Seite des großen Raumes. Als sich Irene
jetzt näherte, sah sie, wie das Mondlicht sich über die Bildsäule
und eine Gestalt ergoß, die sich gegen deren Fußgestell lehnte. Sie
blieb stehen, die Gestalt kam auf sie zu, und wieder hörte sie die
Stimme ihres früheren Geliebten.

		»O, Irene! auch in dieser Vermummung erkenne ich dich,« sagte
Adrian, indem er ihre zitternde Hand ergriff; »noch einmal in
diesem Leben soll ich diese Gestalt erblicken – diese Hand
berühren? Sahen dich nicht diese Augen leblos in jenem
fürchterlichen Begräbnis, an das ich mich nur mit Schaudern
erinnere? Durch welches Wunder wurdest du wiedererweckt? Durch
welche Mittel erhielt der Himmel dieser Erde ein Wesen, das er
schon unter seine Engel eingereiht zu haben schien?«

		»Glaubtest du dies wirklich?« sagte Irene stammelnd, aber mit
offenbarer Freude. »So verließest du mich nicht absichtlich? Wie
ungerecht war ich gegen deine edle Natur, wenn ich glaubte, daß der
Fall meines Bruders, meine niedrige Herkunft, dein glänzendes
Geschick dich veranlaßt hätten, Irene zu entsagen!« [bookmark: page522]

		»Ungerecht, in der Tat,« antwortete der Geliebte. »Aber gewiß,
ich sah dich unter den Toten! – Dein Mantel mit den Silbersternen –
wer sonst trug die Abzeichen des römischen Tribunen?«

		»So war es also nur der Mantel, der mir in den Straßen entfallen
und wahrscheinlich von einem unglücklicheren Opfer aufgenommen
worden war; ließ dieser Anblick allein dich so bald
verzweifeln? Ach! Adrian,« fuhr Irene zärtlich, aber vorwurfsvoll
fort, »nicht einmal, als ich dich anscheinend leblos auf dem Lager
sah, bei welchem ich drei Tage und drei Nächte gewacht hatte, nicht
einmal da gab ich die Hoffnung auf!«

		»Wie, so täuschte mich also die Erscheinung nicht! Du warst es,
die in jener furchtbaren Stunde an meinem Bette wachte, deren Liebe
mich schützte, deren Sorgfalt mich rettete! Und ich, Elender, der
ich war! – –«

		»Nein,« antwortete Irene, »dein Gedanke war natürlich. Der
Himmel schien, so lange ich bei dir nötig war, mich mit
übermenschlicher Kraft auszurüsten. Aber denke dir meinen
Schrecken. Ich verließ dich, um den guten Mönch aufzusuchen, der
dich als Arzt behandelte; ich kehrte zurück und fand dich nicht.
Gemütskrank und geängstigt durchsuchte ich vergebens die verlassene
Stadt. So stark ich war, während die Hoffnung mich aufrecht hielt,
so erlag ich doch unter der Furcht. – Mein Bruder fand mich bei der
Kirche St. Marco besinnungslos am Boden liegen.«

		»Bei der Kirche St. Marco? – so sagte ihm sein Traum!«

		»Er sagte mir, daß er dir begegnet sei; wir suchten dich
vergebens; endlich hörten wir, du habest die Stadt verlassen, und –
und – ich freute mich, Adrian, aber ich empfand auch Kummer!«

		Einige Minuten überließen sich die Liebenden dem Entzücken der
Wiedervereinigung, während neue Verständigungen neue Ausbrüche der
Freude hervorriefen.

		»Und jetzt,« flüsterte Irene, »jetzt, da wir uns wiedergefunden
–« [bookmark: page523]
sie hielt inne und ihre Maske verbarg ihr Erröten.

		»Jetzt, da wir uns wiedergefunden,« sagte Adrian, das Schweigen
unterbrechend, »wolltest du sagen, werden wir uns nicht mehr
trennen? Glaube mir, Teuerste, das ist die Hoffnung, die mein Herz
beseelt. Nur um diese wenigen glücklichen Augenblicke bei dir zu
genießen, schob ich meine Abreise nach Palestrina auf. Könnte ich
nur hoffen, meinen jungen Vetter mit deinem Bruder zu versöhnen,
keine Schranke stünde unserer Vereinigung mehr im Wege. Gern
vergesse ich das Vergangene – den Tod meiner unglücklichen
Verwandten (Opfer, wahrlich ihrer eigenen Fehler), und vielleicht
weiß unter der ganzen Menge, welche die Rückkehr Cola di Rienzis
begrüßte, keiner seine großen und erhabenen Eigenschaften so sehr
zu schätzen wie Adrian Colonna.«

		»Wenn dies so ist,« sagte Irene, »so laß mich das beste hoffen;
inzwischen ist es Trost und Glück genug für uns, zu wissen, daß wir
uns, wie früher, lieben. Ach, Adrian, ich bin traurig verändert und
hielt es oft für einen zu kühnen Traum, daß du mich wiedersehen und
noch immer lieben solltest.«

		»Schöner bist du und liebenswürdiger als je,« antwortete Adrian
leidenschaftlich, »und die Zeit, welche deine Blüte gereift, lehrte
mich nur um so tiefer deinen Wert fühlen. Lebe wohl, Irene, ich
zögere hier nicht länger; du wirst, so hoffe ich, bald von dem
glücklichen Erfolge meiner Unterhandlungen mit meinem Hause hören,
und ehe die Woche um ist, kehre ich vielleicht zurück, um
öffentlich um deine Hand zu werben.«

		Die Liebenden schieden; Adrian zögerte, und Irene eilte hinweg,
ihre Aufregung und ihr Entzücken in ihrem Zimmer zu
verschließen.

		Als ihre Gestalt verschwand und der junge Colonna sich langsam
hinwegwandte, ging eine große Maske plötzlich auf ihn zu. [bookmark: page524]

		»Du bist ein Colonna,« sagte sie, »und in der Gewalt des
Senators. Zitterst du?«

		»Wenn ich ein Colonna bin, unhöfliche Maske,« erwiderte Adrian
kühl, »solltest du wissen, daß ein Colonna niemals zittert.«

		Der Unbekannte lachte laut, lüftete dann seine Maske, und Adrian
sah den Senator vor sich stehen.

		»Mein Herr Adrian di Castello,« sagte Rienzi, wieder all seinen
Ernst annehmend, »habt Ihr als Freund oder Feind heute nacht unsere
Lustbarkeiten beehrt?«

		»Senator von Rom,« erwiderte Adrian mit ebenso stolzer Miene,
»nur als Freund mache ich von jemandes Gastfreundlichkeit Gebrauch.
Als Feind, wenigstens als der Eurige, werde ich hoffentlich nie mit
Recht betrachtet werden.«

		»Ich wollte,« versetzte Rienzi, »ich könnte diese
schmeichelhaften Worte ohne Rücksicht auf mich anwenden. Hegt Ihr
diese Gefühle für mich als den Beherrscher des römischen Volkes
oder als den Bruder des Weibes, die Euern Gelübden zugehört
hat?«

		Adrian, der, als der Senator seine Maske abnahm, diesem Beispiel
folgte, fühlte, daß sein Auge sich vor dem Blick Rienzis senkte.
Mit der gewohnten Geistesgegenwart eines Italieners sammelte er
sich indessen gleich wieder und antwortete lakonisch: »Dem einen
wie dem anderen.«

		»So!« sagte Rienzi. »Dann, edler Adrian, seid Ihr wahrlich hier
willkommen. Und doch, meine ich, wenn Ihr auch ahnt, daß kein Grund
zur Feindschaft zwischen uns vorhanden ist, so hättet Ihr um die
Schwester Cola di Rienzis auf eine Eurer Geburt, und erlaubt mir,
hinzuzusetzen, der Stellung, welche Gott, Schicksal und mein
Vaterland mir angewiesen haben, würdigere Weise werben können. Ihr
dürft, junger Colonna, bei der Schwester des Senators von Rom nicht
an Entwürdigung denken. So hochgeboren Ihr seid, sie ist Euer
ebenbürtig.« [bookmark: page525]

		»Wäre ich der Kaiser, dessen bloßer Ritter ich nur bin, Eure
Schwester wäre mir ebenbürtig,« antwortete Adrian warm. »Rienzi, es
tut mir leid, daß Ihr mich jetzt schon entdeckt habt. Ich hatte
gehofft, als Vermittler zwischen Euch und den Baronen würde ich mir
zuerst Euer Vertrauen erwerben und dann meinen Lohn beanspruchen.
Wißt, daß ich morgen mit Tagesanbruch nach Palestrina abreise, um
eine Versöhnung meines jungen Vetters mit der Wahl des Volkes und
des Papstes zu versuchen. Verschiedene Gründe, die ich jetzt nicht
auseinanderzusetzen brauche, hätten es mir wünschenswert gemacht,
dieses Amt eines Friedensheroldes ohne vorgängige Besprechung mit
Euch zu übernehmen. Aber da wir nun uns einmal getroffen haben, so
vertraut mir einige Bedingungen der Aussöhnung an, und ich
verpfände Euch die rechte Hand, nicht eines römischen Edeln – ach!
die prisca fides ist von diesem
Pfande gewichen! – sondern eines Ritters des kaiserlichen Hofes,
daß ich Euer Vertrauen nicht verraten werde.«

		Rienzi, gewohnt, in dem menschlichen Angesicht zu lesen, hatte,
solange Adrian sprach, seine Augen fest auf ihn geheftet; als der
Colonna schwieg, drückte er ihm die dargebotene Hand und sagte mit
jener vertraulichen und gewinnenden Anmut, welche seinem Wesen
bisweilen eigen war: »Ich vertraue Euch, Adrian, von ganzer Seele.
Ihr waret früher in ruhigeren, vielleicht glücklicheren Jahren mein
Freund. Nie strahlte ein Fluß die Sterne heller zurück, als Euer
Herz damals die Wahrheit abspiegelte. Ich vertraue Euch!«

		Während er so sprach, hatte er mechanisch den Colonna zu dem
Denkmal des Löwen zurückgeführt; hier stand er still und begann
dann wieder: »Wißt, daß ich heute morgen meinen Bevollmächtigten zu
Eurem Vetter Stephanello abgesandt habe. Mit aller gebührenden
Höflichkeit habe ich ihn von meiner Rückkehr nach Rom in Kenntnis
gesetzt und seine geehrte Person wieder hierher eingeladen. Alle
alten Fehden, meine eigene frühere Verbannung vergessend, [bookmark: page526] habe ich
ihm hier die dem Haupte der Colonna gebührende Stellung und Würde
zugesichert. Alles, was ich dagegen verlange, ist Gehorsam gegen
das Gesetz. Zeit und Schicksale haben den Stolz meiner jüngeren
Jahre gedemütigt, und obgleich ich die Strenge des Richters
beibehalten werde, soll sich doch von nun an niemand mehr über den
Uebermut des Tribunen zu beklagen haben.«

		»Ich wollte,« antwortete Adrian, »daß Eure Botschaft um einen
Tag aufgeschoben worden wäre; ich hätte ihren Inhalt gern
vorbereitet. Wie dem nun sei, Ihr verstärkt mein Verlangen,
abzureisen; sollte es mir gelingen, eine ehrenvolle, friedliche
Aussöhnung zustande zu bringen, so werde ich nicht mehr verkleidet
um deine Schwester werben.«

		»Und nie,« versetzte Rienzi stolz, »führte ein Colonna eine
Jungfrau in sein Haus, deren Besitz dem Ehrgeiz mehr schmeicheln
durfte. Ich sehe noch, wie ich immer gesehen habe, in meinen Plänen
und meinen Schicksalen die Karte des neuen römischen Reiches!«

		»Sei nicht zu sanguinisch, tapferer Rienzi,« versetzte Adrian,
»bedenke, auf wie viele plänemachende Häupter dieses stumme,
steinerne Bild von seinem Fußgestell herabgesehen – auf Pläne von
Sand und Planmacher von Staub. Dir bleibt genug für jetzt, um alle
deine Tatkraft anzuwenden – nicht deine Macht auszudehnen, sondern
dich selbst zu behaupten. Denn, glaube mir, nie stand menschliche
Größe an einem so schauerlichen, dunklen Abgrund!«

		»Du bist redlich,« sagte der Senator, »und dies sind die ersten
Worte des Zweifels und doch der Teilnahme, die ich in Rom gehört.
Aber das Volk liebt mich, die Barone sind von Rom geflohen, der
Papst gibt seine Zustimmung und die Schwerter der Nordländer
bewachen die Zugänge des Kapitols. Aber dies ist nichts; in meiner
eigenen Redlichkeit bestehen mein Speer und mein Schild. O, nie,«
fuhr Rienzi in Begeisterung fort, »nie seit den Tagen der alten
Republik träumte ein Römer von einem reineren und glänzenderen
Streben, als dasjenige, welches mich jetzt [bookmark: page527] begeistert und aufrecht
erhält. Der Friede ist hergestellt – das Gesetz aufgerichtet –
Kunst, Wissenschaften, Intelligenz dämmern aus der Nacht der Zeit
hervor; die Patrizier, nicht länger räuberische Banditen, sondern
Beschützer der Ordnung; der Pöbel zu einem Volk geadelt, tapfer,
sich zu schützen, aufgeklärt, sich selbst zu lenken. Denn nicht
durch Waffengewalt, sondern durch die Würde ihrer moralischen Kraft
soll die Mutter der Nationen sich den Gehorsam ihrer Kinder
sichern. Sollte ich mit solchen Träumen, solchen Hoffnungen zittern
oder verzweifeln? Nun, Adrian Colonna, komme Wohl oder Wehe, ohne
zurückzuschrecken, ohne Scheu harre ich bei den Wechselfällen
meines Geschickes aus!«

		Das Wesen und der Ton des Senators hob seine Sprache derartig,
daß sogar der nüchterne Sinn Adrians bezaubert und hingerissen
wurde. Er küßte die Hand, die er festhielt, und sagte mit Ernst:
»Ein Geschick, welches zu teilen ich mir zum Stolz anrechnen will –
eine Laufbahn, welche zu ebnen mein Ruhm sein soll. Wenn ich den
Zweck meiner jetzigen Sendung erreiche – –?«

		»Seid Ihr mein Bruder!« sagte Rienzi.

		»Wenn nicht?«

		»So könnt Ihr gleichwohl diese Verbindung verlangen. Ihr
schweigt – Ihr wechselt die Farbe.«

		»Kann ich mein Haus verlassen?«

		»Junger Mann,« sagte Rienzi stolz, »sagt lieber, ob Ihr Euer
Vaterland verlassen könnt? Wenn Ihr an meiner Redlichkeit zweifelt,
wenn Ihr meinen Ehrgeiz fürchtet, so steht von Eurem Plane ab,
nehmt mir nicht einen einzigen Feind. Wenn Ihr aber glaubt, daß ich
den Willen und die Macht habe, dem Staate zu dienen – wenn Ihr in
dem Wechsel der Umstände und in dem Unglück, das ich erfahren und
überwunden habe, die schützende Hand des Heilandes der Nationen
erkennt – wenn diese Unfälle nur Gnadenbezeugungen von dem waren,
der da züchtigt – notwendig vielleicht, um meine frühere Kühnheit
zu strafen und meinen Verstand noch mehr zu schärfen – wenn du
[bookmark: page528] mich
mit einem Wort für einen Mann hältst, den, was auch seine Fehler
sein mögen, Gott Roms wegen erhalten hat, so vergib, daß du ein
Colonna – erinnere dich nur, daß du ein Römer bist!«

		»Du hast mich besiegt, seltsamer, gebieterischer Geist,« sagte
Adrian, vollkommen hingerissen, mit leiser Stimme; »und was auch
meine Verwandten beginnen mögen, ich gehöre dir und Rom. Lebe
wohl!«

		Drittes Kapitel.

Adrians Erlebnisse in Palestrina.

		Es war schon Mittag, als Adrian die hohen Berge vor sich sah,
welche Palestrina, das Präneste der alten Welt, schützen. Bis zu
einer Periode vor Romulus, in die ersten Zeiten der geheimnisvollen
Zivilisation, welche in Italien der Erbauung Roms voranging, konnte
man die Macht dieser Felsenstadt zurückführen. Acht abhängige
Städte erkannten ihre Herrschaft und ihren Reichtum an; ihre Lage
und die Stärke dieser furchtbaren Mauern, in deren Ruinen man noch
das Gemäuer der fernen Pelasger entdecken kann, hatten lange dem
Ehrgeiz des benachbarten Roms getrotzt. Von eben dieser Feste, der
Mauerkrone des Berges, hatte die Fahne des Marius geweht, und auf
der Straße, welche Adrians kleine Schar langsam hinwegzog, hatte
der Marsch des blutdürstigen Sulla bei seiner Rückkehr aus dem
mithridatischen Kriege widerhallt. Unten, wo die Stadt sich gegen
die Ebene ausbreitet, sah man noch die zertrümmerten, unbedachten
Säulen des einst berühmten Tempels der Fortuna; und noch drängten
sich die uralten Olivenbäume grau und traurig um die Ruinen her.
[bookmark: page529]

		Eine furchtbarere Feste hätten die römischen Barone nicht
auswählen können, und als Adrians kriegerischer Blick den steilen
Pfad und die rohen Mauern maß, fühlte er wohl, daß man dort mit
gewöhnlicher Geschicklichkeit monatelang der ganzen Macht des
römischen Senators trotzen könne. Unten in dem fruchtbareren Tale
zeugten niedergerissene Hütten und zertretene Ernten von der
Gewalttätigkeit und Roheit der aufrührerischen Barone, und gerade
in diesem Augenblick sah man in der alten Ebene der kriegerischen
Herniker Trupps von Bewaffneten, welche Herden von Schafen und
Rindvieh vor sich hertrieben, die sie auf ihren zügellosen
Streifereien erbeutet hatten. Wenn man dieses Präneste ansah, das
der Lieblingsaufenthalt der üppigen Großen Roms während seiner
höchsten Verfeinerung gewesen war, glaubte man das eiserne
Zeitalter wiedererstanden.

		Das Banner der Colonna, das Adrians Schar trug, fand bei der
Porta del Sole leicht Einlaß. Als er durch die unregelmäßigen und
engen Straßen zog, welche zur Zitadelle führten, standen Gruppen
fremder Söldlinge – halb zerlumpte, halb mit Flittern
herausgeputzte Haufen liederlicher Weiber – hier und dort mit den
Livreen der Colonna untermengt, müßig unter den Ruinen von alten
Tempeln und Palästen oder wärmten sich träge in der Sonne auf
Terrassen, durch welche unter Gesträuch und Gras hervor die
unvergänglichen Farben reicher Mosaik hervorschimmerten, einst der
Stolz jenes gelehrten und kunstliebenden Adels, dessen Erben jetzt
wilde Freibeuter waren.

		Der Gegensatz zwischen Vergangenheit und Gegenwart fiel Adrian,
als er so dahinzog, gewaltig auf: und trotz seines Standes fühlte
er, als hätte sich die Zivilisation selber auf Rienzis Seite
gestellt.

		Adrian ließ sein Gefolge im Hof der Zitadelle und verlangte, vor
seinen Vetter geführt zu werden. Er hatte bei seiner Abreise von
Rom Stephanello als ein Kind [bookmark: page530] verlassen, und es konnte deshalb
ungeachtet ihrer Verwandtschaft nur eine flüchtige und nicht
vertraute Bekanntschaft zwischen ihnen bestehen. Schallendes
Gelächter drang zu seinem Ohre, als er einem von Stephanellos
Dienern durch einen sich schlängelnden Gang folgte, der zu dem
vornehmsten Zimmer führte. Die Tür wurde aufgerissen, und Adrian
befand sich in einem rohen Saale, dem man in der Eile einen
Anstrich von Pracht und Bequemlichkeit zu geben versucht hatte.
Kostbare Tapeten bekleideten unvollkommen die steinernen Wände, und
die reichen Sitze und verzierten Tische, welche die wachsende
Zivilisation der nördlichen Städte Italiens schon in den Palästen
der italienischen Edeln eingeführt hatte, stachen sonderbar gegen
den rohen Fußboden ab, der mit Haufen nachlässig umhergeworfener
Waffen bedeckt war. An dem fernsten Ende des Zimmers entdeckte
Adrian mit Schaudern die in vollständiger Ordnung gehaltenen
Folterwerkzeuge.

		Stephanello Colonna saß mit zwei anderen Baronen in einer
Fenstervertiefung nachlässig auf Stühlen, die um einen Tisch her
standen; von hier aus konnte man noch, begrenzt von den in
dämmeriger Ferne liegenden Giebeln Roms, die herrliche Landschaft
sehen, welche zu überschauen einst Hannibal und Pyrrhus eben diese
Feste erstiegen hatten!

		Stephanello selbst, in der ersten Blüte der Jugend, trug auf
seinem unbärtigen Gesicht schon die Spuren, welche gewöhnlich die
Folgen der Leidenschaften und Laster des gereiften Mannesalters
sind. Seine Züge glichen denen des alten Stephan; in ihrem klaren,
scharfen, stolzen Umriß konnte man das regelmäßige und anmutige
Ebenmaß erkennen, welches das Blut, bei Menschen wie bei Tieren,
bisweilen durch mehrere Generationen fortpflanzt; aber die Züge
selbst waren verwüstet und mager; seine Augenbrauen beständig
zusammengezogen: seine dünnen, blutlosen Lippen hatten jenen
Ausdruck übermütiger Verachtung, der bei früher Jugend doppelt kalt
und widerwärtig erscheint: und die tiefen, gelben Ringe um seine
[bookmark: page531] Augen
verrieten gewohnheitsmäßige Ausschweifung und frühzeitige
Erschöpfung. Neben ihm saßen (ausgesöhnt durch den Haß gegen einen
dritten) die Erbfeinde seines Geschlechts: die sanften, aber
verschmitzten und schlauen Züge des Luca di Savelli kontrastierten
gegen die breite Gestalt und die trotzige Miene des Fürsten
Orsini.

		Das junge Haupt der Colonna stand mit einer gewissen
Herzlichkeit auf, um seinen Vetter zu empfangen. »Willkommen,«
sagte er, »teurer Adrian; Ihr kommt zur rechten Zeit, um uns mit
Eurer wohlbekannten militärischen Geschicklichkeit beizustehen.
Glaubt Ihr nicht, wir werden eine lange Belagerung auszuhalten
haben, wenn der übermütige Plebejer eine solche wagen sollte? Ihr
kennt unsere Freunde, die Orsini und die Savelli? Dank dem heiligen
Petrus oder dem Stellvertreter des heiligen Petrus, wir haben
glücklicherweise gemeinere Gurgeln zum Abschneiden als unsere
eigenen!«

		Mit diesen Worten warf sich Stephanello wieder sorglos auf
seinen Stuhl, und die gellende Weiberstimme Savellis mischte sich
in das Gespräch.

		»Ich wollte, edler Signor, Ihr wäret einige Stunden früher
gekommen; wir belustigten uns noch an der Erinnerung – hi, hi,
hi!«

		»Ach, köstlich,« rief Stephanello und stimmte in das Gelächter
ein; »unser Vetter hat viel verloren. Wißt, Adrian, dieser gemeine
Bursche, den der Papst die Unverschämtheit hatte, zum Senator zu
ernennen, erkühnte sich erst gestern, uns einen Diener zu schicken,
den er – bei der Mutter Gottes! – seinen Gesandten
nannte!«

		»Ich wollte, Ihr hättet seinen Mantel sehen können, Signor
Adrian,« fiel der Savelli ein, »Purpursammet, so wahr ich lebe, mit
Gold gestickt und das Wappen Roms darauf; wir haben ihm den Staat
bald beschmutzt.«

		»Wie!« rief Adrian, »Ihr brachet doch nicht die Gesetze jeden
Adels und jeder Ritterschaft? Ihr fügtet doch einem Herold keine
Beleidigung zu!« [bookmark: page532]

		»Herold, sagst du?« rief Stephanello, die Augenbrauen
zusammenziehend, daß man die Augen kaum mehr sehen konnte. »Nur
Fürsten und Barone haben das Recht, sich eines Heroldes zu
bedienen. Und hätte man mir meinen Willen gelassen, ich hätte dem
Usurpator den Kopf des Elenden zurückgeschickt.«

		»Was tatet Ihr also?« fragte Adrian kalt.

		»Wir ließen durch unseren Schweinehirten den Buben in die Gosse
tauchen und gaben ihm ein Nachtquartier im Gefängnis, um sich zu
trocknen.«

		»Und heute morgen – hi, hi, hi!« setzte der Savelli hinzu,
»ließen wir ihn vor uns kommen und ihm seine Zähne einen nach dem
andern ausziehen – ich wollte, Ihr hättet hören können, wie er um
Gnade winselte!«

		Adrian erhob sich hastig und schlug seinen Panzerhandschuh
heftig auf den Tisch.

		»Stephanello Colonna,« sagte er, in edler Entrüstung errötend,
»antwortet mir: wagtet Ihr es, den Namen, den wir beide führen, mit
diesem unauslöschlichen Makel zu beflecken? Sagt mir wenigstens,
daß Ihr Euch diesem schändlichen Verrat an allen Gesetzen der
Zivilisation und der Ehre widersetztet. Ihr antwortet nicht. Haus
der Colonna, kann das dein Vertreter sein!«

		»Mir diese Worte!« sagte Stephanello, vor Wut zitternd. »Nimm
dich in acht. Ich glaube, du bist der Verräter, verbündet
vielleicht mit jenem schurkenhaften Pöbel. Ich erinnere mich wohl,
wie du, der Verlobte der Schwester des Demagogen, dich nicht meinem
Oheim und meinem Vater anschlossest, sondern ehrlos die Stadt ihrem
plebejischen Tyrannen überließest.«

		»Das tat er!« sagte der trotzige Orsini und trat drohend Adrian
näher, während der gemeine Feigling Savelli ihn vergebens am Mantel
zurückzuhalten versuchte, »das tat er! und wärest du nicht zugegen,
Stephanello – –«

		»Memme und Prahler!« unterbrach ihn Adrian, vor [bookmark: page533] Wut und Scham außer
sich, und warf seinen Handschuh dem ihm näher tretenden Orsini
gerade ins Gesicht; »willst du einem Manne drohen, der in allen
Schranken Europas und gegen die tapferste Ritterschaft des Nordens
die Ehre Roms behauptete, welche deine Taten nur verunglimpften?
Bei diesem Pfande, ich speie dich an und verachte dich! Mit Lanze
und mit Schwert, zu Pferd und zu Fuß, behaupte ich gegen dich und
dein ganzes Geschlecht, daß du kein Ritter bist, der du einen
friedlichen und unbewaffneten Herold in deiner Feste so
mißhandeltest. Ja, gerade hier, auf dem Platze deiner Schande,
fordere ich dich zum Kampf!«

		»In den Hof hinunter! Folge mir,« sagte Orsini boshaft und
schritt gegen die Schwelle. »Heda, hallo! meinen Helm und
Brustharnisch!«

		»Haltet, edler Orsini,« sagte Stephanello. »Die dir zugefügte
Beleidigung ist meine Sache, mein war die Tat, und gegen mich
spricht dieser entartete Sprößling unseres Stammes. Adrian di
Castello – einst Colonna genannt – gebt Euer Schwert ab; Ihr seid
mein Gefangener!«

		»O!« sagte Adrian zähneknirschend, »daß das Blut meiner Ahnen
nicht in deinen Adern flösse – sonst – doch genug! Mich! Euern
Standesgenossen, den begünstigten Ritter des Kaisers, dessen
Heranrücken jetzt die Grenzen Italiens mit Freude erfüllt! – mich –
wagt Ihr nicht, festzuhalten. Eure Freunde werde ich, noch ehe
wenige Tage verfließen, an einem Orte treffen, wo niemand unsere
Schwerter trennen soll. Bis dahin bedenke, Orsini, daß du deine
Ehre gegen keinen ungeübten Arm einzulösen hast!«

		Adrian schritt mit gezogenem Schwert auf die Tür zu an dem
Orsini vorbei, der zögernd und unentschlossen mitten im Zimmer
stand.

		Savelli flüsterte zu Stephanello: »Er sagt, ehe wenige Tage
vergehen! Seid versichert, teurer Signor, daß er geht, um sich mit
Rienzi zu vereinigen. Erinnert Euch der Verbindung, die er einst
mit der Schwester des Tribunen beabsichtigte. Nehmt Euch vor ihm in
acht! Soll er die [bookmark: page534] Feste verlassen dürfen? Der Name eines
Colonna auf der Seite des Pöbels würde die Hälfte unserer
Streitkräfte bestürzt machen und zerstreuen.«

		»Seid ruhig,« versetzte Stephanello mit boshaftem Lächeln. »Ehe
Ihr sprachet, hatte ich schon beschlossen!«

		Der junge Colonna hob den Vorhang auf, öffnete eine Tür und trat
in einen niederen Saal, worin zwanzig Söldlinge saßen.

		»Schnell!« sagte er. »Ergreift und entwaffnet jenen Fremden in
dem grünen Mantel – aber tötet ihn nicht. Sagt der Wache unten, man
solle Kerker für sein Gefolge ausfindig machen. Schnell! ehe er das
Tor erreicht.«

		Adrian war bis zu der offenen Halle unten gekommen – schon
konnte er sein Gefolge und sein Pferd im Hofe sehen – als plötzlich
die Soldaten Colonnas durch einen anderen Gang, als den, durch
welchen er gekommen war, daherstürzten, ihn umringten und ihm so
den Rückzug abschnitten.

		»Ergib dich, Adrian di Castello,« rief Stephanello oben von der
Treppe herab; »oder dein Blut komme über dein eigenes Haupt.«

		Drei Schritte machte Adrian durch das Gedränge, und drei von
seinen Feinden fielen unter seinem Schwert. »Zu Hilfe!« rief er
seiner Schar zu, und schon hatten die kühnen mutigen Reiter die
Halle erreicht. In diesem Augenblick ertönte laut die Sturmglocke –
der Hof wimmelte von Soldaten. Von der Ueberzahl überwunden,
erdrückt mehr, als bezwungen, war Adrians kleine Truppe bald in
Gewahrsam gebracht, und die Blüte der Colonna war verwundet,
atemlos, entwaffnet, aber immer noch laut Trotz bietend, ein
Gefangener in der Feste seines Vetters. [bookmark: page535]

		Viertes Kapitel.

Die Lage des Senators. – Das Werk von Jahren. – Die Belohnung des
Ehrgeizes.

		Den Zorn Rienzis bei der Rückkehr seines verstümmelten und
entehrten Heroldes kann man sich leicht denken. Sein von Natur aus
so heftiges Temperament war durch die Erinnerung an das erlittene
Unrecht und die Prüfungen noch heftiger geworden, und das Ergebnis
seiner Versöhnungsversuche mit Stephanello Colonna ging ihm ins
innerste Herz.

		Binnen zehn Minuten nach der Rückkehr des Herolds rief die
Glocke des Kapitols zu den Waffen. Das große Banner von Rom ließ
man auf dem höchsten Turme wehen, und schon am Abend nach Adrians
Festnehmung befand sich die Streitmacht des Senators, Rienzi selbst
an der Spitze, auf der Straße nach Palestrina. Die Truppen der
Barone hatten indessen, wie man vermutete, mit Zustimmung der
Bewohner, Streifzüge bis Tivoli gemacht, und Rienzi hielt bei
diesem schönen Orte an, um Rekruten auszuheben und den Eid der
Treue von den Verdächtigen leisten zu lassen, während seine
Soldaten unter Arimbaldo und Brettone auszogen, um die Plünderer
aufzusuchen. Montreals Bruder kehrte spät in der Nacht mit der
Botschaft zurück, daß die Truppen der Barone sich in den Wald
Pantano zurückgezogen hätten, um dort Schutz zu suchen.

		Der rote Fleck trat auf Rienzis Stirn. Er sah Brettone, der ihm
die Nachricht überbrachte, scharf an, und ein natürlicher Verdacht
durchkreuzte seine Seele.

		»Wie – entkommen!« sagte er. »Ist es möglich? Genug dieser
unnützen Scharmützel mit den adeligen Räubern. Wird je die Stunde
kommen, wo ich ihnen Mann gegen Mann gegenüberstehen werde?
Brettone,« und der [bookmark: page536] Bruder Montreals fühlte, wie ihm das dunkle
Auge Rienzis ins innerste Herz drang: »Brettone!« sagte er mit
einem plötzlichen Wechsel des Tones, »kann man sich auf Eure Leute
verlassen? Besteht kein Einverständnis mit den Baronen?«

		»Wie!« sagte Brettone mürrisch, aber etwas verlegen.

		»Wie! kein Wie!« sagte der Tribun-Senator heftig. »Ich weiß, du
bist ein tapferer Hauptmann tapferer Männer. Du und dein Bruder
Arimbaldo habt mir gut gedient, und ich habe euch gut belohnt! Oder
nicht? Sprich!«

		»Senator,« nahm Arimbaldo das Wort, »Ihr habt uns Euer
Versprechen gehalten. Ihr habt uns zu den höchsten Würden erhoben,
deren Verleihung in Eurer Macht steht, und dadurch unsere geringen
Dienste reichlich belohnt.«

		»Es freut mich dieses Euer Zugeständnis,« sagte der Tribun.

		Arimbaldo fuhr etwas stolzer fort: »Ich hoffe, mein Herr, Ihr
hegt hinsichtlich unserer keinen Zweifel?«

		»Arimbaldo,« erwiderte Rienzi im Tone tiefer, aber
halbunterdrückter Aufregung, »Ihr seid ein Gelehrter und schienet
meine Pläne für die Wiedergeburt unseres gemeinschaftlichen Standes
zu teilen. Ihr solltet mich nicht verraten. Es liegt in uns
eine verwandte Saite. Aber tadelt mich nicht, ich bin von Verrat
umgeben, und sogar die Luft, die ich atme, scheint Gift für meine
Lippen.«

		Es lag ein Pathos in Rienzis Worten, das den sanfteren Bruder
Montreals rührte. Er verneigte sich schweigend. Rienzi betrachtete
ihn aufmerksam und seufzte. Dann gab er der Unterredung eine andere
Wendung und sprach von der beabsichtigten Belagerung Palestrinas,
worauf er sich zur Ruhe begab.

		Als die Brüder allein waren, sahen sie sich einige Augenblicke
schweigend an. »Brettone,« sagte Arimbaldo endlich mit gedämpfter
Stimme, »mir ahnt etwas. Walters ehrgeizige Pläne gefallen mir
nicht. Gegen unsere Landsleute [bookmark: page537] sind wir offen und redlich, warum
sollen wir gegen diesen hochherzigen Römer die Verräter
spielen?«

		»Still!« sagte Brettone. »Allein die eiserne Hand unseres
Bruders kann dieses unruhige Volk zügeln, und wenn Rienzi verraten
wird, so werden es auch seine Feinde, die Barone. Nichts mehr
hiervon! Ich habe die Nachricht von Montreal; er wird in wenigen
Tagen in Rom sein.«

		»Und dann?«

		»Wenn Rienzi durch die Barone geschwächt ist (denn er darf nicht
siegen), und die Barone ebenso durch Rienzi, so bemächtigen sich
unsere Nordländer des Kapitols, und die jetzt in Italien
zerstreuten Soldaten werden der Fahne des großen Kapitäns zueilen.
Montreal muß zuerst Podesta, dann König von Rom werden.«

		Arimbaldo bewegte sich unruhig auf seinem Stuhle, und die Brüder
sprachen nicht weiter von ihren Plänen.

		Die Lage Rienzis war genau derart, daß sie das edelste Gemüt
verbittern und verhärten mußte. Mit einem der erhabensten Entwürfe
fähigen Geiste, mit einem Herzen, das in den edelsten Regungen
schlug, auf den sonnigen Gipfel der Macht erhoben und von
lautschreienden Schmeichlern umgeben, kannte er unter den Männern
nicht eine Brust, der er hätte vertrauen können. Er war wie
ein Mensch auf einem steilen Pfade, wo der Boden weicht, während
jeder Busch, nach welchem er hascht, bei der Berührung sich
loszumachen scheint. Er fand das Volk beredter als je in seinem
Lobe, aber während sie vor Entzücken jubelten, wenn er vorüberging,
war doch keiner fähig, ein Opfer für ihn zu bringen! Die
Freiheit eines Staates wird nie durch einen einzigen Mann
vollbracht, wenn nicht der größere Teil – so muß wenigstens eine
eifrige, glühende Minorität Hand in Hand mit ihm gehen. Rom
verlangte Opfer von allen, welche an Roms Wiedergeburt arbeiteten –
Opfer an Zeit, Bequemlichkeit und Geld. Die Menge folgte dem Zuge
des Senators, aber nicht ein Römer weihte seiner Fahne
unbezahlt sein Leben; nicht [bookmark: page538] ein Pfennig wurde zur Verteidigung der
Freiheit unterzeichnet. Ihm gegenüber standen die mächtigsten und
grimmigsten Barone Italiens, von denen jeder auf seine eigenen
Kosten ein kleines Heer geübter Krieger unterhalten konnte. Auf
Rienzis Seite waren Kaufleute und Handwerker, welche die Früchte
der Freiheit genießen, aber keine Arbeit für dieselbe übernehmen
wollten; welche für leeres Beifallgeschrei Frieden und Reichtum
forderten, und welche erwarteten, daß ein Mann in einem Tage
zustande bringe, was durch die Anstrengung eines Menschenalters
wohlfeil erkauft gewesen wäre. Ihr ganzer dunkler und roher Begriff
von einem verbesserten Staatsleben bestand darin, daß sie von den
Baronen nicht ermordet, von dem Regenten nicht besteuert wurden.
Rom, sage ich, gab aus freien Stücken seinem Senator weder Menschen
noch Geld. Wohl wissend, welche Gefahr den Herrscher umgibt, der
seinen Staat durch fremde Schwerter schützt, gingen Rienzis
innigster Wunsch und sein sehnsüchtigster Traum dahin, unter den
Römern während der ersten Begeisterung über seine Rückkehr eine
organisierte, freiwillige Streitmacht ins Leben zu rufen, die ihn
und zugleich die Römer selbst schützen sollte – nicht wie früher
während seiner ersten Regierung eine Nominalgewalt von
zwanzigtausend Mann, die in jeder Stunde (wie dies der Fall war)
auf hundertundfünfzig zusammenschmelzen konnte; sondern eine
regelmäßige, gut disziplinierte und zuverlässige Truppe, zahlreich
genug, um einem Angriff zu widerstehen und nicht so zahlreich, um
selbst anzugreifen.

		Bisher waren alle seine Privatbestrebungen, seine öffentlichen
Ermahnungen fruchtlos geblieben; die Menge horchte – jubelte – sah
ihn die Stadt verlassen, um den Tyrannen entgegenzugehen und kehrte
dann jeder in seine Werkstatt zurück, während sie zueinander
sagten: »Welch ein großer Mann!«

		Der Charakter Rienzis wurde hauptsächlich von Stubengelehrten
beurteilt, welche menschliche Wesen wie Dampfmaschinen ansahen,
welche große Männer nicht nach [bookmark: page539] ihrem Verdienst, sondern nach den
Erfolgen bemessen, und die den Tribun dort tadelten oder über ihn
die Nase rümpften, wo sie das Volk hätte verdammen sollen! Hätte
Rom nur die Hälfte von dem Geiste gehabt, der in jeder einzelnen
Ader Cola di Rienzis lebte, die herrliche Republik, wenn nicht das
majestätische Reich von Rom, bestände noch heute! Seine Blicke vom
Volk abwendend, sah der Senator seine rohen und wilden Truppen an
die Zügellosigkeit eines Tyrannenlagers gewöhnt und unter
Befehlshabern, denen vollständig zu trauen wie offenes Mißtrauen zu
zeigen gleich verderblich war. Auf allen Seiten von Gefahren
umringt, wurde sein Charakter täglich unruhiger, wachsamer und
finsterer, und bei allen Bestrebungen des Vaterlandsfreundes fühlte
er den ganzen Fluch des Tyrannen. Ohne die rauhe, verhärtende
Laufbahn, die durch ein kriegerisches Leben Cromwell zu einer
ähnlichen Macht geführt – mit mehr Anmut und geistiger Sanftmut in
seinem Gemüt, glich er in einigen Charakterzügen diesem noch
größeren Manne – in seiner religiösen Begeisterung, in seiner
strengen, durch die Umstände oft zur Härte gezwungenen, aber nie
mutwillig grausamen oder blutdürstigen Gerechtigkeit, in seinem
seltsamen Nationalstolz und seiner geheimnisvollen Herrschaft über
die Gemüter anderer. Aber er glich dem riesenhaften Engländer weit
mehr den äußeren Verhältnissen als dem ursprünglichen Charakter
nach, und dieser Umstand machte an dem Ende ihrer beiderseitigen
Laufbahn ihre Charaktere einander ähnlich. Wie Cromwell von
geheimen oder offenen Feinden umringt, sah er den Dolch des Mörders
stets vor seinen Augen blinken, und sein mutiges Herz zitterte,
ohne vor wirklichen Gefahren zurückzuschrecken, bei solchen
Gedanken. Plötzlich aufeinander folgende Röte und Blässe des
Antlitzes – das mit Blut unterlaufene, unruhige Auge, das die
ruhige Majestät der Miene Lügen strafte – die vor sich hin
murmelnden Lippen – der unterbrochene Schlummer – der verborgene
Harnisch – dies war für beide der Lohn der Macht! [bookmark: page540]

		Die Schnellkraft der Jugend hatte den Tribun verlassen. Sein
Körper, der so vieles erduldet, hatte sich in dem Kerker zu Avignon
eine lästige Krankheit zugezogen – sein hoher Geist hielt ihn noch
aufrecht, aber die Nerven unterlagen. Tränen traten ihm leicht in
die Augen, und oft glaubte man von ihm, wie von Cromwell, er weine
aus Heuchelei, wenn es in Wahrheit die Hysterie der Ueberarbeitung
und reizbaren Aufregungen war. In seinem ganzen früheren Leben
ausnehmend mäßig, nahm er jetzt von seinen quälenden Gedanken seine
Zuflucht zu der täuschenden Aufregung des Weines. Er trank viel,
obwohl sich die Wirkungen an ihm in nichts offenbarten, als in
einer freieren und heftigeren Stimmung und darin, daß er sich jener
geistreichen, halb fröhlichen, halb bitteren Laune hingab, durch
welche er sich in seinen jüngeren Jahren auszeichnete. Die
Fröhlichkeit äußerte sich jetzt lärmender, aber die Bitterkeit
hatte auch mehr Galle.

		Dies waren die Kennzeichen von Rienzis Charakter, als er die
Herrschaft wiedererlangt hatte, und mit jedem Tage traten sie
deutlicher hervor. Nina liebte er noch mit derselben Zärtlichkeit,
und sie betete ihn womöglich noch mehr an als je; nachdem aber der
Duft und die Frische des triumphierenden Ehrgeizes dahin waren,
besaß, was auch der Grund sein mochte, ihr Zusammensein nicht mehr
den alten Zauber. Früher sprachen sie immer von der Zukunft
– von den glänzenden Tagen, die sie erwarteten. Jetzt wandte sich
Rienzi mit ungestümer, unbehaglicher Bangigkeit von allen Gedanken
an das »heitere Morgen« ab. Für ihn gab es kein »heiteres Morgen!«
So dunkel und dornenvoll für ihn die gegenwärtige Stunde war,
schienen doch alle künftigen noch weniger heiter und unheilvoller.
Immer hatte er noch manche, wenn auch kurze, doch glänzende
Augenblicke, wo er, das eiserne Geschlecht, in das er gestürzt war,
vergessend, sich in gelehrte Träumereien von der angebeteten
Vergangenheit vertiefte und sich halb einbildete, daß er einem
seines Geistes und seiner Aufopferung würdigen Volke angehöre. Wie
die meisten Menschen, welche großen [bookmark: page541] Gefahren glücklich entgangen sind,
nährte er mit steigender Zuversicht den Glauben an die Größe seiner
eigenen Bestimmung. Er konnte sich nicht denken, daß er so ohne
Zweck befreit worden sei! Er war der Auserwählte und deshalb das
Werkzeug des Himmels. Und so war die Bibel, die in seiner
Einsamkeit, auf seinen Wanderungen und im Gefängnis sein Trost und
seine Stütze gewesen, ihm in seiner Größe mehr als je
Bedürfnis.

		Ein weiterer Grund zu Sorge und Kummer für einen Mann, der bei
so gefährlichen Zuständen des Staates ganz besonders die
Unterstützung und Teilnahme vertrauter Freunde bedurfte – war die
Entdeckung, daß er unter seinen früheren Gehilfen die gewöhnliche
Folge der Abwesenheit empfand. Einige waren gestorben, andere, der
Stürme des öffentlichen Lebens müde und in ihrer Hitze durch die
stürmischen Umwälzungen abgekühlt, welchen Rom bei jedem Versuch zu
seiner Verbesserung unterworfen gewesen war, hatten sich
zurückgezogen – ein Teil ganz aus der Stadt, ein Teil von aller
Einmischung in die politischen Angelegenheiten. In seinen Hallen
war der Senator von fremden Gesichtern, von einer neuen Generation
umgeben. Von den Häuptern der Volkspartei waren die meisten von
einer starken Abneigung gegen die päpstliche Herrschaft beseelt und
blickten mit Argwohn und Widerwillen auf einen Mann, der, wenn er
auch im Sinne des Volkes regierte, doch das Vertrauen des Papstes
genoß und von ihm geehrt war. Rienzi war nicht der Mann, der
frühere, wenn auch noch so niedrigstehende Freunde vergaß, und
bereits hatte er Zeit gefunden, eine Unterredung mit Cecco del
Vecchio zu suchen. Aber dieser unerschütterliche Republikaner hatte
ihn kühl empfangen. Seine fremden Soldaten und sein Senatortitel
waren Dinge, welche der Handwerker nicht verdauen konnte. Mit
seiner gewöhnlichen Ungeschliffenheit hatte er sich in dieser Art
gegen Rienzi ausgesprochen.

		»Was das letztere betrifft,« antwortete der Tribun leutselig,
»so ändern Namen die Charaktere nicht. Wenn [bookmark: page542] ich vergesse, daß der
Bevollmächtigte des Papstes sein soviel heißt, als der Hüter seiner
Herde sein, so verlaßt mich. Was das erste anbelangt, so laßt mich
nur fünfhundert Römer sehen, welche schwören, daß sie Tag und Nacht
bewaffnet zur Verteidigung Roms dastehen, so entlasse ich die
Nordländer.«

		Cecco del Vecchio war nicht zufrieden; ehrlich, aber ungebildet
– unlenksam und von Natur mißvergnügt, glaubte er zu fühlen, daß er
dem Senator künftig entbehrlich sei, und dies beleidigte seinen
Stolz. So seltsam es erscheinen mag, hegte der verdrießliche
Handwerker auch einen geheimen Groll gegen Rienzi deshalb, weil
dieser an dem Tage seines Triumpheinzuges ihn unter der Menge von
Tausenden nicht erblickt und ausgezeichnet hatte. Dies sind die
kleinen Kränkungen, welche die Großen oft sehr in Gefahr
bringen!

		Die Handwerker hielten noch immer ihre Zusammenkünfte, und Cecco
del Vecchios Stimme hörte man laut in unzufriedenen Weissagungen.
Was aber Rienzi noch mehr als die Entfremdung der übrigen
verwundete, war das sonderbar veränderte Benehmen seines alten
Freundes und Vertrauten, Pandulpho di Guido. Als er diesen
leutseligen Bürger unter denjenigen vermißte, welche täglich ihre
Huldigungen auf dem Kapitol darbrachten, hatte er nach ihm
geschickt und bemühte sich vergebens, ihre alte Innigkeit wieder zu
beleben. Pandulpho gab sich den Anschein großer Ehrerbietung, aber
alle Herablassung von seiten des Senators konnte seine Kälte und
Zurückhaltung nicht überwinden. In der Tat hatte er gelernt,
ehrgeizige Pläne auf eigene Rechnung zu hegen, und Pandulpho di
Guido fühlte, daß, wäre Rienzi nicht nach Rom zurückgekehrt, er
selbst mit größerer Sicherheit und in der Tat mit Zustimmung der
Barone der Tribun des Volkes hätte werden können. Die Leichtigkeit,
in der Gunst des Volkes zu steigen, welche ein untergeordnetes und
verderbtes, einer regelmäßigen Verfassung entbehrendes Staatswesen
dem Ehrgeiz darbietet, nährt die Eifersucht und Nebenbuhlerschaft,
welche die [bookmark: page543] Einigkeit vernichten und die Bande der
Parteien auflockern.

		Dies war die Lage Rienzis, und doch schien er, so sonderbar es
klingt, noch von der Menge angebetet; Gesetz und Freiheit, Leben
und Tod waren in seiner Hand!

		Unter allen denen, welche seine Person bedienten, war Angelo
Villani der Bevorzugteste; dieser Jüngling, welcher Rienzi in
seiner langen Verbannung begleitet hatte, war ihm auf den Wunsch
Ninas auch von Avignon, und während seines Aufenthaltes im Lager
des Albornoz gefolgt. Sein Eifer, sein Verstand, seine freimütige,
augenscheinliche Zuneigung machten den Senator für die Fehler
seines Charakters blind und sicherten ihm mehr und mehr Rienzis
Dankbarkeit. Das Gefühl tat ihm wohl, daß ein treues Herz in seiner
Nähe schlug, und der zum Range eines Kämmerers erhobene Page
bediente stets seine Person und schlief in seinem Vorzimmer.

		Als der Senator an diesem Abend in Tivoli sich in das für ihn
bereitete Gemach zurückgezogen, setzte er sich an das offene
Fenster, durch welches man die dunklen Pinien, welche die Hügel
krönten, im Sternenlicht schwanken sah, während die Stille der
Stunde das Rauschen der Wasserfälle, das man deutlicher als den
regelmäßigen, abgemessenen Schritt der Schildwachen unten vernahm,
an sein Ohr trug. Rienzi stützte die Wange auf die Hand, überließ
sich lange düsteren Gedanken und sah, als er aufblickte, das helle
blaue Auge Villanis, das mit ängstlicher Teilnahme auf seinem
Antlitz ruhte.

		»Ist mein Gebieter unwohl?« fragte der junge Kämmerer
stockend.

		»Nicht doch, mein Angelo; aber ein wenig krank am Herzen. Für
eine Septembernacht scheint mir die Luft kalt.«

		»Angelo,« begann Rienzi wieder, dessen sich schon jene
unbehagliche Neugier bemächtigt hatte, welche gewöhnlich mit einer
ungewissen Macht verbunden ist – »Angelo, [bookmark: page544] bringe mir jenes
Schreibzeug hierher; hast du etwas gehört, was die Leute von dem
wahrscheinlichen Erfolge unseres Zuges gegen Palestrina sagen?«

		»Wünscht mein Gebieter all ihr Geschwätz zu hören, gleichviel,
ob angenehm oder nicht?« erwiderte Villani.

		»Wenn ich nur hören wollte, was mir gefiele, Angelo, so wäre ich
nie wieder nach Rom gekommen.«

		»Nun denn, ich hörte einen Befehlshaber von den Nordmännern
bedeutungsvoll sagen, der Platz werde nicht genommen werden.«

		»Hm! Und was sagen die Hauptleute meiner römischen Legion?«

		»Mein Gebieter, ich habe sie flüstern hören, daß sie weniger
eine Niederlage als die Rache der Barone für den Fall des Gelingens
fürchten.«

		»Und mit solchen Werkzeugen glaubt das lebende Geschlecht
Europas und die falsch urteilende Nachwelt, könne der Werkmeister
das Ideal und das Vollkommene zustande bringen! Gib mir jene Bibel
her!«

		Als Angelo ehrerbietig das heilige Buch Rienzi brachte, sagte
er:

		»Gerade, ehe ich meine Gefährten unten verließ, ging das
Gerücht, daß der Signor Adrian Colonna von seinem Vetter gefangen
gesetzt worden sei.«

		»Ich habe es auch gehört und glaube es sehr leicht,« versetzte
Rienzi, »diese Barone würden ihre eigenen Kinder in Eisen
schmieden, wenn je zu befürchten wäre, daß ihre Fesseln aus Mangel
an Beute rostig würden. Aber die Elenden sollen gedemütigt und ihre
festen Plätze sollen zerstört werden.«

		»Ich wollte, mein Gebieter,« sagte Villani, »unsere Nordländer
hätten andere Hauptleute als die Provençalen.« [bookmark: page545]

		»Warum?« fragte Rienzi rasch.

		»Haben die Kreaturen des Hauptmanns der großen Kompagnie je
einem Manne Treue gehalten, den der Ehrgeiz Montreals zu verraten
für gut fand? War er nicht vor wenigen Monaten der rechte Arm
Johann di Vicos, und verkaufte er dann nicht seine Dienste an den
Feind Johann di Vicos, den Kardinal Albornoz? Diese Krieger
verhandeln die Menschen wie das Vieh.«

		»Du schilderst Montreal richtig; ein gefährlicher, schrecklicher
Mann. Aber mich dünkt, seine Brüder sind von schläfrigerer, mehr
untergeordneter Gemütsart – sie wagen die Verbrechen des
Räuberhauptmanns nicht. Wie dem auch sei, Angelo, du hast eine
Saite berührt, welche heute nacht meinen Schlummer stören wird.
Guter Junge, deine jungen Augen bedürfen Schlaf; begib dich zur
Ruhe, und wenn du die Leute Rienzi beneiden hörst, so denke, daß –
– -«

		»Gott den Genius nicht geschaffen hat, daß man ihn beneide!«
unterbrach ihn Villani mit einem Ungestüm, das seinen Respekt
zurückdrängte. »Wir beneiden daher nicht die Sonne, sondern eher
die Täler, die unter ihren Strahlen reifen.«

		»Wahrhaftig, wenn ich die Sonne bin,« sagte Rienzi mit einem
bitteren, melancholischen Lächeln, »so sehne ich mich nach der
Nacht – und kommen wird sie für den irdischen wie für den
Himmelspilger! – Dank sei dem Himmel wenigstens, daß unser Ehrgeiz
uns nicht unsterblich machen kann!« [bookmark: page546]

		Fünftes Kapitel.

Der überlistete Betrüger.

		Als Rienzi am folgenden Morgen in das Zimmer herabkam, wo seine
Hauptleute ihn erwarteten, bemerkte sein scharfes Auge, daß immer
noch eine Wolke über der Stirn des Messere Brettone schwebe.
Arimbaldo, durch eine Fenstertiefung geschützt, entging seinem
Blick.

		»Ein schöner Morgen, meine Herren,« sagte Rienzi, »die Sonne
lacht auf unser Unternehmen herab. Ich erhielt schon früh Botschaft
aus Rom – vor Mittag werden neue Truppen zu uns stoßen.«

		»Es freut mich, Senator,« antwortete Brettone, »daß Ihr
Nachrichten habt, welche die schlimmen, die ich Euch zu melden
habe, aufwiegen werden. Die Soldaten murren laut – man schulde
ihnen ihren Sold; und ich fürchte, sie werden ohne Geld nicht auf
Palestrina marschieren.«

		»Wie sie wollen,« versetzte Rienzi gleichgiltig; »erst vor
wenigen Tagen kamen sie nach Rom; Sold erhielten sie im voraus –
wenn sie mehr verlangen, mögen die Colonna und Orsini mich
überbieten. Zieht ab mit Euren Kriegern, Herr Ritter, und lebt
wohl.«

		Brettone verlor seine Fassung – es war seine Absicht, Rienzi
mehr und mehr in seine Gewalt zu bekommen, und er wollte ihn die
Kraft nicht gewinnen lassen, die ihm aus dem Falle von Palestrina
zuwachsen mußte; die Gleichgiltigkeit des Senators verblüffte und
verstrickte ihn in seinem eigenen Netze.

		»Das darf nicht sein,« sagte Montreals Bruder nach einem
verlegenen Schweigen; »wir können Euch nicht so Euren Feinden
preisgeben – die Soldaten, das ist wahr, verlangen Sold – –« [bookmark: page547]

		»Und sollen ihn haben,« sagte Rienzi. »Ich kenne diese Söldlinge
– so ist es immer bei ihnen, Meuterei oder Geld. Ich will mich
meinen Römern anvertrauen, und mit ihnen siegen – oder fallen, wie
es der Himmel beschließt. Macht Euren Constabel mit meinem
Entschlusse bekannt.«

		Kaum waren diese Worte gesprochen, so erschien, wie wenn es
vorher so mit Brettone verabredet gewesen wäre, der Oberconstabel
der Söldlinge an der Tür. »Senator,« sagte er, mit anscheinend
geringer Ehrerbietung, »Eure Befehle zum Marsch habe ich erhalten;
ich wollte meine Leute führen – aber – –«

		»Ich weiß, was Ihr sagen wollt, Freund,« unterbrach ihn Rienzi,
die Hand schüttelnd; »Messere Brettone wird Euch meine Antwort
bringen. Ein andermal, Herr Hauptmann, mehr Höflichkeit gegen den
Senator von Rom – Ihr könnt Euch entfernen.«

		Die unerwartete Würde Rienzis beschämte den Constabel und
brachte ihn aus der Fassung; er sah Brettone an, der ihn wegzugehen
bedeutete. Er schloß die Tür und entfernte sich.

		»Was ist zu tun?« sagte Brettone.

		»Herr Ritter,« versetzte Rienzi ernst, »wir müssen uns
verständigen. Wollt Ihr mir dienen oder nicht? Im ersteren Falle
seid Ihr mir nicht gleichgestellt, sondern untergeordnet – und Ihr
habt zu gehorchen, nicht zu befehlen; im anderen dagegen soll meine
Schuld bei Euch getilgt werden und die Welt ist weit genug für uns
beide.«

		»Wir haben Euch Gehorsam versprochen,« antwortete Brettone, »und
werden ihn leisten.«

		»Eine Warnung, ehe ich zum zweitenmal das Versprechen Eurer
Treue annehme,« sagte Rienzi sehr langsam. »Für einen offenen Feind
habe ich mein Schwert – für einen Verräter, merkt dies, hat Rom das
Beil; vor dem ersteren habe ich keine Furcht; für den letzteren –
keine Gnade.« [bookmark: page548]

		»Dies sind keine Worte, die unter Freunden fallen sollten,«
sagte Brettone erbleichend, während er seine Gemütsbewegung
unterdrückte.

		»Freunden! – so seid ihr also meine Freunde? – Eure Hände!
Freunde, das seid ihr! – und sollt es beweisen! Teurer Arimbaldo,
du bist, wie ich, ein Büchermensch – ein gelehrter Soldat.
Erinnerst du dich, wie die römische Geschichte uns erzählt, daß der
Schatz kein Geld mehr für die Krieger hatte. Der Konsul versammelte
die Edlen. ›Wir,‹ sprach er, ›die wir die Aemter und Würden haben,
müssen die ersten sein, welche sie bezahlen.‹ Ihr versteht mich,
Freunde; die Edlen benutzten den Wink, sie brachten das Geld auf –
das Heer wurde bezahlt. Dieses Beispiel darf für euch nicht
verloren sein. Ich habe euch zu Führern meiner Streitkräfte
gemacht, Rom hat seine Würden auf euch ausgeschüttet. Euer Edelmut
wird mit einem Beispiel vorangehen, an dem die Römer von Fremden
lernen können. Ihr seht mich an, meine Freunde! Ich lese in euren
edlen Seelen – und danke euch im voraus. Ihr habt die Würden und
Aemter; ihr habt auch die Mittel – bezahlt die Söldlinge, bezahlt
sie!«

		Wäre ein Donnerkeil zu Brettones Füßen gefallen, er hätte nicht
heftiger erschrecken können als über diesen einfachen Wink Rienzis.
Er erhob seine Augen zu dem Antlitz des Senators und sah dort jenes
Lächeln, das er, so kühn er war, doch schon fürchten gelernt hatte.
Er fühlte, daß er selbst gänzlich in die Grube gefallen war, die er
einem anderen gegraben hatte. Es lag etwas auf der Stirn des
Senator-Tribunen, das ihm sagte, Weigerung sei ebensoviel wie eine
offene Kriegserklärung, und für diese war der Augenblick noch nicht
reif.

		»Ihr versteht euch dazu,« sagte Rienzi; »ihr habt wohl
getan.«

		Der Senator klatschte in die Hände – seine Wache erschien.
[bookmark: page549]

		»Ruft die Oberconstabel der Soldaten.«

		Die Brüder blieben immer noch stumm.

		Die Constabel traten ein.

		»Meine Freunde,« sagte Rienzi, »Messere Brettone und Messere
Arimbaldo sind von mir angewiesen, unter eure Leute tausend Gulden
zu verteilen. Diesen Abend lagern wir unterhalb Palestrina.«

		Die Constabel entfernten sich in sichtlichem Erstaunen. Rienzi
sah, innerlich lachend, die Brüder einen Augenblick an – denn sein
sarkastischer Humor feierte einen Triumph: »Ihr beklagt doch eure
Ergebenheit nicht, meine Freunde?«

		»Nein,« sagte Brettone sich erhebend; »diese Summe vermehrt
unsere Schuld nur unbedeutend.«

		»Offen gesprochen – nochmals eure Hände – das gute Volk von
Tivoli erwartet mich auf dem Platze – sie bedürfen einiger
Ermahnungen. Adieu bis Mittag.«

		Als sich die Tür hinter Rienzi schloß, fuhr Brettone wütend nach
dem Griff seines Schwertes. – »Der Römer verlacht uns,« sagte er.
»Aber laß nur Walter von Montreal einmal in Rom erscheinen, so soll
der stolze Spaßmacher teuer hierfür bezahlen.«

		»Still!« sagte Arimbaldo, »die Wände haben Ohren, und dieser
kleine Teufel, der junge Villani, scheint uns immer auf den Fersen
zu sein!«

		»Tausend Gulden! Ich hoffe, sein Herz hat ebensoviele
Blutstropfen,« brummte der wütende Brettone, ohne auf seinen Bruder
zu achten.

		Die Soldaten wurden bezahlt – das Heer brach auf – die
Beredsamkeit des Senators hatte seine Streitmacht durch Freiwillige
von Tivoli vermehrt, und wilde, halbbewaffnete Bauern aus der
Campagna und den benachbarten Bergen schlossen sich seiner Fahne
an.

		Palestrina wurde belagert; Rienzi beobachtete fortwährend die
Brüder Montreals auf das sorgfältigste. Unter [bookmark: page550] dem Vorwande, den
italienischen Freiwilligen den Vorteil ihrer Kriegskunst
mitzuteilen, trennte er sie von ihren Söldlingen und übertrug ihnen
den Befehl über die disziplinierten Italiener, mit denen sich
einzulassen, sie, wie er bestimmt glaubte, nicht wagen würden. Er
selbst übernahm die Führung der Nordmänner – und gegen ihren Willen
wurden sie durch seine schlaue, aber würdevolle Leutseligkeit und
den persönlichen Mut, den er bei einigen Ausfällen der belagerten
Barone an den Tag legte, bezaubert. Aber wie die Jäger die feinste
Fährte ihrer Beute – so verfolgte das schonungslose, eilende
Schicksal Cola di Rienzi!

		Sechstes Kapitel.

Die Ereignisse drängen dem Ende zu.

		Während sich die Belagerer in dem soeben geschilderten Zustande
befanden, waren Luca di Savelli und Stephanello Colonna mit einem
Fremden eingeschlossen, der in der Nacht, ehe die Römer ihre Zelte
unter den Mauern von Palestrina aufgeschlagen, heimlich dorthin
gekommen war. Dieser Besucher, der das vierzigste Jahr
überschritten haben mochte, besaß noch beinahe unverändert die
ungewöhnliche Schönheit in Gestalt und Gesichtszügen, derentwegen
er in seiner Jugend berühmt gewesen war. Aber es war nicht mehr
jener Charakter von Schönheit, wie wir ihn bei seinem ersten
Auftreten dem Leser geschildert haben. Es war nicht mehr die
beinahe weibliche Zartheit in Zügen und Gesichtsfarbe oder die
vornehme Feinheit und die Anmut des Benehmens, die Walter von
Montreal ausgezeichnet hatten; ein wechselvolles Kriegsleben hatte
[bookmark: page551]
endlich das Seinige getan. Sein Benehmen war jetzt kurz und
gebieterisch, wie das eines Mannes, der gewohnt ist, wilde Geister
zu lenken, und er hatte die Anmut der Ueberredungsgabe mit der
Strenge des Befehles vertauscht. Seine athletische Gestalt war
magerer und sehniger geworden, und statt von schönen, dichten
Locken beschattet, war seine Stirn, obwohl nur leicht gefurcht,
doch an den Schläfen vollkommen kahl; durch die ungewöhnliche Höhe
wurde die Würde und Männlichkeit seiner Gestalt noch vermehrt.
Seine blühende Gesichtsfarbe war weniger infolge äußerer
Einwirkung, als inneren Nachdenkens einer gleichförmigen,
bräunlichen Blässe gewichen, und seine Züge erschienen markierter
und hervorstechender, seit das Fleisch der früher vollen Wangen
etwas eingefallen war. Doch paßte diese Veränderung zu dem Wechsel
der Zeit und der Umstände; und wenn der Provençale jetzt der
Vorstellung von einem tapferen, schönen, irrenden Ritter weniger
entsprach, so glich er um so mehr dem, was der irrende Ritter
geworden war – dem scharfsinnigen Ratgeber und dem mächtigen
Heerführer.

		»Ihr müßt wissen,« sagte Montreal in einem Gespräch fortfahrend,
das auf seine Gesellschafter einen großen Eindruck gemacht zu haben
schien, »daß in diesem Kampfe zwischen euch und dem Senator ich
allein das Gleichgewicht halte. Rienzi ist gänzlich in meiner Macht
– meine Brüder sind die Anführer seines Heeres; ich selbst bin sein
Gläubiger. Bei uns steht es, ihn auf dem Throne sicher zu stellen
oder ihn auf das Schafott zu schicken. Ich darf nur den Befehl
geben, und die große Kompagnie zieht in Rom ein; aber auch ohne ihr
Mitwirken kann, wenn ihr mir Treue haltet, unser Zweck erreicht
werden.«

		»Aber mittlerweile wird Palestrina von Euern Brüdern belagert!«
sagte Stephanello spitz.

		»Sie haben meine Befehle, ihre Zeit vor dessen Mauern zu
vergeuden. Seht ihr nicht, daß gerade durch diese, wenn ich will,
fruchtlose Belagerung Rienzi seinen Ruhm im Auslande, seine
Beliebtheit bei dem Volke in Rom verliert?« [bookmark: page552]

		Herr Ritter,« sagte Luca di Savelli, »Ihr sprecht wie ein in der
tiefen Politik der Zeiten wohl bewanderter Mann, denn bei all den
uns bedrohenden Umständen erscheint uns Euer Vorschlag nur passend
und vernünftig. Auf der einen Seite verbürgt Ihr Euch, uns die
übrigen Barone in Rom wieder einzusetzen und Rienzi auf die
Löwentreppe zu liefern – –«

		»Nicht so, nicht so,« versetzte Montreal rasch. »Ich stimme
damit überein, seine Macht so zu bändigen und zu lähmen, daß er zu
einer Puppe in euren Händen, zu einer bloßen Schattengestalt der
Autorität herabsinkt – oder wenn sein stolzer Geist sich in seinem
Käfig bäumt, ihm die Freiheit unter den Wilden Deutschlands wieder
zu gönnen. Ich möchte ihn fesseln oder verbannen, nicht verderben;
außer (setzte Montreal nach einer kurzen Pause hinzu) das Schicksal
nötigt uns durchaus dazu. Die Macht soll kein Opfer fordern, aber
um sie zu sichern, mögen solche notwendig werden.«

		»Ich verstehe Eure feine Unterscheidung,« sagte Luca di Savelli
mit seinem eisigen Lächeln, »und bin zufrieden. Sind die Barone
wieder eingesetzt, unsere Paläste wieder mit Mannschaft angefüllt,
so setze ich mich gern der aus einem langen Leben des Senators
entspringenden Gefahr aus. Diesen Dienst versprecht Ihr zu
leisten?«

		»Ich verspreche es.«

		»Und dagegen verlangt Ihr unsere Zustimmung dazu, daß Ihr fünf
Jahre die Würde eines Podesta bekleidet?«

		»Ganz richtig.«

		»Ich für meine Person gehe diese Bedingungen ein,« sagte der
Savelli, »hier ist meine Hand; ich bin dieses Haders, sogar unter
uns, müde und glaube, daß ein fremder Regent am besten die Ordnung
handhaben kann, um so mehr, wenn er ein Ritter ist wie Ihr, dessen
Geburt und Ruhm ihn befähigen, den Unterschied zwischen Baronen und
Plebejern zu begreifen.« [bookmark: page553]

		»Was mich betrifft,« sagte Stephanello, »so fühle ich wohl, daß
wir nur zwischen zwei Uebeln zu wählen haben – ich liebe einen
fremden Podesta nicht, aber noch weniger einen Plebejer als
Senator; hier ist auch meine Hand, Herr Ritter.«

		»Edle Herren,« sagte Montreal nach einer kurzen Pause, während
er seinen durchdringenden Blick sehr bedeutsam von einem zum
anderen richtete, »unser Vertrag ist besiegelt; ein Wort noch als
Kodizill. Walter von Montreal ist kein Graf Pepin von Minorbino!
Einmal früher, als ich, ich gestehe es, nicht entfernt daran
dachte, daß der Sieg so leicht sein würde, vertraute ich eure und
meine Sache einem Bevollmächtigten an; die eurige hat er gefördert,
die meinige verloren. Er vertrieb den Tribun und ließ sich dann von
den Baronen vertreiben. Diesmal werde ich meine Angelegenheiten
selbst führen, und, merkt wohl auf, ich habe mir in der großen
Kompagnie eine Lehre zu eigen gemacht, nämlich: nie einen
Spion oder Verräter zu begnadigen, welchen Standes er auch sei.
Verzeiht diese Andeutung. Sprechen wir von etwas anderem. So, ihr
haltet also in eurer Feste meinen alten Freund, den Baron di
Castello, gefangen?«

		»Ja,« antwortete Luca di Savelli; denn Stephanello, verwundet
durch Montreals Drohung, die er nicht laut zu rügen wagte,
beobachtete ein finsteres Schweigen; »ja, mit ihm ist ein Edelmann
weniger im Rate des Senators.«

		»Ihr handelt klug. Ich kenne seine Ansichten und seinen
Charakter; beide sind im gegenwärtigen Augenblick unseren
Interessen gefährlich. Aber behandelt ihn gut, ich bitte; er kann
uns später von Nutzen sein. Und jetzt, meine Herren, sind meine
Augen müde; erlaubt, daß ich mich zur Ruhe begebe. Uns allen
angenehme Träume von der neuen Revolution!«

		»Mit Eurer Erlaubnis, edler Montreal, werden wir Euch zu Eurem
Lager geleiten,« sagte Luca di Savelli.

		»Bei meiner Treu, das sollt Ihr nicht. Ich bin kein [bookmark: page554] Tribun, daß
ich große Herren zu meinen Pagen annähme, sondern ein einfacher
Edelmann und rauher Krieger; eure Diener mögen mich in jedes Zimmer
führen, das eure Gastfreundlichkeit einem Manne anweist, der in der
rauhesten Hecke unter freiem Himmel gesund schlafen könnte.«

		Savelli bestand indessen darauf, den künftigen Podesta nach
seinem Gemache zu führen. Er kehrte hierauf zu Stephanello zurück,
der im Saal mit langen, unruhigen Schritten auf und ab ging.

		»Was haben wir getan, Savelli?« sagte er rasch; »unsere Stadt an
einen Tyrannen verkauft!«

		»Verkauft!« sagte Savelli, »nach meiner Ansicht kommt auf uns
der andere Teil des Vertrages. Wir haben gekauft, Colonna,
nicht verkauft – gekauft unser Leben von jenem Heere;
gekauft unsere Macht, unser Vermögen, unsere Schlösser von dem
Demagogen-Senator, gekauft, was mehr als alles wert ist, Triumph
und Rache. Wie, Colonna, seht Ihr nicht, daß, wenn wir die
Anerbietungen dieses großen Kriegers ausgeschlagen hätten, wir
verloren gewesen wären. Verbunden mit dem Senator wäre die große
Kompagnie nach Rom marschiert, und ob nun Montreal Rienzi
beigestanden oder ermordet hätte (denn ich halte ihn für einen
Romulus, der keinen Remus duldet), um uns wäre es auf jeden
Fall geschehen gewesen. Jetzt haben wir selbst unsere Bedingungen
festgesetzt, und unser Vorteil ist gleich. Ja, die ersten Schritte,
welche getan werden, sind zu unseren Gunsten. Rienzi wird eine
Falle gelegt und wir ziehen nach Rom.«

		»Und dann wird der Provençale Despot der Stadt.«

		»Podesta, wenn es Euch beliebt. Podestas, welche das Volk
mißhandeln, werden oft verbannt und bisweilen gesteinigt –
Podestas, welche die Adeligen beleidigen, werden oft erdolcht und
bisweilen vergiftet,« sagte Savelli. »Es ist genug, daß jeder Tag
seine eigene Plage hat. Inzwischen sagt dem Bären Orsini nichts
davon. Solche Männer vereiteln alle Klugheit. Kommt, seid munter,
Stephanello.« [bookmark: page555]

		»Luca di Savelli, Ihr habt in Rom nicht soviel zu verlieren wie
ich,« sagte der junge Baron übermütig; »kein Podesta kann
Euch den Rang des ersten Signors der Hauptstadt Italiens
streitig machen!«

		»Wenn Ihr dies dem Orsini gesagt hättet, so wären wieder
Schwerter gezogen worden,« sagte Savelli. »Aber seid fröhlich, sage
ich; muß es nicht unsere erste Sorge sein, Rienzi zu vernichten;
und gibt es denn zwischen dem Tode des einen Feindes und der
Erhebung des anderen nicht Vorbeugungsmittel, wie Ezzelino da
Romano sie Kriegsleute gelehrt hat? Seid munter, sage ich, und
nächstes Jahr werden, wenn wir nur zusammenhalten, Stephanello
Colonna und Luca di Savelli miteinander Senatoren von Rom, und
diese großen Männer die Speise für Würmer sein!«

		Während die Barone sich so besprachen, stand Montreal, bevor er
sich zur Ruhe begab, an dem offenen Fenster seines Zimmers und
überblickte die Landschaft unten, die in dem herbstlichen Mondlicht
schlief, während in einiger Entfernung, blaß und gleichförmig, die
Lichter der Belagerer brannten.

		»Weite Ebenen und breite Täler,« dachte der Krieger, »bald
werdet ihr in Frieden unter einem neuen Szepter ruhen, gegen das
kein kleiner Tyrann sich aufzulehnen wagen wird. Und ihr, weiße
Leinwandwände, ihr erinnert mich, während ich euch anblicke,
wie man Königreiche gewinnt. Ebenso, wie vor alters aus
Nomadenzelten das stattliche Babylon [bookmark: text40]F40 entstand, das ›nicht war, bis
der Assyrer es gründete für diejenigen, so in der Wüste wohnen,‹ so
soll von den neuen Ismaeliten Europas ein Geschlecht gegründet
werden, an das man jetzt noch nicht denkt, und das Lager von
gestern wird morgen eine Stadt sein. Wahrlich, als der Papst mich
für ein unbedeutendes Vergehen aus dem Schoß der Kirche
schleuderte, dachte er wohl nicht [bookmark: page556] daran, welchen Feind er Rom
erweckte! Wie feierlich ist die Nacht! – wie ruhig Himmel und Erde!
– sogar die Sterne sind wie besänftigt und scheinen aufmerksam auf
die Ereignisse, welche unten vorgehen werden! Diese Feierlichkeit
und diese Stille teilt sich meinem Geiste mit, und ein mir bisher
unbekannter Schauer mahnt mich, daß ich mich der Entscheidung
meines gefahrvollen Schicksals nähere!« [bookmark: page557]

			[bookmark: foot40]Jesaias, Kap. 23.


	
		
		Zehntes Buch.

Der Basaltlöwe.

		Erstes Kapitel.

Die Zusammenkunft feindseliger Planeten im Hause des Todes.

		Am vierten Tage der Belagerung kehrte der Senator, nachdem er
die Soldaten der Barone unter der Anführung des Fürsten Orsini in
ihre beinahe unüberwindlichen Mauern zurückgeschlagen hatte, in
sein Zelt zurück, wo Depeschen von Rom seiner warteten. Er überlas
sie hastig, bis er an die letzte kam, und doch enthielt jede
einzelne Nachrichten, die das Auge eines weniger an Gefahren
gewohnten Mannes länger hätten fesseln können. Aus der einen ersah
er, daß Albornoz, dessen Segen ihn in der Würde des Senators
bestätigt, die Gesandten der Orsini und Colonna äußerst günstig
aufgenommen hatte. Er wußte, daß der Kardinal, dessen Ansichten ihn
zu den römischen Patriziern hinzogen, seinen Sturz wünschte; aber
er fürchtete Albornoz nicht; vielleicht wünschte er in der Tiefe
seines Herzens, daß ein offener Angriff von seiten des päpstlichen
Legaten ihn dem Volke gänzlich in die Arme werfen möge.

		Er erfuhr ferner, daß Pandulpho di Guido während seiner so
kurzen Abwesenheit zweimal bei dem Volke nicht zugunsten des
Senators gesprochen, sondern schlau auf den Verlust angespielt
habe, der dem Handel Roms aus der Abwesenheit seines reichsten
Adels erwachse. [bookmark: page558]

		»Aus diesem Grunde also hat er mich verlassen,« sprach Rienzi zu
sich selbst. »Er nehme sich in acht!«

		Die Nachrichten, welche der nächste Brief enthielt, gingen ihm
zu Herzen. Walter von Montreal war offen in Rom erschienen. Der
gierige, gesetzlose Bandit, dessen Raubsucht alle Banken in Europa
mit Räuberbeute füllte – dessen Kompagnie das Heer eines Königs
sein konnte – dessen ungeheuren, grundlosen und tiefen Ehrgeiz er
so genau kannte – dessen Brüder, hinsichtlich deren er schon mehr
als nur Verdacht hegte, in seinem Lager waren – Walter von Montreal
war in Rom!

		Der Senator wurde ganz bestürzt über diese neue Gefahr und sagte
mit übereinander gebissenen Zähnen: »Wilder Tiger, du bist in der
Höhle des Löwen!« Er hielt inne und brach dann wieder los: »Ein
falscher Tritt, Walter von Montreal, und sämtliche bewaffnete Hände
der großen Kompagnie retten dich nicht von dem Abgrund! Aber was
kann ich tun? Nach Rom zurückkehren – so lange Montreals Pläne
nicht bekannt sind – keine Anklage gegen ihn vorliegt! Unter
welchem Vorwande kann ich mit Ehren die Belagerung aufheben?
Palestrina verlassen, heißt, den Baronen einen Triumph einräumen –
Adrian im Stiche lassen – meine Sache entehren. Doch brütet jede
Stunde, so lange ich von Rom abwesend bin, Verrat und Gefahr.
Pandulpho, Albornoz, Montreal – alle wirken gegen mich zusammen.
Jetzt einen kühnen, zuverlässigen Spion – ha, glücklicher Gedanke –
Villani! – Heda – Angelo Villani!«

		Der junge Kämmerer erschien.

		»Ich meine,« sagte Rienzi, »oft gehört zu haben, daß du eine
Waise seiest?«

		»Ja, mein Gebieter; die alte Augustinernonne, die mich aufzog,
hat mir oft erzählt, daß meine Eltern tot seien. Beide adelig, mein
Gebieter, aber ich bin das Kind der Schande. Und ich sage es oft
und denke immer daran, daß ich es nicht vergesse, Angelo Villani
habe erst einen Namen zu gewinnen.« [bookmark: page559]

		»Junger Mann, diene mir, wie du es bisher getan, so sollst du,
wenn ich am Leben bleibe, nicht nötig haben, dich eine Waise zu
nennen. Höre mich! Ich bedarf eines Freundes – der Senator von Rom
bedarf eines Freundes – nur eines einzigen Freundes – gütiger
Himmel! nur eines einzigen!«

		Angelo sank auf seine Knie und küßte den Mantel seines
Herrn.«

		»Sagt eines Dieners. Ich bin zu gering, Rienzis Freund zu
heißen.«

		»Zu gering! – was sagst du? – Nichts ist vor Gott gering, als
eine gemeine Seele unter hohen Titeln. Bei mir, Knabe, gibt es nur
einen Adel, und diesen verleiht die Natur. Merke auf: du
hörst jeden Tag von Walter von Montreal, dem Bruder dieser
Provençalen – dem großen Hauptmann großer Räuber?«

		»Ja, und ich habe ihn gesehen, mein Gebieter.«

		»Nun denn, er ist in Rom. Ein kecker Gedanke – ein wohl
unterstützter und wohlangelegter Schurkenstreich konnte allein den
Banditen veranlassen, sich offen in eine italienische Stadt zu
wagen, deren Gebiet er noch vor wenigen Monaten mit Feuer und
Schwert verheerte. Aber seine Brüder haben mir Geld vorgestreckt –
sind mir bei meiner Rückkehr zur Seite gestanden – allerdings um
ihrer eigenen Zwecke willen; aber die anscheinende Verbindlichkeit
verleiht ihnen wirkliche Macht. Diese nordischen Krieger würden mir
die Kehle abschneiden, wenn der große Hauptmann es ihnen befähle.
Er rechnet auf meine scheinbare Schwäche. Ich kenne ihn von früher.
Ich errate – ja, ich lese seine Pläne, aber ich kann sie nicht
beweisen. Ohne Beweis kann ich Palestrina nicht verlassen, um ihn
anzuklagen und festzunehmen. Du bist schlau, verständig,
scharfsinnig – könntest du nach Rom gehen? – Tag und Nacht seine
Bewegungen beobachten – sehen, ob er Boten von Albornoz oder von
den Baronen empfängt – ob er mit Pandulpho di Guido verkehrt –
seine Wohnung beobachten, [bookmark: page560] sage ich, Tag und Nacht? Er liebt
Heimlichkeiten nicht sehr, und deine Aufgabe wird weniger schwierig
sein, als sie erscheint. Teile der Signora alles mit, was du
erfährst. Berichte mir täglich, was du Neues gehört. Willst du dich
dieser Sendung unterziehen?«

		»Ich will, mein Gebieter.«

		»Dann rasch zu Pferde! – und erinnere dich – außer dem Weib
meines Herzens habe ich keinen Vertrauten in Rom.«

		Zweites Kapitel.

Montreal in Rom – Wie er Angelo Villani aufnimmt.

		Die Gefahr, welche Rienzi durch die Ankunft Montreals bedrohte,
war in der Tat furchtbar. Der Johanniterritter hatte sein Heer in
die Lombardei geführt und es dem venezianischen Staat in seinem
Kriege mit dem Erzbischof von Mailand zur Verfügung gestellt. Für
diesen Dienst erhielt er eine ungeheure Summe; seinen Truppen, die
er im kommenden Frühjahre hinlänglich zu beschäftigen gedachte,
besorgte er inzwischen Winterquartiere. Heimlich und in Verkleidung
verließ Montreal Palestrina und begab sich mit einem kleinen
Gefolge, das in Tivoli zu ihm stieß, nach Rom. Sein angeblicher
Zweck war, auf der einen Seite dem Senator zu seiner Rückkehr Glück
zu wünschen, auf der anderen, das Geld zurückzuempfangen, das seine
Brüder Rienzi vorgestreckt hatten.

		Seinen geheimen Zweck haben wir zum Teil gesehen; aber nicht
zufrieden mit dem Beistand der Barone, hoffte er durch die
verderblichen Mittel seines ungeheuren Reichtums eine dritte Partei
zur Unterstützung seiner weitergehenden [bookmark: page561] Absichten zu bilden.
Reichtum war zu jener Zeit und in jenem Lande beinahe ebenso sehr
das Mittel, Diademe zu erwerben, wie er dies in den letzten Zeiten
des römischen Reiches gewesen war. Und in mancher von erblichen
Fehden zerrissenen Stadt erreichte der Parteihaß eine solche
Ausdehnung, daß ein fremder Tyrann, der die Lust und die Macht
hatte, eine Partei zu vertreiben, wenigstens die zeitweise
Unterwerfung der anderen erlangen konnte. Sein späterer Erfolg hing
hauptsächlich davon ab, ob er seine Stellung durch eine von den
Bürgern unabhängige Macht behaupten und über einen Schatz verfügen
konnte, der nicht durch verhaßte Auflagen Zuschüsse bedurfte. Aber
mehr habsüchtig als ehrgeizig, mehr grausam als fest, fielen solche
Usurpatoren gewöhnlich infolge von drückenden Erpressungen oder
unnötigem Blutvergießen.

		Montreal, der die häufigen Revolutionen jener Zeit mit ruhigem,
forschendem Auge erwogen hatte, traute sich die Kraft zu, diese
beiden Fehler vermeiden zu können; und wie der Leser schon gesehen,
hatte er sich den tiefen, scharfsinnigen Plan entworfen, seine
Usurpation durch ein ganz neues Geschlecht von Adeligen zu
befestigen, die, durch den Feudalverband des Nordens ihm zu
Diensten verpflichtet, und jederzeit bereit, ihn zu schützen, weil
sie eben dadurch auch ihre eigen Interessen wahrten, ihm bei der
Gründung nicht des morschen und schutzlosen Gebäudes einer
einzelnen Tyrannenherrschaft, sondern der starken Feste einer
neuen, festen, geschlossenen Aristokratie, behilflich sein sollten.
So waren die großen Dynastien des Nordens gegründet worden, und der
König, obgleich scheinbar unterdrückt, wurde in Wirklichkeit doch
infolge eines gemeinschaftlichen Interesses sowohl gegen ein
unterworfenes Volk, als gegen fremde Einfälle geschützt.

		Dies waren die ungeheuren Pläne – und sie erstreckten sich auf
ein noch weiteres Feld von Ruhm und Eroberung, das nur die Alpen
begrenzten – mit denen sich der Hauptmann der großen Kompagnie
beschäftigte, als er die Säulen und Bogen der Siebenhügelstadt
erblickte. [bookmark: page562]

		Keine Besorgnis beunruhigte den langen Strom seiner Gedanken.
Seine Brüder waren die Anführer von Rienzis Mietstruppen – diese
Armee bestand aus seinen Kreaturen.

		Rienzi gegenüber selbst maßte er sich das Recht eines Gläubigers
an. So glaubte er sich gegen die eine Partei sicher. Was die
Freunde des Papstes betraf, so war er im Besitze von geheimen,
obwohl vorsichtigen Briefen von Albornoz, der ihn nur als Werkzeug
zur Rückkehr der römischen Barone zu benutzen wünschte; und von
seinen Unterhandlungen mit den Häuptern der letzteren waren wir
bereits Zeuge. So war er seiner Ansicht nach imstande, mit allen
Parteien zu unterhandeln und sich einzulassen und aus jeder das ihm
für seine Zwecke nötige Material auszuwählen.

		Das offene Erscheinen Montreals erregte in Rom großes Aufsehen.
Die Freunde der Barone sprengten aus, Rienzi sei im Bunde mit der
großen Kompagnie und er wolle die Kaiserstadt den barbarischen
Räubern zu Raub und Plünderung verkaufen. Die Frechheit, mit
welcher Montreal, gegen den der Papst mehr als einmal seine Bullen
geschleudert hatte, in der Hauptstadt der Kirche erschien, wurde
noch auffallender durch die Erinnerung an die strenge
Gerechtigkeitspflege, welche den Tribun bewogen hatte, allen
Räubern Italiens offenen Krieg zu erklären; und diese Kühnheit ließ
sich leicht erklären, wenn man sich erinnerte, daß die Brüder des
kecken Provençalen die Werkzeuge zu Rienzis Rückkehr gewesen waren.
So schnell verbreitete sich der Argwohn durch die Stadt, daß
Montreals Gegenwart binnen wenigen Wochen allein hingereicht hätte,
den Senator zu verderben. Inzwischen brachte Montreals natürliche
Kühnheit die schwache Stimme der Klugheit zum Schweigen, und
verblendet durch seine glänzenden Hoffnungen, nahm der Johanniter,
wie wenn er seiner Anwesenheit doppelte Wichtigkeit dadurch hätte
geben wollen, seine Wohnung in einem prächtigen Palaste, und sein
Gefolge wetteiferte hinsichtlich der Pracht und des Glanzes mit
[bookmark: page563] der
Schaustellung Rienzis während der früheren, glänzenderen Periode
seiner Macht.

		Mitten unter dieser wachsenden Aufregung kam Angelo Villani in
Rom an. Der Charakter des jungen Mannes war durch seine
eigentümlichen Verhältnisse bestimmt worden. Er besaß
Eigenschaften, welche häufig den illegitimen Kindern eigen sind. Er
war übermütig – wie die meisten von zweifelhaftem Range; und
während er sich seiner unehelichen Geburt schämte, war er doch
stolz auf den angeblichen Adel seiner unbekannten Eltern. Die
allgemeine Gährung und Bewegung in Italien zu jener Zeit machte den
Ehrgeiz zu der häufigsten aller Leidenschaften, und so drängt sich
derselbe in all seinen verschiedenen Schattierungen und Nüancen in
die Charakterschilderungen unserer Geschichte. Obgleich für Angelo
Villani jene Träume, die der höheren und edleren Art dieser
erhabenen Schwäche angehören, nicht vorhanden waren, war er doch
sehr von dem Verlangen und Entschluß beseelt, sich
emporzuschwingen. Mit einer warmen Zuneigung verband er die Gefühle
der Dankbarkeit, und die Treue gegen seinen Gönner hatte sich zu
einer Tugend gesteigert, aber infolge seiner ungeregelten,
flüchtigen Erziehung und der sorglosen Verworfenheit derer, mit
denen er einen großen Teil seiner Jugend in Vorzimmern und
Wachtstuben zugebracht, hatte er weder erhabene Grundsätze noch ein
aufgeklärtes Ehrgefühl. Listig und verschlagen, wie die meisten
Italiener, machte er sich kein Bedenken über einen Betrug, der
irgend einem Zweck oder einem Freunde diente. Seine innige
Anhänglichkeit an Rienzi war, ohne daß er sich dessen bewußt
gewesen, durch die Befriedigung des Stolzes und der Eitelkeit
vermehrt, durch die Gunst eines so berühmten Mannes geschmeichelt
worden. Eigenes Interesse und Anhänglichkeit konnten ihn zu jeder
Tat bestimmen, welche die Pläne oder die Sicherheit eines Mannes
förderte, der zugleich sein Wohltäter und sein Gönner war, und bei
Uebernahme seiner jetzigen Sendung war sein einziger Gedanke,
dieselbe mit dem vollständigsten Erfolge durchzuführen. Weit
tapferer und [bookmark: page564] mutiger als die meisten Italiener, wie er
war, gab etwas von der Kühnheit eines transalpinen Geschlechts
seiner Schlauheit Kraft und Lebendigkeit, und nie bebte sein Mut
vor den Eingebungen seiner List zurück.

		Als ihm Rienzi zum erstenmal den Gegenstand seiner nunmehrigen
Aufgabe näher erklärte, rief er sich augenblicklich sein Abenteuer
mit dem großen Krieger unter dem Volksgedränge in Avignon wieder in
das Gedächtnis. »Wenn du je eines Freundes bedarfst, so suche ihn
in Walter von Montreal,« waren die Worte, die oft in seinem Ohr
widerklangen und jetzt mit prophetischer Deutlichkeit vor seine
Seele traten. Er zweifelte nicht daran, daß es Montreal selbst war,
den er gesehen. Warum sich der große Hauptmann so sehr für ihn
interessiert hatte, das verursachte Angelo kein großes
Kopfzerbrechen. Höchstwahrscheinlich war es nur ein schlauer
Vorwand – eines der gewöhnlichen Mittel, durch welche der Hauptmann
der großen Kompagnie die Jugend Italiens wie die Krieger des
Nordens an sich zog. Er dachte jetzt nur daran, wie er aus dem
Versprechen des Ritters Vorteil ziehen könnte. Was war leichter,
als sich Montreal vorzustellen – ihn an sein Versprechen zu
erinnern – in seine Dienste zu treten – und so sein Verhalten mit
Erfolg zu beobachten? Das Amt eines Spions war nicht gerade
dasjenige, das jedem Sinn gefallen hätte, aber Angelo Villanis
Gefühl sträubte sich nicht dagegen; und der fürchterliche Haß, mit
welchem sein Gönner oft von dem habsüchtigen, barbarischen Räuber,
der Geißel seines Geburtslandes gesprochen, hatte dem jungen Manne,
der viel von dem übermütigen, falschen Patriotismus der Römer
besaß, ein ähnliches Gefühl eingepflanzt. Mehr rachsüchtig als
dankbar, hegte er auch einen geheimen Groll gegen Montreals Brüder,
deren rohes Benehmen oft seinen Stolz verwundet hatte; und mehr als
alles veranlaßten ihn die Erinnerungen aus seinen Knabenjahren an
die Furcht und die Verwünschungen, womit Ursula immer von dem
schrecklichen Fra Moreale gesprochen, zu dem unbestimmten Glauben,
daß der [bookmark: page565] Provençale ihm selbst oder seinem
Geschlecht früher irgend ein Unrecht zugefügt habe, welches er
nicht übel Lust hatte, bei vorkommender Gelegenheit zu rächen. In
der Tat hatten Ursulas Worte, mit ihren dunklen und geheimnisvollen
Beschuldigungen in dem Knaben Villani ein unerklärliches Gefühl von
Widerwillen und Haß gegen den Mann zurückgelassen, den zu verraten
jetzt sein Plan war. Uebrigens schien ihm jede List anständig und
gerechtfertigt, wenn er dadurch seinen Gebieter rettete, seinem
Vaterlande diente und sich weiter brachte.

		Montreal war allein in seinem Zimmer, als man ihm meldete, daß
ein junger Italiener um eine Audienz bitte. Seinem Charakter und
Gewerbe nach zugänglich, ließ er den Bittsteller augenblicklich
vor.

		Der Johanniter erkannte sogleich den Pagen, mit dem er in
Avignon zusammengetroffen war, und als Angelo Villani mit
freimütiger Keckheit sagte: »Ich bin gekommen, um Herrn Walter von
Montreal an ein Versprechen zu erinnern – –« unterbrach ihn der
Ritter mit herzlicher Freundlichkeit: »Dessen bedarf es nicht – ich
erinnere mich. Kann dir meine Freundschaft nützen?«

		»Ja, edler Signor!« erwiderte Angelo; »ich weiß nicht, wo ich
anders einen Gönner suchen soll.«

		»Kannst du lesen und schreiben? Ich fürchte, nein.«

		»Man hat mich in beidem unterrichtet,« versetzte Villani.

		»Es ist gut. Bist du von edler Geburt?«

		»Ich bin es.«

		»Oder besser – dein Name?«

		»Angelo Villani.«

		»Ich nehme deine blauen Augen und deine niedere, breite Stirn
zum Pfand deiner Treue,« sagte Montreal mit einem leichten Seufzer.
»Von nun an, Angelo Villani, gehörst du zu meinen Geheimschreibern.
Ein andermal sollst du mir von dir selbst erzählen. Dein Dienst
beginnt mit dem heutigen Tage. Uebrigens fehlt es keinem, der
[bookmark: page566]
Walter von Montreal dient, an Geld, und auch nicht an Beförderung,
wenn er ihm treu dient. Mein Kabinett, zu welchem jene Tür führt,
ist dein Wartezimmer. Frage nach Lusignan von Lyon und sende ihn
hierher; er ist mein Oberschreiber, der für deine Bedürfnisse
sorgen und dich in deinem Geschäft unterweisen wird.«

		Angelo entfernte sich – Montreals Auge folgte ihm.

		»Eine sonderbare Aehnlichkeit!« sagte er nachdenklich und
traurig; »mein Herz schlägt diesem Knaben entgegen!«

		Drittes Kapitel.

Montreals Bankett.

		Wenige Tage nach den in dem letzten Kapitel berichteten
Vorfällen erhielt Rienzi Nachrichten aus Rom, die eine freudige,
erhebende Aufregung in ihm zu erwecken schienen. Seine Truppen
lagen noch vor Palestrina, und die Banner der Barone wehten noch
von dessen unbezwungenen Mauern. Tatsächlich vergeudeten die
Italiener die Hälfte ihrer Zeit in gegenseitigen Streitigkeiten;
die von Velletri lagen in Fehde mit dem Volk von Tivoli, und die
Römer fürchteten sich immer noch, die Barone zu besiegen. »Die
Hornisse,« sagten sie, »sticht noch schlimmer, wenn sie tot ist,
und weder von einem Orsini noch von einem Savelli oder Colonna weiß
man, daß je einer verziehen.«

		Wieder und immer wieder hatten die Hauptleute seines Heeres dem
ungehaltenen Senator versichert, daß die Feste uneinnehmbar sei,
und daß Zeit und Geld vergebens bei der Belagerung verschwendet
würden. Rienzi wußte es besser, aber er verheimlichte seine
Gedanken. [bookmark: page567]

		Er berief jetzt die Brüder aus der Provence in sein Zelt und
machte sie mit seiner Absicht bekannt, sogleich nach Rom
zurückzukehren. »Die Söldlinge sollen die Belagerung unter unserem
Leutnant fortsetzen, und ihr sollt mich mit meiner römischen Legion
begleiten. Euer Bruder Walter und ich bedürfen eurer Anwesenheit;
wir haben Geschäfte unter uns zu ordnen. Nach wenigen Tagen werde
ich in der Stadt Rekruten ausheben und dann zurückkehren.«

		Gerade dies wünschten die Brüder; mit sichtlicher Freude
willigten sie in den Vorschlag des Senators.

		Nun sandte Rienzi zunächst nach dem Leutnant seiner Leibwache,
demselben Riccardo Annibaldi, dessen sich der Leser aus einem
früheren Kapitel dieses Werkes als des Gegners von Montreals Lanze
erinnern wird. Dieser junge Mann – einer von den wenigen Adeligen,
welche der Sache des Senators beitraten – hatte großen Mut und
militärische Geschicklichkeit bewiesen und versprach (falls das
Schicksal sein Leben verschonen sollte) [bookmark: text41]F41 einer der tüchtigsten Hauptleute seiner Zeit
zu werden.

		»Teurer Annibaldi,« sagte Rienzi, »endlich kann ich den Plan
ausführen, den wir schon insgeheim besprochen. Ich nehme die beiden
provençalischen Hauptleute mit mir nach Rom – ich lasse Euch an der
Spitze des Heeres. Palestrina wird sich jetzt ergeben – he! – ha,
ha, ha! – Palestrina wird sich jetzt ergeben!«

		»Bei meiner Rechten, ich denke so, Senator,« versetzte
Annibaldi. »Diese Fremden haben bis jetzt nur Streit unter uns
selbst veranlaßt, und wenn nicht Schurken, sind sie ganz gewiß
Verräter!«

		»Bst, bst, bst! Verräter! Der gelehrte Arimbaldo, der tapfere
Brettone! Pfui doch! Nein, nein; sie sind ausgezeichnete
Ehrenmänner, aber nicht glücklich im Felde – nicht glücklich im
Felde – besser, man schafft sie in die Stadt! Und jetzt an das
Geschäft!« [bookmark: page568]

		Der Senator setzte Annibaldi jetzt den Plan auseinander, den er
zur Einnahme der Stadt entworfen, und Annibaldis militärischer
Scharfblick sah sogleich die Möglichkeit der Ausführung ein.

		Mit seinen römischen Truppen und zu jeder Seite einen von
Montreals Brüdern, zog Rienzi dann nach Rom ab.

		In dieser Nacht gab Montreal Pandulpho di Guido und einigen
vornehmen Bürgern, von denen er bereits einen nach dem anderen
ausgeforscht und sehr kühl für die Sache des Senators gefunden
hatte, ein Bankett.

		Pandulpho saß zur Rechten des Johanniterritters und Montreal
überhäufte ihn mit den höflichsten Aufmerksamkeiten.

		»Tut mir in diesem Bescheid – er ist aus dem Tal Chiana, nahe
bei dem Monte Pulciano,« sagte Montreal. »Ich meine, ich habe
Gelehrte sagen hören (Ihr wißt, Signor Pandulpho, wir sollten jetzt
alle Gelehrte sein!), die Lage sei von altersher berühmt. Der Wein
hat wirklich eine kräftige Blume.«

		»Ich höre,« sagte Bruttini, einer der niederen Barone (ein
zuverlässiger Freund der Colonna), »in dieser Beziehung habe des
Gastwirts Sohn seine Büchergelehrsamkeit nützlich angewendet; er
weiß jeden Ort, wo ein vorzüglicher Wein wächst.«

		»Wie! der Senator ist Weinsäufer geworden?« sagte Montreal,
einen großen, vollen Becher hinunterstürzend; »das muß ihn für
Geschäfte untauglich machen – es ist schade.«

		»Wahrlich, ja,« sagte Pandulpho, »ein Mann an der Spitze eines
Staates sollte mäßig sein – ich trinke nie reinen Wein.«

		»Ach,« flüsterte Montreal, »wenn Euer ruhiger, heller Verstand
Rom regierte, dann wahrlich möchte die Hauptstadt Italiens den
Frieden zu kosten bekommen. Signor [bookmark: page569] Vivaldi« – und der Wirt wandte
sich gegen einen reichen Tuchhändler – »diese Unruhen bringen dem
Handel Nachteil.«

		»Gewiß, gewiß,« seufzte der Tuchhändler.

		»Die Barone sind Eure besten Kunden,« sagte der kleine
Baron.

		»Bei weitem, bei weitem!« antwortete der Tuchhändler.

		»Es ist schade, daß sie in so rauher Weise verbannt sind,« sagte
Montreal in melancholischem Tone. »Wäre es nicht möglich, wenn der
Senator (ich trinke auf seine Gesundheit) weniger rasch – oder
vielmehr weniger eifrig wäre – freisinnige Einrichtungen mit der
Rückkehr der Barone in Einklang zu bringen? Dies sollte die
Aufgabe eines wahrhaft weisen Staatsmannes sein!«

		»Gewiß wäre es möglich,« versetzte Vivaldi; »die Savelli allein
geben mehr bei mir aus als das ganze übrige Rom.«

		»Ich weiß nicht, ob es möglich ist,« sagte Bruttini, »aber das
weiß ich, daß es ein Hohn gegen alle Schicklichkeit ist, wenn ein
Gastwirtssohn imstande sein soll, eine Einöde aus den Palästen Roms
zu machen.«

		»Gewiß zeugt dies von einem zu niedrigen Verlangen nach
Pöbelgunst,« sagte Montreal. »Indessen hoffe ich, wir werden alle
diese Mißhelligkeiten ausgleichen. Vielleicht – ja, ohne Zweifel
meint es Rienzi gut!«

		»Ich wollte,« sagte Vivaldi, der seine Anweisung erhalten hatte,
»wir bildeten eine gemischte Verfassung – Plebejer und Patrizier,
beide in ihren abgesonderten Ständen.«

		»Aber,« sagte Montreal ernst, »ein so neuer Versuch würde eine
bedeutende physische Macht erfordern.«

		»Wohl wahr; aber wir könnten dann einen Schiedsrichter berufen –
einen Fremden, der kein Interesse an der einen oder anderen Partei
hätte – der den neuen buono [bookmark: page570] stato
beschützte: einen Podesta, wie wir sie früher schon hatten –
Brancaleone zum Beispiel. Wie gut und weise regierte er. Das war
ein goldenes Zeitalter für Rom. Ein Podesta für immer! – das ist
meine Theorie.«

		»Nach dem Präsidenten Eures Rates braucht Ihr nicht weit zu
suchen,« sagte Montreal und lächelte Pandulpho an; »ein Bürger, der
zugleich beliebt, wohlgeboren und reich ist, findet sich zu meiner
Rechten.«

		Pandulpho räusperte sich und errötete.

		Montreal fuhr fort: »Ein Handelsausschuß gebe eine ehrenvolle
Stelle für Signor Vivaldi, und die Besorgung aller auswärtigen
Angelegenheiten, die Anführung der Heere usw. könnte den Baronen
überlassen werden, mit einer freieren Bewerbung, Signor di
Bruttini, für die Barone zweiten Ranges, als ihrer Geburt und
Wichtigkeit bis jetzt eingeräumt wurde. Meine Herren, wollt ihr den
Malvasier kosten?«

		»Indessen,« sagte Vivaldi nach einer Pause (Vivaldi versah schon
im Geiste wenigstens die ganze große Kompagnie mit dem nötigen
Tuch), »indessen würde Rienzi nie einer so gemäßigten und
wohlüberdachten Verfassung beitreten.«

		»Warum auch? Wozu brauchen wir Rienzi?« rief Bruttini aus.
»Rienzi mag wieder eine Reise nach Böhmen machen.«

		»Sachte, sachte,« sagte Montreal; »ich verzweifle noch nicht.
Alle offene Gewalt gegen den Senator würde seine Macht verstärken.
Nein, nein, demütigt ihn, laßt die Barone ein, und dann besteht auf
euren Bedingungen. Zwischen den beiden Parteien könnt ihr dann
herrlich das Gleichgewicht halten. Und um eure neue Verfassung vor
der Anmaßung beider Parteien zu schützen, gibt es ja Krieger und
Ritter genug, die gegen Erteilung eines gewissen Ranges in der
großen Stadt Rom Reiter und Fußsoldaten zu ihrem Dienste
unterhalten würden. Wir Leute von jenseits der Alpen werden oft
hart beurteilt; wir sind Wanderer und [bookmark: page571] Ismaeliten, nur weil wir
keinen ehrenvollen Ruheplatz haben. Wenn ich jetzt – –«

		»Ja, wenn Ihr, edler Montreal!« sagte Vivaldi.

		Die Gesellschaft schwieg in atemloser Aufmerksamkeit, als man
plötzlich tief, feierlich, gedämpft – die große Glocke des Kapitols
hörte!

		»Horcht!« sagte Vivaldi, »die Glocke; sie läutet zur
Hinrichtung; eine ungewohnte Stunde!«

		»Aber der Senator ist ja doch nicht zurück!« rief Pandulpho di
Guido erblassend.

		»Nein, nein,« sagte Bruttini, »es ist nur ein Räuber, der vor
zwei Tagen in der Romagna gefangen wurde. Ich hörte, er sollte
heute nacht sterben.«

		Bei dem Worte »Räuber« wechselte Montreal leicht die Farbe. Der
Wein kreiste – die Glocke läutete fortwährend – nachdem die erste
Ueberraschung vorüber war, beunruhigte man sich nicht mehr deshalb.
Das Gespräch kam wieder in Gang.

		»Was wolltet Ihr sagen, Herr Ritter?« fragte Vivaldi.

		»Ja, ich muß mich besinnen; – ja, als ich von der Notwendigkeit
sprach, einen neuen Staat mit Gewalt aufrecht zu erhalten, sagte
ich, daß, wenn ich – –«

		»Ja, das war es!« rief Bruttini, heftig auf den Tisch
schlagend.

		»Wenn ich aufgefordert würde, euch beizustehen –
aufgefordert (merkt das wohl, und durch den Legaten des
Papstes von meinen früheren Sünden absolviert – sie lasten schwer
auf mir, edle Herren – ), so wollte ich eure Stadt gegen auswärtige
Feinde und innere Unruhen mit meinen tapferen Kriegern schützen.
Kein römischer Bürger sollte mir einen Denaro zu den Kosten
beisteuern.«

		»Viva, Fra Moreale!« rief Bruttini, und der Ruf hallte in der
ganzen munteren Versammlung wider.

		»Mir genügt,« fuhr Montreal fort, »meine Sünden zu sühnen. Ihr
wißt, meine Herren, mein Orden ist Gott und [bookmark: page572] der Kirche geweiht – ich bin
ein Krieger-Mönch! Mir, sage ich, genügt, meine Sünden zu sühnen
durch die Verteidigung der heiligen Stadt. Aber ich habe auch meine
geheimen, irdischen Absichten – wer ist über diese erhaben? Ich – –
die Glocke ändert ihren Ton!«

		»Es ist nur der Wechsel, welcher der Hinrichtung vorangeht; der
arme Räuber ist im Begriff zu sterben!«

		Montreal bekreuzte sich und fuhr dann fort: »Ich bin ein Ritter
und ein Edelmann,« sagte er stolz; »der Beruf, dem ich gefolgt, ist
das Waffenhandwerk, aber ich will es nicht verhehlen, meine
Standesgenossen haben mich als einen Mann betrachtet, der seinen
Schild durch zu rastloses Streben nach Ruhm und Gewinn befleckte.
Ich wünsche mich mit meinem Orden auszusöhnen, mir einen neuen
Namen zu erringen, mich vor dem Großmeister und dem Papst zu
rechtfertigen. Ich habe, edle Herren, Winke – Winke bekommen, daß
ich meine Sache am besten dadurch fördern könne, daß ich in der
päpstlichen Hauptstadt die Ordnung wiederherstelle. Der Legat
Albornoz (hier ist sein Brief) empfiehlt mir, ein wachsames Auge
auf den Senator zu haben.«

		»Bestimmt,« unterbrach ihn Pandulpho, »ich höre unten
Tritte.«

		»Der Pöbel, der zur Hinrichtung des Räubers geht,« sagte
Bruttini; »fahrt fort, Herr Ritter!«

		»Und,« begann dann Montreal wieder, nachdem er seine Zuhörer
überblickt, bevor er weiter sprach, »was meint ihr, (ich frage nur
nach eurer besseren Ansicht), was meint ihr, wäre es nicht eine
zweckmäßige Vorsichtsmaßregel gegen einen zu willkürlichen Gebrauch
der Macht von seiten des Senators, was haltet ihr von der Rückkehr
der Colonna und der kühnen Barone von Palestrina?«

		»Auf ihre Gesundheit!« rief Vivaldi, sich erhebend.

		Wie von einer plötzlichen Regung ergriffen, stand die
Gesellschaft auf. »Auf die Gesundheit der belagerten Barone!« tönte
es laut. [bookmark: page573]

		»Und dann, wie, wenn – ich schlage es nur bescheiden vor – wie,
wenn ihr dem Senator einen Kollegen gäbet? Es ist keine Beleidigung
für ihn. Erst kürzlich bekam einer von den Colonna, als Senator,
einen Kollegen in Bertoldo Orsini.«

		»Eine höchst weise Vorsichtsmaßregel,« rief Vivaldi. »Und wo
findet man einen Kollegen, wie Pandulpho di Guido?«

		»Viva Pandulpho di Guido!« riefen die Gäste, und wieder wurden
die Becher bis auf den Grund geleert.

		»Und wenn ich euch hierin mit guten Worten bei dem Senator
dienen kann (ihr wißt, er schuldet uns Geld, meine Brüder haben ihm
gedient), so gebietet über Walter von Montreal.«

		»Und wenn schöne Worte nichts helfen?« sagte Vivaldi.

		»So ist die große Kompagnie – versteht mich wohl, ihr
entscheidet – so ist die große Kompagnie an Eilmärsche
gewöhnt!«

		»Viva Fra Moreale!« riefen Bruttini und Vivaldi in einem Atem.
»Auf die Gesundheit aller, meine Freunde,« fuhr Bruttini fort; »auf
die Gesundheit der Barone, der alten Freunde Roms; Pandulpho di
Guidos, des neuen Kollegen des Senators, und Fra Moreales, des
neuen Podesta von Rom.«

		»Die Glocke hat zu läuten aufgehört,« sagte Vivaldi, seinen
Becher niedersetzend.

		»Der Himmel erbarme sich des Räubers!« setzte Bruttini
hinzu.

		Kaum hatte er gesprochen, als man dreimal an die Tür pochen
hörte. Die Gäste blickten einander in stummem Erstaunen an.

		»Neue Gäste!« sagte Montreal. »Ich bat einige vertraute Freunde,
den Abend mit uns zuzubringen. Bei meiner Treu, sie sind
willkommen. Herein!« [bookmark: page574]

		Die Tür öffnete sich langsam; zu drei und drei traten in
vollständiger Rüstung die Wachen des Senators ein. In schweigender
Ordnung rückten sie vor. Sie umringten die festliche Tafel, sie
füllten den geräumigen Saal, und die Lichter des Bankettes
strahlten von ihren Harnischen, wie von einer stählernen Mauer
wider.

		Die Festgenossen sprachen keine Silbe, sie waren wie
versteinert. Jetzt machten die Wachen Platz, und Rienzi selbst
erschien. Er näherte sich der Tafel, schlug die Arme übereinander
und ließ sein Auge aufmerksam von Gast zu Gast wandern, bis sein
Blick endlich auf Montreal haften blieb, der auch aufgestanden war
und allein von der Gesellschaft sich von dem augenblicklichen
Erstaunen erholt hatte.

		Und als jetzt diese beiden so berühmten, so stolzen, gewandten
und ehrgeizigen Männer sich Stirn gegen Stirn gegenüberstanden, war
es buchstäblich, als ob verkörpert und kampfgerüstet die
wetteifernden Mächte Stärke und Geist, Ordnung und Streit, das
Schwert und die Liktorstäbe – die widerstreitenden Grundsätze,
durch welche Reiche beherrscht und Reiche gestürzt werden, sich
begegneten. Beide standen sie schweigend da, als wäre jeder durch
den Blick des anderen bezaubert, höher von Wuchs und edler in ihrer
Erscheinung als alle Anwesenden.

		Montreal sprach zuerst, und mit erzwungenem Lächeln.

		»Senator von Rom! darf ich glauben, mein bescheidenes Bankett
locke dich hierher, und darf ich mir schmeicheln, diese Bewaffneten
seien ein Beweis von Aufmerksamkeit gegen einen Mann, dem die
Waffen ein Zeitvertreib gewesen sind?«

		Rienzi antwortete nicht, sondern winkte mit der Hand seinen
Wachen. Montreal wurde augenblicklich festgenommen. Abermals
überblickte er die Gäste – wie ein Vogel vor der Klapperschlange,
so bebte Pandulpho di Guido zitternd, regungslos, bestürzt vor dem
funkelnden Auge des Senators zurück. Langsam erhob Rienzi seine
verderbliche [bookmark: page575] Hand gegen den unglücklichen Bürger –
Pandulpho sah, fühlte sein Schicksal, schrak zusammen – und fiel
besinnungslos in die Arme der Soldaten.

		Noch einen zweiten, raschen Blick ließ der Senator rund um die
Tafel schweifen und wandte sich dann mit verächtlichem Lächeln, als
ob er sich wenig um gemeinere Beute bekümmerte, ab. Kein Hauch war
bis jetzt über seine Lippen gekommen – alles war ein stummes
Schauspiel gewesen – und sein grimmiges Schweigen hatte seiner
unerwarteten Erscheinung noch einen erkältenderen Schrecken
verliehen. Erst als er die Tür erreichte, wandte er sich um,
blickte in das kühne, unverzagte Angesicht des Johanniters und
sagte beinahe flüsternd: »Walter von Montreal, Ihr habt die
Totenglocke gehört!«

		Viertes Kapitel.

Walter von Montreals Urteil.

		Schweigend ließ sich der Hauptmann der großen Kompagnie in das
Gefängnis des Kapitols bringen. Die Nebenbuhler um die Herrschaft
Roms wohnten in demselben Gebäude; der eine im Gefängnis, der
andere im Palast. Die Wachen ersparten ihm die Förmlichkeit der
Fesseln und ließen eine Lampe auf dem Tische, bei deren Schein
Montreal bemerkte, daß er nicht allein war – seine Brüder waren ihm
vorangegangen.

		»Glückliches Zusammentreffen!« sagte der Johanniterritter; »wir
haben angenehmere Nächte zusammen verlebt, als diese wahrscheinlich
werden dürfte.«

		»Kannst du noch scherzen, Walter?« sagte Arimbaldo, [bookmark: page576] halb weinend.
»Weißt du nicht, daß unser Urteil beschlossen ist? der Tod gähnt
uns an.«

		»Tod!« wiederholte Montreal und wechselte jetzt zum erstenmal
die Farbe; zum erstenmal vielleicht in seinem Leben empfand er den
durchdringenden Schauer der Furcht.

		»Der Tod!« wiederholte er noch einmal. »Unmöglich! Er wagt es
nicht, Brettone; die Soldaten, die Nordländer! – sie werden sich
empören und uns den Krallen des Henkers entreißen!«

		»Nähre keine so eitle Hoffnung,« sagte Brettone mürrisch; »die
Soldaten lagern vor Palestrina.«

		»Wie! Einfältiger Tölpel! So kamst du allein nach Rom!
Sind wir allein mit diesem fürchterlichen Manne?«

		» Du bist der Tölpel! Warum kamst du hierher?« antwortete
der Bruder.

		»Nun, wahrlich! weil ich wußte, daß du sein Heer befehligtest,
und – aber du hattest recht – von mir war es eine Torheit, dem
Tribun einen so ungleichen Kopf, wie den deinigen,
gegenüberzustellen. Genug! Vorwürfe nützen nichts. Wann wurdet ihr
festgenommen?«

		»Mit der Dämmerung – in dem Augenblick, wo wir die Tore Roms
hinter uns hatten. Rienzi kam in der Stille hierher.«

		»Hm! Was kann er wissen, das gegen mich spricht? Wer kann mich
verraten haben? Meine Geheimschreiber sind erprobt – alle des
Vertrauens würdig – den Jüngling ausgenommen, der dem Anschein nach
so eifrig ist – Angelo Villani!«

		»Villani! – Angelo Villani!« riefen die Brüder in einem Atem.
»Hast du ihm etwas anvertraut?«

		»Nun, ich fürchte, er hat – wenigstens teilweise – meine
Korrespondenz mit euch und den Baronen gesehen – er war einer
meiner Schreiber. Wißt ihr mehr von ihm?« [bookmark: page577]

		»Walter – der Himmel hat dich verblendet,« versetzte Brettone;
»Angelo Villani ist der Lieblingsdiener des Senators.«

		»So haben mich denn diese Augen betrogen,« murmelte Montreal
feierlich mit Schaudern, »und als ob ihr Geist auf die Erde
zurückgekehrt wäre, so schlägt mich Gott von ihrem Grabe aus
nieder.«

		Nun folgte ein langes Schweigen. Endlich sprach Montreal wieder,
dessen kühnes, sanguinisches Temperament nie lange getrübt
blieb.

		»Sind die Koffer des Senators gefüllt? – Doch das ist
unmöglich.«

		»Leer, wie die eines Dominikaners.«

		»Dann sind wir gerettet. Er soll den Preis für unsere Köpfe
nennen. Geld muß ihm mehr von Nutzen sein als Blut.«

		Und wie wenn dieser Gedanke jede weitere Ueberlegung überflüssig
gemacht hätte, warf Montreal seinen Mantel ab und streckte sich auf
eine Pritsche in einer Ecke des Zimmers nieder.

		»Ich habe auf schlechteren Betten geschlafen,« sagte der Ritter,
als er sich niederlegte, und nach wenigen Minuten war er fest
eingeschlafen.

		Mit Neid und Verwunderung lauschten die Brüder seinen tiefen,
aber regelmäßigen Atemzügen; doch waren sie nicht zu Gesprächen
gestimmt. Stumm und still saßen sie wie Bildsäulen neben dem
Schläfer. Die Zeit verstrich, und die erste kühle Luft der auf die
Mitternacht folgenden Stunde drang durch die Gitter ihrer Zelle.
Die Riegel knarrten, die Tür ging auf, sechs Bewaffnete traten ein,
gingen an den Brüdern vorbei, und einer von ihnen berührte
Montreal.

		»Ha!« sagte dieser, indem er sich im Schlafe umwandte, in der
sanften provençalischen Mundart, »ha! süße Adeline, [bookmark: page578] wir wollen noch nicht
aufstehen – es ist so lange her, seit wir nicht mehr beisammen
waren!«

		»Was sagt er?« brummte die Wache und schüttelte Montreal derb.
Der Ritter sprang rasch auf, und seine Hand fuhr nach dem oberen
Teile des Bettes, als suchte sie nach seinem Schwert. Er blickte
wild um sich, rieb sich die Augen, starrte die Wache an und
erwachte dann zu dem Bewußtsein seiner Lage.

		»Ihr steht früh auf hier im Kapitol,« sagte er. »Was wollt Ihr
von mir?«

		» Sie wartet auf Euch!«

		» Sie! Wer?« sagte Montreal.

		»Die Folter!« antwortete der Soldat mit boshaftem Blick.

		Der große Hauptmann sagte kein Wort. Einen Augenblick
betrachtete er die sechs Männer, als wollte er seine Stärke gegen
die ihrige vergleichen. Dann schweifte sein Auge durch das Zimmer.
Die roheste Eisenstange wäre ihm jetzt mehr wert gewesen als je der
gediegenste Stahl von Mailand. Er endigte seinen Blick mit einem
Seufzer, warf seinen Mantel über die Schultern, nickte seinen
Brüdern zu und folgte der Wache.

		In einem mit der unheilvollen roten, weißgestreiften Seide
behangenen Saale des Kapitols saßen Rienzi und seine Räte. Ueber
eine Vertiefung des Gemaches war ein schwarzer Vorhang
niedergelassen.

		»Walter von Montreal,« sagte ein kleiner Mann unten an der
Tafel, »Ritter des erlauchten Ordens des heiligen Johannes von
Jerusalem – –«

		»Und Hauptmann der großen Kompagnie!« setzte der Gefangene mit
fester Stimme hinzu.

		»Ihr seid mehrfacher Verbrechen angeklagt: des Raubes und des
Mordes in Toskana, der Romagna und Apulien – –« [bookmark: page579]

		»Des Raubes und des Mordes; tapfere Männer und wehrhafte
Ritter,« sagte Montreal, sich aufrichtend, »würden die Worte ›Krieg
und Sieg‹ gebrauchen. Hinsichtlich dieser Anklage bekenne ich mich
schuldig. – Fahrt fort!«

		»Sodann seid Ihr einer verräterischen Verschwörung gegen die
Freiheit Roms behufs der Wiedereinsetzung der geächteten Barone –
und eines verräterischen Briefwechsels mit Stephanello Colonna in
Palestrina angeklagt.«

		»Mein Ankläger?«

		»Tretet vor, Angelo Villani!«

		»Du also hast mich verraten?« sagte Montreal fest. »Ich habe es
verdient. Ich bitte Euch, Senator von Rom, laßt diesen jungen Mann
abtreten. Ich bekenne meinen Briefwechsel mit dem Colonna und meine
Absicht, die Barone wieder einzusetzen.«

		Rienzi winkte Villani, der sich mit einer Verbeugung
entfernte.

		»Dann bleibt Euch, Walter von Montreal, nichts mehr übrig, als
vollständig und der Wahrheit gemäß die näheren Umstände Eurer
Verschwörung anzugeben.«

		»Das ist unmöglich,« versetzte Montreal nachlässig.

		»Und warum?«

		»Weil, wenn ich auch über mein eigenes Leben nach Belieben
schalte, ich an dem Leben anderer nicht zum Verräter werden
will.«

		»Bedenke dich – du wolltest das Leben deines Richters
verraten!«

		»Nicht verraten – – du schenktest mir kein Vertrauen.«

		»Das Gesetz, Walter von Montreal, hat scharfe Fragmittel – sieh
her!«

		Der schwarze Vorhang wurde auf die Seite gezogen, und Montreals
Auge fiel auf den Henker und die Folter! Seine stolze Brust hob
sich vor Entrüstung.

		»Senator von Rom,« sagte er, »diese Werkzeuge sind für Knechte
und Schurken. Ich war ein Krieger und Heerführer; [bookmark: page580] Leben und Tod waren in
meiner Hand – nach Gutdünken habe ich darüber geboten; aber
meinesgleichen und meinen Feinden bot ich nie die Schmach der
Folter.«

		»Herr Walter von Montreal,« antwortete der Senator ernst, aber
mit einer gewissen achtungsvollen Höflichkeit, »Eure Antwort ist
so, wie sie von tapferen Lippen erwartet werden muß. Aber lernt von
mir, den das Schicksal zu Eurem Richter gemacht, daß für Knechte
und Schurken ebensowenig wie für Ritter und Edle diese Werkzeuge
die Hilfsmittel des Gesetzes oder die Proben der Wahrheit sind. Ich
gab nur dem Wunsche dieser ehrwürdigen Räte nach, um deine Nerven
zu erproben. Aber wärest du auch der gemeinste Bauer aus der
Campagna, vor meinem Richterstuhl dürftest du nicht vor der Folter
bangen. Walter von Montreal, ist unter den Fürsten Italiens, die du
kennen gelernt, unter den römischen Baronen, welchen du Beistand
leisten wolltest, einer, der sich dessen rühmen könnte?«

		»Ich wollte nur,« sagte Montreal etwas zögernd, »die Barone mit
dir vereinigen; auch trachtete ich nicht nach deinem Leben!«

		Rienzi runzelte die Stirn. – »Genug,« sagte er rasch. »Ritter
des heiligen Johannes, ich kenne deine geheimen Pläne; Ausflüchte
und Notbehelfe schicken sich nicht für dich und nützen dir nichts.
Wenn nicht gegen mein Leben, so verschworst du dich gegen das Leben
Roms. Nur eine Gunst hast du auf Erden dir noch zu erbitten, das
ist die Art deines Todes.«

		Montreals Lippen zogen sich konvulsivisch zusammen.

		»Senator,« sagte er mit leiser Stimme, »darf ich um eine
Unterredung mit dir allein für nur eine Minute bitten?«

		Die Räte sahen auf.

		»Mein Gebieter,« flüsterte der älteste von ihnen, »ohne Zweifel
trägt er verborgene Waffen – traut ihm nicht.« [bookmark: page581]

		»Gefangener,« versetzte Rienzi nach einer kurzen Pause, »wenn
Ihr Gnade sucht, so ist Euer Begehren vergebens, und vor meinen
Räten habe ich kein Geheimnis: sprecht aus, was Ihr mir sagen
wollt!«

		»Höre mich dennoch an,« sagte der Gefangene, indem er die Arme
übereinander legte; »es betrifft nicht mein Leben, sondern die
Wohlfahrt Roms.«

		»Dann,« sagte Rienzi in verändertem Tone, »ist deine Bitte
gewährt. Du kannst vielleicht deine Schuld durch einen Mordversuch
vergrößern, für Rom aber würde ich mich noch größerer Gefahr
aussetzen.«

		Bei diesen Worten winkte er den Räten zu, welche sich sofort
langsam durch die Tür entfernten, durch welche Villani eingetreten
war, während sich die Wachen an das äußerste Ende des Saales
zurückzogen.

		»Jetzt, Walter von Montreal, fasse dich kurz, deine Augenblicke
sind gezählt.«

		»Senator,« sagte Montreal, »mein Tod kann Euch nur wenig nützen:
die Leute werden sagen, Ihr hättet Eure Gläubiger vernichtet, um
Euch einer Schuld zu entledigen. Bestimmt eine Summe für mein
Leben, schlagt es so hoch an wie das eines Monarchen; jeder Gulden
soll Euch bezahlt werden und Euer Schatz wird auf fünf Jahre voll
sein. Wenn der buono stato von deiner
Regierung abhängt, so wird dir deine Sorge für Rom nicht gestatten,
meine Bitte zurückzuweisen.«

		»Ihr irrt Euch in mir, kecker Räuber,« sagte Rienzi ernst;
»gegen Euren Verrat könnte ich mich schützen und deshalb
verzeihen, gegen Euren Ehrgeiz nie. Merkt auf, ich kenne
Euch! Legt Eure Hand aufs Herz und sagt mir, ob Ihr, könnten wir
unsere Plätze wechseln, als Rienzi um alles Gold der Welt das Leben
Walters von Montreal Euch abkaufen ließet? Was die Menschen über
mein Benehmen sagen, muß ich dulden; aber in meinen eigenen Augen
muß ich rein von Bestechung sein. Ich bin Gott für die Wohlfahrt
[bookmark: page582] Roms
verantwortlich. Und Rom zittert, so lange das Haupt der großen
Kompagnie in dem brütenden Gehirn und in dem kühnen Herzen Walters
von Montreal lebt. Mann – so reich, groß und schlau du bist, deine
Stunden sind gezählt, mit Sonnenaufgang mußt du sterben!«

		Montreals Auge las auf dem Antlitz des Senators, daß ihm keine
Hoffnung mehr blieb; sein Stolz und seine Kraft kehrten ihm
zurück.

		»Wir haben unnütze Worte verschwendet,« sagte er, »ich spielte
ein großes Spiel, habe es verloren und muß dafür büßen! Ich bin
bereit. An der Grenze zweier Welten kommt der dunkle Geist der
Weissagung über uns. Großer Senator, ich gehe dir voran, um
anzusagen, daß – im Himmel oder in der Hölle – binnen wenigen Tagen
Raum für einen Mächtigeren, als ich bin, geschaffen werden
muß!«

		Während er sprach, wurde seine Gestalt größer, sein Auge
funkelte: Rienzi bebte, wie noch nie zuvor, schrak zurück und
bedeckte sein Antlitz mit der Hand.

		»Die Art Eures Todes?« fragte er mit hohler Stimme.

		»Das Beil, als diejenige, welche sich am besten für einen Ritter
und Krieger schickt. Für dich, Senator, hat das Schicksal einen
minder edlen Tod bestimmt.«

		»Schweig, Räuber!« sagte Rienzi leidenschaftlich; »Wachen, führt
den Gefangenen zurück. Mit Sonnenaufgang, Montreal – –«

		»Geht die Sonne der Geißel von Italien unter,« sagte der Ritter
bitter. »Sei es so. Noch eine Bitte. Die Johanniterritter rühmen
sich ihrer Verwandtschaft mit dem Augustinerorden, gewährt mir
einen Augustiner zum Beichtiger.«

		»Zugestanden, und zur Vergeltung deiner Androhungen will ich,
der ich dir auf Erden keine Gnade widerfahren lassen kann, den
Richter aller um Gnade für deine Seele bitten!«

		»Senator, menschliche Vermittlung hat für mich keinen Wert mehr.
Meine Brüder? Ihr Tod ist für deine Sicherheit oder Rache nicht
notwendig!« [bookmark: page583]

		»Rienzi sann einen Augenblick nach. »Nein,« sagte er, »sie waren
gefährliche Werkzeuge, aber ohne die leitende Hand werden sie
unschädlich verrosten. Außerdem leisteten sie mir einmal Dienste.
Gefangener, ihr Leben wird geschont.«

		Fünftes Kapitel.

Die Entdeckung.

		Die Ratssitzung war aufgehoben – Rienzi eilte in seine Gemächer.
Unterwegs begegnete er Villani und drückte dem jungen Manne
leidenschaftlich die Hand. »Du hast Rom und mich aus einer großen
Gefahr gerettet,« sagte er, »die Heiligen mögen es dir lohnen!«
Ohne Villanis Antwort abzuwarten, eilte er fort. Nina erwartete ihn
voll banger Unruhe in ihrem Zimmer.

		»Noch nicht zu Bette?« sagte er, »ei, Nina! selbst deine
Schönheit wird diesen Nachtwachen nicht trotzen.«

		»Ich konnte nicht ruhen, ehe ich dich gesehen. Ich höre (ganz
Rom hat es zuvor gehört), du habest Walter von Montreal festnehmen
lassen, und er solle durch die Hand des Henkers sterben.«

		»Der erste Räuber, der je eines so tapferen Todes starb,«
antwortete Rienzi, während er sich langsam entkleidete.

		»Cola, ich habe nie deine Pläne – deine Politik, auch nur durch
einen Wink durchkreuzt. Mir genügt, mich des Gelingens derselben zu
freuen, über ihr Fehlschlagen zu trauern. Jetzt bitte ich um
eine Gnade – schone das Leben dieses Mannes.«

		»Nina – –« [bookmark: page584]

		»Höre mich – ich rede nur in deinem Interesse! Trotz seiner
Verbrechen haben seine Tapferkeit und sein Geist ihm Bewunderer,
sogar unter seinen Feinden erweckt. Mancher Fürst, mancher Staat,
der über seinen Fall frohlockt, wird seinen Richter verabscheuen.
Höre mich weiter; seine Brüder waren dir zu deiner Rückkehr
behilflich; die Welt wird dich undankbar nennen. Seine Brüder
liehen dir Geld, die Welt – (pfui über sie!) – wird sagen – –«

		»Halt!« unterbrach sie der Senator. »Alles, was du sagst, sah
ich im Geiste voraus. Aber du kennst mich – dir verberge ich
nichts. Kein Vertrag kann Montreals Treue binden, keine Gnade seine
Dankbarkeit gewinnen. Wahrheit und Gerechtigkeit verschwinden vor
seiner blutigen Rechten. Wenn ich ihn freigebe, werden, noch ehe
wir die ersten Regenschauer des Aprils empfinden, die Schlachtrosse
der Nordmänner in den Hallen des Kapitols wiehern. Was soll ich bei
dieser Wahl aufs Spiel setzen – mich selbst oder Rom? Dringe nicht
weiter in mich – zu Bett, zu Bett!«

		»Könntest du dir meine Ahnungen denken, Cola, geheimnisvoll –
düster – unerklärlich!«

		»Ahnungen! – Ich habe meine eigenen,« antwortete Rienzi
trübsinnig und stierte in die leere Luft, als sähe er sie mit
Gespenstern bevölkert. Dann erhob er seine Augen zum Himmel und
sagte mit jener fanatischen Heftigkeit, in welcher seine Stärke wie
seine Schwäche lag: »Herr, die Sünde Sauls sei wenigstens nicht die
meinige! Der Amalekiter soll nicht gerettet werden!«

		Während Rienzi einen kurzen, beängstigten, unruhigen Schlummer
genoß, über welchen Nina wachte – ohne Schlaf, voll Angst und
Tränen, von dunklen, furchtbaren Ahnungen niedergedrückt – war der
Ankläger glücklicher als der Richter. Die letzten dunklen Gedanken,
welche dem jungen Geiste Angelo Villanis vorschwebten, ehe er in
Schlaf versank, waren glänzend und hoffnungsvoll. Er fühlte keine
Gewissensbisse darüber, daß er dem Vertrauen [bookmark: page585] eines anderen eine Schlinge
gelegt – er fühlte nur, daß sein Plan gelungen, sein Auftrag
vollzogen war. Die dankbaren Worte Rienzis klangen in seinem Ohre
und die Hoffnung auf Vermögen und Macht unter dem Szepter des
römischen Senators wiegten ihn ein und umgaukelten ihn in seinen
Träumen.

		Kaum hatte er jedoch zwei Stunden geschlafen, als er durch einen
der Bedienten des Palastes, der selbst nur halb wach war, geweckt
wurde. »Verzeiht mir, Messere Villani,« sagte dieser, »aber es ist
ein Bote von der guten Schwester Ursula unten; er bittet Euch,
augenblicklich in das Kloster zu eilen – sie ist auf den Tod krank
und hat Nachrichten, die Eure unverzügliche Gegenwart
erheischen.«

		Angelo, dessen krankhafte Empfindlichkeit hinsichtlich seiner
Abstammung sich stets mit unbestimmten, aber ehrgeizigen Hoffnungen
trug – stand auf, kleidete sich eilig an, traf unten den Boten und
ging mit diesem nach dem Kloster. Im Hofe des Kapitols und bei der
Löwentreppe hörte man schon den Lärm der Zimmerleute, und als er
zurückblickte, sah Angelo Villani das Schafott, schwarz verhängt –
schlafend, wie eine Wolke in dem grauen Licht der Dämmerung – in
diesem Augenblick ertönte schwer die Glocke des Kapitols. Ein
Schauder überlief ihn. Er eilte fort; ungeachtet es noch sehr früh
war, begegnete er doch Gruppen von Menschen beiderlei Geschlechts,
welche durch die Straßen eilten, um der Hinrichtung des
gefürchteten Hauptmanns der großen Kompagnie beizuwohnen. Das
Augustinerkloster lag am fernsten Ende der selbst damals so
ausgedehnten Stadt, und der rote Schimmer auf den Kuppen der Hügel
verkündete schon die aufgehende Sonne, bevor der junge Mann die
ehrwürdige Pforte erreichte. Sein Name verschaffte ihm
augenblicklichen Zutritt.

		»Gebe der Himmel,« sagte eine alte Nonne, die ihn durch einen
langen, krummen Gang führte, »daß du der kranken Schwester Trost
bringen kannst; sie hat seit der Frühmette schmerzlich nach dir
verlangt.« [bookmark: page586]

		In einer Zelle, die zum Empfange von weltlichen Besuchen, bei
solchen Schwestern, welche die nötige Dispensation erhalten hatten,
eingerichtet war, saß die betagte Nonne. Nur einmal hatte Angelo
sie seit seiner Rückkehr nach Rom gesehen und seither hatte die
Krankheit eine bedeutende Verheerung in Gestalt und Zügen derselben
angerichtet. Und jetzt, in ihren leichentuchartigen Kleidern und
mit ihrem abgemagerten Körper schien sie bei der Helle des Morgens
wie ein Gespenst, das der Tag noch auf der Erde überrascht hatte.
Dennoch ging sie mit kräftigerer, rascherer Bewegung auf den
Jüngling zu, als bei ihrem abgezehrten, geisterhaften Aussehen
möglich schien. »Du bist gekommen,« sagte sie. »Gut, gut! heute
morgen nach der Frühmette nahm mich mein Beichtiger, ein
Augustiner, der allein die Geheimnisse meines Lebens kennt,
beiseite und sagte mir, daß Walter von Montreal von dem Senator
festgenommen worden – daß er zum Tode verurteilt sei, und daß man
einen von der Brüderschaft der Augustiner habe holen lassen, um ihm
in seiner letzten Stunde beizustehen – ist es so?«

		»Man hat dir die Wahrheit erzählt,« sagte Angelo verwundert.
»Der Mann, bei dessen Namen du zu schaudern pflegtest – vor dem du
mich so oft gewarnt hast – stirbt mit Sonnenaufgang.«

		»So bald! – so bald! – O, barmherzige Mutter! – fliege! du bist
um die Person des Senators, du stehst in hoher Gunst bei ihm;
fliege! wirf dich vor ihm auf die Knie – und wenn du auf Gottes
Gnade hoffst, so steh nicht auf, ehe du das Leben des Provençalen
erfleht hast.«

		»Sie rast,« murmelte Angelo mit bleichen Lippen.

		»Ich rase nicht – Knabe!« schrie die Schwester wild,
»wisse, daß meine Tochter seine Geliebte war. Er entehrte unser
Haus – ein Haus, das höher als das seinige stand. Ich Sünderin
gelobte Rache. Sein Knabe – sie hatten nur einen! – wurde im
Lager eines Räubers auferzogen; – ein Leben voll Blutvergießen –
ein schmählicher Tod – die ewige Verdammnis lagen vor ihm. Ich
entriß das [bookmark: page587] Kind einem solchen Schicksal – ich schaffte
es fort – ich sagte dem Vater, es sei tot – ich brachte es auf den
Pfad der Ehre. Möge meine Sünde mir vergeben werden! Angelo
Villani, du bist dieses Kind. – Walter von Montreal ist dein Vater.
Aber jetzt, am Rande des Grabes, schaudere ich bei den
Rachegedanken, die ich einst nährte. Vielleicht – –«

		»Eine verfluchte Sünderin!« unterbrach sie Villani mit lautem
Brüllen – »eine verfluchte Sünderin bist du in der Tat! Wisse, daß
ich es war, der den Geliebten deiner Tochter verriet – durch den
Verrat des Sohnes stirbt der Vater!«

		Keinen Augenblick zögerte er länger; er wartete den Eindruck
nicht ab, den seine Worte hervorgebracht hatten. Wie ein
Wahnsinniger – wie einer, den ein böser Geist besitzt oder verfolgt
– stürzte er aus dem Kloster – er flog durch die leeren Straßen.
Die Totenglocke klang zuerst undeutlich, dann laut zu seinem Ohr.
Jeder Schlag schien ihm wie der Fluch Gottes; fort – fort – rannte
er durch die verlassenen Straßen – Menschenhaufen strömten jetzt
vor ihm her – er wurde in den lebendigen Strom hineingerissen,
aufgehalten, zurückgedrängt – Tausende und Abertausende waren um
ihn und vor ihm. Atemlos, keuchend drängte er sich immer noch vor –
er machte mit Gewalt Platz – er hörte nicht – er sah nicht – alles
war wie ein Traum. Ueber den fernen Hügeln ging die Sonne auf! –
die Glocke verstummte! Rechts und links stieß er die Menge beiseite
– seine Kraft war wie die eines Riesen. Er näherte sich dem
verhängnisvollen Orte. Ein tödliches Schweigen lag wie Gewitterluft
über der Menge. Er hörte, als er sich vorwärts drängte, eine tiefe,
klare Stimme – es war die Stimme seines Vaters! – sie verstummte –
die Versammlung atmete schwer – sie murmelten – sie wogten hin und
her. Fort, fort rannte Angelo Villani. Die Wachen des Senators
versperrten ihm den Weg; er stieß ihre Piken zur Seite – er entwand
sich ihren Armen – er drang durch die bewaffnete Schranke – er
stand auf dem [bookmark: page588] Platze des Kapitols. »Halt, halt!« wollte er
rufen – aber der Schrecken machte ihn stumm. Er sah das funkelnde
Beil – er sah den gebogenen Nacken. Ehe er noch einmal Atem holte,
wurde ein entstelltes, vom Rumpfe getrenntes Haupt emporgehoben –
Walter von Montreal war nicht mehr!

		Villani sah es – er wurde nicht ohnmächtig – bebte nicht zurück
– atmete nicht; aber er wandte seine Augen von dem in die Höhe
gehaltenen, bluttriefenden Haupte nach dem Balkon, wo der Sitte
gemäß in feierlichem Prunk der Senator von Rom saß – und das
Gesicht des jungen Mannes war wie das Antlitz eines Dämons!

		»Ha!« murmelte er vor sich hin und erinnerte sich der Worte
Rienzis sieben Jahre früher: » Glücklich bist du, der du kein
Verwandtenblut zu rächen hast!«

		Sechstes Kapitel.

Die drohende Gefahr.

		Walter von Montreal wurde in der Kirche Santa Maria dell'
Araceli begraben. Aber »das Unheil, das er angerichtet, lebte noch
nach ihm!« Obgleich der Pöbel bis zu seiner Gefangennehmung gegen
Rienzi gemurrt hatte, daß er einen so offenkundigen Freibeuter so
ungestört sein Wesen treiben lasse, war er doch kaum tot, als sie
schon den Gegenstand ihres Abscheues bemitleideten. Zufolge der
eigentümlichen Art von Frömmigkeit, welche Montreal als einen
ehrenwerten, natürlichen Charakterzug an einem Krieger stets
bewiesen hatte, überließ er sich, sobald sein Urteil gefällt war,
der andächtigen Vorbereitung zum Tode. [bookmark: page589] Mit dem Augustinermönch
brachte er den kurzen Rest der Nacht in Gebet und Beichte hin,
tröstete seine Brüder und bestieg das Schafott mit dem Schritte
eines Helden und der Selbstverleugnung eines Märtyrers. In der
wunderbaren Verirrung des menschlichen Herzens weit entfernt,
Gewissensbisse über ein Leben von handwerksmäßig verübtem Raub und
Mord zu fühlen, waren beinahe die letzten Worte des tapferen
Kriegers ein stolzes Rühmen seiner Taten. »Seid tapfer wie ich,«
sagte er zu seinen Brüdern, »und bedenkt, daß ihr jetzt die Erben
des Mannes seid, der Apulien, Toskana und die Marken
gedemütigt.«

		Dieses Selbstvertrauen behielt er noch auf dem Schafott. »Ich
sterbe,« sagte er in seiner Anrede an die Römer, »ich sterbe
zufrieden, da meine Gebeine in der heiligen Kirche des heiligen
Peter und des heiligen Paul ruhen werden, und der Krieger Christi
den Begräbnisplatz der Apostel teilt. Aber ich sterbe
ungerechterweise. Mein Reichtum ist mein Verbrechen – die Armut
eures Staates meine Anklägerin. Senator von Rom, du magst meine
letzte Stunde beneiden – Männer, wie Walter von Montreal, sterben
nicht ungerächt.« Hierauf wandte er sich gegen Morgen, murmelte ein
kurzes Gebet, kniete langsam nieder und sagte, wie zu sich selbst:
»Rom bewahre meine Asche! – die Erde mein Andenken – das Schicksal
meine Rache – und jetzt, Himmel, nimm meine Seele auf! – Haut zu!«
Auf den ersten Streich war das Haupt vom Rumpfe getrennt.

		Da man seine Verräterei nur unvollständig kannte, und die Furcht
vor ihm bald vergaß, so war alles, was in der Erinnerung Roms von
Walter von Montreal [bookmark: text42]F42 fortlebte: Bewunderung
seines Heldenmuts und Mitleid mit seinem Ende. Das Schicksal
Pandulpho di Guidos, welcher [bookmark: page590] Montreal einige Tage später folgte, erregte
noch tiefere, obwohl ruhigere Mißbilligung über den Senator. »Er
war einst Rienzis Freund!« sagte der eine. »Er war ein ehrbarer
rechtschaffener Bürger,« murmelte ein anderer. »Er war ein
Vertreter des Volkes!« grollte Cecco del Vecchio. Aber der Senator
hatte den Entschluß gefaßt, unbeugsam gerecht zu sein und jede
Gefahr, die Rom bedrohte, anzusehen, wie es einem Römer geziemte.
Rienzi erinnerte sich, daß sein Vertrauen stets verraten worden
sei, daß er nur vergeben habe, um die Feindschaft zu verstärken. Er
lebte unter einem trotzigen Pöbel, unter unzuverlässigen Freunden
und schlauen Feinden, und unzeitige Gnade war nur eine
Aufmunterungsprämie zu neuen Verschwörungen. Und doch zeigte sich
der innere Kampf, den er bestand, deutlich in den hysterischen
Aufregungen, die er verursachte. Bald weinte er bitterlich, bald
lachte er laut. »Soll ich nie wieder die Wonne der Vergebung
genießen?« sagte er. Die rohen Zeugen einer solchen Aufregung
hielten es – für Schwäche, für Heuchelei. Aber die Hinrichtung
hatte für den Augenblick die gewünschten Folgen. Aller Aufruhr war
gedämpft, Schrecken verbreitete sich durch die Stadt, Ordnung und
Friede zeigte sich äußerlich wieder; aber in der Tiefe, nach dem
kräftigen Ausdrucke eines Zeitgenossen, » Lo
mormorito quetamente suonava.« [bookmark: text43]F43

		Wenn wir das Benehmen Rienzis während dieser furchtbaren Periode
seines Lebens ohne Leidenschaft prüfen, so ist es kaum möglich, ihm
hinsichtlich seiner Politik auch nur einen einzigen Mißgriff
nachzuweisen. Von seinen Fehlern geheilt, stellte er keinen
unnötigen Prunk mehr zur Schau – er legte keinen trunkenen Stolz
mehr an den Tag – die glänzende Einbildungskraft, mehr als die
Eitelkeit, welche den Tribun zu dem offenen Gepränge veranlaßt
hatte, war durch die nüchterne Erinnerung an ernste Wechselfälle,
und durch die ernste Ruhe eines reiferen Verstandes in Schlummer
gewiegt. Mäßig, umsichtig, aufmerksam, gesammelt, wie er jetzt sich
zeigte, »sah man,« [bookmark: page591] bemerkt ein unparteiischer Zeuge, »nie
einen so außerordentlichen Mann. In ihm vereinigen sich alle
Gedanken an die Bedürfnisse Roms. Unermüdlich tätig, nahm er alles
in Augenschein, ordnete und regelte es, in der Stadt und bei dem
Heere, im Frieden und im Kriege. Aber er fand nur schwache
Unterstützung, und diejenigen, welche er verwandte, waren nur lau
und schläfrig.« Noch immer waren seine Waffen glücklich. Platz um
Platz, Feste um Feste ergaben sich dem Leutnant des Senators, und
die Uebergabe von Palestrina selbst wurde stündlich erwartet. Seine
Feinheit und Gewandtheit zeigten sich immer überraschend in
schwierigen Lagen, und der Leser hat ohne Zweifel bemerkt, wie
augenscheinlich sie hervortraten, als er sich der eisernen
Vormundschaft seiner fremden Söldlinge entledigte. Von Rom entfernt
und unter Annibaldi gegen die Barone beschäftigt, hielten
beständige Tätigkeit und dauerndes Glück diese notwendigen Feinde
ab, ihren Gebieter anzufallen, während Rienzi dem natürlichen
Widerwillen der Römer gern dadurch nachgab, daß er die Männer des
Nordens außer aller Berührung mit der Stadt hielt und, wie er sich
rühmte, der einzige Herrscher in Italien war, der, nur von seinen
Bürgern bewacht, in seinem Palast regierte.

		Trotz seiner gefährlichen Lage, trotz seines Argwohns und seiner
Besorgnisse befleckte doch keine mutwillige Grausamkeit seine
strenge Gerechtigkeit – Montreal und Pandulpho di Guido waren die
einzigen politischen Opfer, die er forderte. Wenn nach dem dunklen
Macchiavellismus der italienischen Weisheit die Hinrichtung dieser
Feinde unklug war, so verdiente diesen Tadel nicht die Handlung
selbst, sondern die Art ihrer Ausführung. Ein Fürst von Bologna
oder Mailand hätte es vermieden, das Mitgefühl durch das Schafott
rege zu machen und Gift oder Dolch hätten mit weniger Gefahr den
Dienst des Beiles verrichtet. Aber bei allen seinen wirklichen oder
ihm zur Last gelegten Fehlern förderte kein einziger Akt jener
schändlichen, mörderischen Politik, worin die Weisheit der
glücklicheren [bookmark: page592] Fürsten Italiens bestand, jemals den
Ehrgeiz des letzten der römischen Tribunen oder verbürgte seine
Sicherheit. Was auch seine Fehler waren, er lebte und starb, wie es
einem Manne geziemte, der den eitlen, aber rühmlichen Traum
träumte, er werde imstande sein, bei einem verdorbenen und feigen
Volke den Geist der alten Republik wieder ins Leben zu rufen.

		Von allen, welche dem Senator dienten, war Angelo Villani immer
noch der eifrigste und geehrteste. Rienzi beförderte ihn zu einem
hohen bürgerlichen Amt und fühlte es wie eine Rückkehr der Jugend,
daß er jemand fand, der Ansprüche auf seine Dankbarkeit hatte; er
liebte den Jüngling und vertraute ihm wie einem Sohne. Villani wich
nie von seiner Seite, außer, um mit den verschiedenen Führern des
Volkes in den verschiedenen Stadtteilen zu verkehren, und bei
diesen Besprechungen war sein Eifer unermüdlich – er schien sogar
seine Gesundheit zu untergraben, und Rienzi machte ihm zärtliche
Vorwürfe, wenn er aus seinen eigenen Träumereien auffuhr und das
irre Auge, die gelbe Blässe, welche an die Stelle des Glanzes und
der Blüte der Jugend getreten, gewahrte.

		Auf solche Vorwürfe antwortete der junge Mann nur mit den immer
gleichen Worten: »Senator, ich habe eine große Pflicht zu
erfüllen,« und bei diesen Worten lächelte er.

		Als eines Tages Villani bei dem Senator war, sagte er plötzlich:
»Erinnert Ihr Euch, mein Gebieter, wie ich mich vor Viterbo so in
den Waffen auszeichnete, daß selbst der Kardinal von Albornoz mich
zu bemerken geruhte?«

		»Ich erinnere mich deiner Tapferkeit wohl, Angelo; aber warum
diese Frage?«

		»Mein Gebieter, Bellini, der Hauptmann der Wachen des Kapitols,
ist gefährlich krank.«

		»Ich weiß es.«

		»Wem kann mein Gebieter diesen Posten anvertrauen?« [bookmark: page593]

		»Nun, dem Leutnant.«

		»Wie! – einem Krieger, der unter den Orsini gedient?«

		»Wahr. Nun! da haben wir Tommaso Filangieri.«

		»Ein ausgezeichneter Mann; ist er aber nicht ein Blutsverwandter
von Pandulpho di Guido?«

		»Ha – ist er das? Daran muß man denken. Hast du mir einen Freund
zu nennen?« sagte der Senator lächelnd. »Ich glaube, deine
Sophismen zielen darauf hin.«

		»Mein Gebieter,« versetzte Villani errötend, »ich bin vielleicht
zu jung; aber der Posten verlangt mehr Treue als Jahre. Soll ich es
gestehen? Ich würde dir lieber mit dem Schwerte als mit der Feder
dienen.«

		»Würdest du in der Tat den Posten annehmen? Es sind weniger
Würde und Vorteile mit demselben verbunden, als mit demjenigen,
welchen du gegenwärtig bekleidest, und du bist noch zu jung, um
diese unbiegsamen Geister zu lenken.«

		»Senator, ich führte bei dem Kampfe von Viterbo stattlichere
Männer als diese hier. Aber sei es, wie es deiner besseren Einsicht
gefällt. Was du tun magst, so bitte ich dich, sei vorsichtig. Wenn
du zu dem Befehl über die Wachen des Kapitols einen Verräter
wähltest! – Ich zittere bei dem Gedanken!«

		»Bei meiner Treu, du wirst blaß darüber, guter Knabe; deine
Liebe ist ein süßer Tropfen in einen bitteren Trank. Wo kann ich
einen besseren wählen als dich? – Du sollst den Posten haben,
wenigstens solange Bellini unwohl ist. Ich werde heute dafür
sorgen. Das Geschäft wird überdies deinen jungen Geist weniger
anstrengen, als dasjenige, welches dir gegenwärtig obliegt. Du
überarbeitest dich in unserem Dienste.«

		»Senator, ich kann meine oft gegebene Antwort nur wiederholen:
Ich habe eine große Pflicht zu erfüllen!« [bookmark: page594]

		Siebentes Kapitel.

Die Steuer.

		Nachdem diese furchtbaren Verschwörungen unterdrückt, die Barone
beinahe besiegt, und drei Viertel des päpstlichen Gebietes wieder
mit Rom vereinigt waren, glaubte Rienzi, er werde jetzt mit
Sicherheit einen seiner Lieblingspläne zur Erhaltung der Freiheit
seiner Vaterstadt ins Werk setzen können; und dieser ging dahin, in
jedem Quartier von Rom eine römische Legion aufzubringen und zu
organisieren. Wenn sie zu der Verteidigung ihrer eigenen Verfassung
bewaffnet wären, hoffte er unter den Bürgern die gesamte, für Rom
nötige Mannschaft aufzubringen.

		Aber so elend waren die Werkzeuge, mit welchen dieser große Mann
seine edlen Pläne auszuführen verdammt war, daß sich niemand fand,
der seinem Vaterlande ohne eine Bezahlung dienen wollte, die
derjenigen gleichkam, welche die fremden Söldlinge erhielten. Mit
dem Uebermut, der einem früher großen Geschlechte ganz besonders
eigen ist, sagte jeder Römer: »Bin ich nicht besser als ein
Deutscher? – So bezahlt mich auch in diesem Verhältnis.«

		Der Senator unterdrückte seinen Unmut – er hatte endlich
einsehen gelernt, daß das Zeitalter der Catone vorüber war. Von
einem kühnen Enthusiasten hatte ihn die Erfahrung in einen
praktischen Staatsmann verwandelt. Die Legionen waren für Rom
notwendig – sie wurden gebildet – stattlich war ihr Aeußeres,
tadellos ihre Ausrüstung. Aber wie sollten sie bezahlt werden? Es
gab nur ein Mittel, Rom zu erhalten – Rom mußte besteuert
[bookmark: page595] werden.
Es wurden auf Wein und Salz Auflagen bestimmt.

		Die Proklamation lautete, wie folgt:

		»Römer! Zu der Würde eures Senators erhoben, waren alle meine
Gedanken auf eure Freiheit und Wohlfahrt gerichtet; schon zeugen
die Vereitlung des Verrates in unserer Stadt, unsere siegenden
Banner im Felde von dem Wohlgefallen, womit die Gottheit auf Männer
herabblickt, welche Freiheit und Gesetz zu vereinigen trachten.
Laßt uns Italien und der Welt ein Beispiel geben! Laßt uns
beweisen, daß das römische Schwert das römische Forum zu beschützen
imstande ist! In jedem Quartiere der Stadt ist eine aus städtischen
Gewerbetreibenden und Handwerkern bestehende Legion gebildet
worden; diese sagen, sie könnten ohne Entschädigung ihre Geschäfte
nicht verlassen. Euer Senator fordert euch auf, ihm bereitwillig zu
eurer eigenen Verteidigung beizustehen. Er hat euch Freiheit
gegeben; er hat den Frieden unter euch wiederhergestellt; eure
Unterdrücker sind über die Erde hin zerstreut. Er bittet euch
jetzt, den Schatz, den ihr gewonnen, auch zu erhalten. Um frei zu
sein, müßt ihr etwas zum Opfer bringen; welches Opfer wäre für die
Freiheit zu groß? Im Vertrauen auf euern Beistand übe ich endlich
zum erstenmal das kraft meines Amtes mir zustehende Recht aus – und
für das Heil Roms besteure ich die Römer!«

		Dann folgte die Verkündigung der Auflage.

		Die Proklamation wurde auf den öffentlichen Plätzen
angeschlagen. Um eines der Plakate war eine Menge Volkes
versammelt. Ihre Gebärden waren heftig und zügellos – ihre Blicke
sprühten Feuer – sie sprachen leise, aber lebhaft.

		»So wagt er uns also zu besteuern! Nur die Barone oder der Papst
haben ein Recht hierzu!«

		»Schande! Schande!« schrie ein hageres Weib; »uns, die wir seine
Freunde waren! Wie sollen unsere Kinder Brot bekommen?« [bookmark: page596]

		»Er hätte sich das Geld des Papstes aneignen sollen!« sagte ein
ehrbarer Weinhändler.

		»Ach! Pandulpho di Guido hätte auf seine eigenen Kosten eine
Armee unterhalten. Er war ein reicher Mann. Welche Frechheit von
dem Sohne des Gastwirtes, Senator sein zu wollen!«

		»Wir sind keine Römer, wenn wir dies dulden!« sagte ein
Ausreißer von Palestrina.

		»Mitbürger!« rief mürrisch ein großer Mann, der sich bis jetzt
von einem Schreiber die einzelnen Punkte der aufgelegten Steuer
hatte vorlesen lassen und dessen schweres Hirn endlich begriff, daß
der Wein teurer werden sollte – »Mitbürger, wir müssen eine neue
Revolution haben! Das heißt wahrlich Dankbarkeit! Was haben wir
dadurch gewonnen, daß wir diesen Mann wieder einsetzten? Sollen wir
immer in den Staub getreten werden? Zahlen – zahlen – zahlen!
Sollen wir nur dazu zu gebrauchen sein?«

		»Hört auf, Cecco del Vecchio!«

		»Nein, nein, jetzt nicht,« grollte der Schmied. »Heute nacht
haben die Handwerker für sich eine Zusammenkunft. Wir wollen sehen
– wollen sehen!«

		Ein junger, in einen Mantel gehüllter Mann, der bis jetzt nicht
bemerkt worden war, berührte den Schmied.

		»Wer übermorgen in der Dämmerung das Kapitol stürmt, soll die
Wachen nicht auf ihrem Posten finden!«

		Er war fort, ehe der Schmied sich umblicken konnte.

		In dieser Nacht sagte Rienzi, als er sich zur Ruhe begeben
wollte, zu Angelo Villani: »Eine kühne, aber notwendige Maßregel,
die ich getroffen! Wie nimmt sie das Volk auf?«

		»Sie murren ein wenig, scheinen aber die Notwendigkeit
einzusehen, Cecco del Vecchio war der lauteste Schreier, aber jetzt
ist er derjenige, welcher am lautesten sich einverstanden erklärt.«
[bookmark: page597]

		»Der Mann ist rauh; er verließ mich einmal; aber damals war es
die fatale Exkommunikation! Er und die Römer bekamen durch diesen
Abfall eine bittere Lehre, und die Erfahrung hat sie, so hoffe ich,
ehrlicher gemacht. Nun, wenn die Steuer in Frieden erhoben werden
kann, so wird binnen zwei Jahren Rom wieder die Königin von Italien
sein; sein Heer vollzählig – die Republik gebildet, und dann – dann
– –«

		»Was dann, Senator?«

		»Nun dann, mein Angelo, kann Cola di Rienzi in Frieden sterben!
Es gibt ein Bedürfnis, das eine tiefe Erfahrung in Macht und Glanz
endlich fühlbar in uns macht – ein Bedürfnis, nagend wie der
Hunger, ermüdend wie das des Schlafes! – mein Angelo, es ist
dies das Bedürfnis zu sterben!«

		»Mein Gebieter, ich gäbe meine rechte Hand,« sagte Villani
ernst, »wenn ich Euch sagen hörte, Ihr hinget noch an dem
Leben!«

		»Du bist ein guter Junge, Angelo!« sagte Rienzi, als er von ihm
in Ninas Zimmer ging; in ihrem Lächeln und in ihrer sorglichen
Zärtlichkeit vergaß er eine Weile – daß er ein großer Mann war!

		Achtes Kapitel.

Die Schwelle des Ausganges.

		Am nächsten Morgen hielt der Senator von Rom großen Hof im
Kapitol. Von Florenz, von Padua, von Pisa, sogar von Mailand (wo
der Visconti herrschte), von Genua, von Neapel kamen Gesandte, ihm
zu seiner Wiederkehr [bookmark: page598] Glück zu wünschen oder für die Befreiung
Italiens von dem Freibeuter Montreal zu danken. Venedig allein,
welches die große Kompagnie im Solde hatte, stand fern. Niemals war
Rienzi dem Anschein nach glücklicher und mächtiger gewesen, und
niemals hatte in der Majestät seines Benehmens soviel Leichtigkeit
und Heiterkeit gelegen.

		Kaum war die Audienz vorüber, als ein Bote von Palestrina ankam.
Die Stadt hatte sich ergeben, die Colonna waren abgezogen, und das
Banner des Senators wehte von den Mauern der letzten Feste der
aufrührerischen Barone. Rom konnte sich endlich als frei
betrachten, und kein einziger Feind schien mehr übrig, die Ruhe
Rienzis zu bedrohen.

		Der Hof entfernte sich. Voll stolzer Freude begab sich der
Senator vor dem Bankett, das den Gesandten gegeben wurde, auf seine
Zimmer. Villani begegnete ihm mit seiner gewöhnlichen traurigen
Miene.

		»Keine Traurigkeit heute, mein Angelo,« sagte der Senator
heiter; »Palestrina ist unser!«

		»Ich bin erfreut über solche Botschaft und sehe meinen Gebieter
gern so aufgeräumt,« erwiderte Angelo. »Hat er jetzt nicht wieder
Freude am Leben?«

		»Wenn römische Tugend wieder auflebt, vielleicht – ja! Aber so
sind wir die Narren des Schicksals; heute froh – morgen
niedergeschlagen!«

		»Morgen,« wiederholte Villani mechanisch; »ja – morgen
vielleicht niedergeschlagen!«

		»Du spielst mit meinen Worten, Knabe,« sagte Rienzi halb
ärgerlich und wandte sich hinweg.

		Aber Villani beachtete den Unmut seines Gebieters nicht.

		Das Bankett war stark besucht und glänzend, und Rienzi machte an
jenem Tage ohne Anstrengung den höflichen Wirt.

		Mailänder, Paduaner, Neapolitaner wetteiferten miteinander, ein
Lächeln des mächtigen Senators auf sich zu [bookmark: page599] ziehen. Verschwenderisch
waren ihre Komplimente – demütigend ihre Anerbietungen von
Unterstützung. Kein Monarch Italiens schien sicherer auf seinem
Throne.

		Das Bankett war, wie gewöhnlich bei solchen Anlässen, bald
vorüber, und Rienzi, etwas vom Weine erhitzt, verließ allein das
Kapitol. Er lenkte seine einsamen Schritte gegen den Palatinus und
sah die blassen, schleierähnlichen Nebel, welche nach
Sonnenuntergang folgen, über dem wildwachsenden Grase schweben, das
über den Palästen der Cäsaren wuchert. Auf einem Trümmerhaufen von
umgestürzten Säulen und Bogen stand er mit übereinandergelegten
Armen nachdenklich in sich gekehrt. In der Ferne lagen die
melancholischen Grabmäler der Campagna, und die Berge, welche die
Aussicht begrenzten, waren mit den Purpurfarben gekrönt, welche
bald unter dem Sternenlicht verschmelzen sollten. Kein Lüftchen
bewegte die dunklen Cypressen, die ruhigen Pinien. Es lag etwas
Unheimliches in der Stille des Himmels, das die einsame Größe der
Erde unten zu beruhigen schien. Unzählige Gedanken verschiedener
Art drängten sich in Rienzis Brust; die Erinnerung war in seinem
Innern geschäftig. Wie oft hatte er in seiner Jugend dieselbe
Stelle betreten! – welche Träume hatte er genährt! – welche
Hoffnungen gefaßt! In dem unruhigen Treiben seines späteren Lebens
hatte die Erinnerung lange geschlafen; aber in dieser Stunde machte
sie ihre Herrschaft mit einem beinahe prophetischen Despotismus
geltend. Er wandelte als Knabe Hand in Hand mit seinem jüngeren
Bruder abends an dem Ufer des Flusses hin; bald sah er ein blasses
Antlitz und eine blutende Seite und stieß wieder seine
Racheverwünschungen aus! Seine ersten Erfolge, seine jugendlichen
Triumphe, seine geheime Liebe, sein Ruhm, seine Macht, sein
Unglück, die Einsiedelei von Maiella, der Kerker in Avignon, seine
triumphierende Rückkehr nach Rom – das alles trat mit einer
Klarheit vor seine Seele, als ob er diese Szenen noch einmal
durchlebte! – und jetzt! – er schrak vor der
Gegenwart zurück und stieg den Hügel hinab. Der [bookmark: page600] bereits
aufgegangene Mond goß sein Licht auf das Forum herab, als er durch
dessen verworrene Trümmer schritt. Neben dem Tempel des Jupiter
tauchten plötzlich zwei Gestalten auf; das Mondlicht fiel auf ihre
Gesichter, und Rienzi erkannte Cecco del Vecchio und Angelo
Villani. Sie sahen ihn nicht, sondern waren alsbald in lebhaftem
Gespräch hinter dem Bogen des Trajan verschwunden.

		»Villani! immer in meinem Dienste tätig!« dachte der Senator;
»ich glaube, ich sprach diesen Morgen barsch mit ihm – es war
unfreundlich von mir!«

		Er betrat wieder den Platz des Kapitols – er stand an der
Löwentreppe; da war ein roter Flecken auf dem Pflaster, noch nicht
verwischt seit Montreals Hinrichtung, und der Senator entfernte
sich mit innerlichem Schauder. War es das geisterartige
gespenstische Licht des Mondes, oder hatte das Gesicht des alten
ägyptischen Bildes einen lebendigen Ausdruck? Die steinernen
Augäpfel sahen ihn mit boshaftem Blick an, und als er weiterging
und sich umsah, schienen sie unnatürlicherweise beinahe seine
Schritte zu verfolgen. Ein Schauder, dessen Ursache er sich nicht
erklären konnte, senkte sich in sein Herz. Er eilte, seinen Palast
zu erreichen. Die Schildwachen machten ihm Platz.

		»Senator,« sagte eine derselben bedenklich, »Messere Angelo
Villani ist unser neuer Hauptmann – wir sollen seinen Befehlen
gehorchen?«

		»Gewiß,« antwortete der Senator im Weitergehen. Der Mann zögerte
unschlüssig, wie wenn er gern gesprochen hätte, aber Rienzi
bemerkte es nicht. Er ging nach seinem Zimmer und fand dort Nina
und Irene seiner harrend. Sein Herz sehnte sich nach seinem Weibe.
Sorgen und Geschäfte hatten sie in neuerer Zeit aus seinen Gedanken
verdrängt, und er fühlte dies reuevoll, als er in ihr edles Antlitz
blickte, das von der Bekümmernis unermüdlicher, ängstlicher Liebe
einen sanfteren Ausdruck angenommen hatte.

		»Geliebte,« sagte er, indem er zärtlich seine Arme um sie
schlang, »dein Mund tadelt mich nie, aber dein Auge [bookmark: page601] tut es bisweilen! Wir
sind gar zu lange getrennt gewesen. Schönere Tage dämmern uns
heran, wo ich Muße genug haben werde, dir für all deine Sorgfalt zu
danken. Und du, meine schöne Schwester, du lächelst mich an! – ach,
du hast gehört, daß dein Geliebter vor kurzem durch die Uebergabe
von Palestrina befreit wurde, und daß die morgende Sonne ihn zu
deinen Füßen sehen wird. Trotz aller Sorgen des Tages gedachte ich
deiner, meine Irene, und sandte einen Boten ab, um dieser blassen
Wange die Röte wiederzubringen. Kommt, kommt, wir werden wieder
glücklich sein!« Und mit dieser ihm, wenn ernstere Gedanken sie
zuließen, gewohnten häuslichen Zärtlichkeit setzte er sich neben
die zwei teuersten Wesen seines Herdes und seines Herzens.

		»So glücklich – wenn wir viele solche Stunden hätten!« flüsterte
Nina und sank an seine Brust. »Doch wünsche ich bisweilen – –«

		»Und ich auch,« unterbrach sie Rienzi, »denn ich lese deine
weiblichen Gedanken – auch ich wünsche bisweilen, daß uns das
Schicksal in die niederen Regionen des Lebens versetzt hätte! Aber
es kann noch werden! Wenn Irene mit Adrian verbunden ist, wenn Rom
im Besitze der Freiheit ist – dann, Nina, meine ich, könnten wir
beide irgend eine ruhige Einsiedelei aufsuchen und von
Herrlichkeiten und Triumphen wie von einem Sommernachtstraum reden.
Schöne, küsse mich! Könntest du auf diesen Glanz verzichten?«

		»Um mit dir, Cola, in eine Wüste zu ziehen!«

		»Laß mich nachdenken,« fuhr Rienzi fort, »ist heute nicht der
siebente Oktober? Ja! am siebenten, wohlbemerkt, unterlagen meine
Feinde meiner Macht! Sieben! meine Schicksalszahl, die entweder
Gutes oder Böses bedeutet! Sieben Monate regierte ich als Tribun –
sieben [bookmark: text44]F44
Jahre war ich als Verbannter abwesend; der morgende Tag, der [bookmark: page602] mich ohne
alle Feinde sieht, schließt die siebente Woche meiner
Rückkehr!«

		»Und sieben war auch die Zahl der Kronen, womit die römischen
Klöster und der römische Rat dich nach der Zeremonie beschenkten,
welche dich mit der Würde des Santo Spirito bekleidete!«
[bookmark: text45]F45 sagte Nina und fügte dadurch mit weiblich
zartem Witz die allerglänzendste Erinnerung hinzu!

		»Anderen erscheinen solche Gedanken Narrheiten, und vor der
Philosophie sind sie dies auch in der Tat,« sagte Rienzi; »aber
mein ganzes Leben lang haben sich Vorbedeutungen, Zeichen und
Mahnungen mit Taten und Ereignissen verflochten, und die Atmosphäre
anderer war nicht die meinige. Das Leben ist selbst ein Rätsel;
warum sollen uns da andere Rätsel in Erstaunen setzen? Die
Zukunft! – welches Geheimnis liegt in dem Worte! Hätten wir
die ganze Vergangenheit, seit es eine Zeit gibt, durchlebt, so
könnte uns doch unsere gründlichste Erfahrung von tausend
Menschenaltern keine Vermutung über die Ereignisse an die Hand
geben, welche in dem nächstkommenden Augenblick uns erwarten! Was
Wunder, wenn wir, so von der Vernunft im Stiche gelassen, zu der
Einbildung unsere Zuflucht nehmen, welcher Gott durch Träume oder
Zeichen bisweilen das Abbild künftiger Dinge eingibt? Wer wäre
imstande, jeder Vermutung hinsichtlich der Zukunft zu entsagen und
demütig dazusitzen und unter der Bürde der Gegenwart zu seufzen?
Nein, nein! das, was die Thörichtweisen Fanatismus nennen, gehört
demselben Teile von uns an wie die Hoffnung. Beide führen uns
vorwärts – von einem unfruchtbaren Ufer auf die ruhmvolle,
unbegrenzte See. Beide sind die Sehnsucht nach [bookmark: page603] dem großen
Jenseits, das für unsere Unsterblichkeit spricht. Beide haben
ihre Gesichte und Chimären – einige falsch, aber einige auch
wahr! Wahrlich, ein Mann, der zur Größe gelangt, hat dies oft nur
einer Art von Magie in seiner eigenen Seele – einer Pythia zu
verdanken, welche prophezeit, daß er zur Größe gelangen
werde – und so strebt er durch sein ganzes Leben nur nach
dem einen Ziele, die Weissagung zu erfüllen! Ist dies Torheit? –
wenn alles mit dem Grabe aufhörte, ja! Vielleicht aber soll, was
hier die Fähigkeiten schärft, übt und erhöht, obwohl für ein
nichtiges Ziel auf Erden – den Zweck haben, die derart
beflügelte und veredelte Seele für eine hohe Bestimmung
jenseits vorzubereiten? Wer kann es behaupten? Ich nicht –
lasset uns beten!«

		Während der Senator in dieser Weise beschäftigt war, bot Rom in
seinen verschiedenen Stadtteilen weniger heilige und ruhige
Auftritte dar.

		In der Feste der Orsini sah man durch das Gitter des großen
Hofes Lichter hin und her flimmern. Angelo Villani konnte man durch
das Hintertor sich stehlen sehen. Eine Stunde später stand der Mond
hoch am Himmel; gegen die Ruinen des Kolosseums sah man aus Gäßchen
und Straßen, je zu zweien, Männer sich schleichen, welche, der
Kleidung nach zu urteilen, zu den niedrigsten Ständen gehörten; an
diesen Ruinen glitt wieder die Gestalt von Montreals Sohn hin. Noch
später – der Mond ist im Sinken – ein graues Licht dämmerte im
Osten – und die Tore von Rom bei dem heiligen Johann von Lateran
sind offen! Villani spricht mit den Schildwachen! der Mond ist
untergegangen – die Berge sind in einen traurigen, erstarrenden
Nebel gehüllt – Villani steht auf dem Platze vor dem Kapitol – der
einzige Soldat daselbst! Wo sind die römischen Legionen,
welche die Freiheit und den Befreier Roms bewachen sollten? [bookmark: page604]

		Letztes Kapitel.

Der Schluß der Jagd.

		Es war der Morgen des achten Oktober 1354. Rienzi, der
gewöhnlich früh aufstand, wälzte sich unruhig in seinem Bette hin
und her. »Es ist noch früh,« sagte er zu Nina, deren sanfter Arm
seinen Nacken umschlang; »noch scheint niemand von meinen Leuten
auf zu sein. Wie dem auch sei, mein Tag fängt vor dem
ihrigen an.«

		»Ruhe noch, mein Cola, du hast Schlaf nötig.«

		»Nein; ich fühle Fieber, und der alte Schmerz in der Seite quält
mich. Ich habe Briefe zu schreiben.«

		»Laß mich den Dienst deines Sekretärs versehen, Teuerster,«
sagte Nina.

		Rienzi lächelte liebreich, als er aufstand; er begab sich in
sein Gemach, welches an das Schlafzimmer stieß und nahm, wie er
dies gewohnt war, ein Bad. Dann kleidete er sich an und kehrte zu
Nina zurück, die, bereit zu ihrem Liebesdienste, schon leicht
gekleidet am Schreibtische saß.

		»Wie still alles ist!« sagte Rienzi. »Welch kühles, köstliches
Vorspiel bieten uns die Frühstunden für den mühevollen Tag.«

		Ueber sein Weib sich hinlehnend, diktierte er verschiedene
Briefe und unterbrach sich nur von Zeit zu Zeit durch Bemerkungen,
wie sie ihm gerade einfielen.

		»So, jetzt an Annibaldi! Beiläufig gesagt, der junge Adrian
sollte heute bei uns eintreffen; wie freue ich mich für Irene!«

		»Die liebe Schwester – ja! sie liebt – wenn irgend jemand so
lieben kann – wie wir, Cola.« [bookmark: page605]

		»Wohl, aber an deine Arbeit, meine schöne Schreiberin. Ha! Was
ist das für ein Lärm? Ich höre den Tritt von Bewaffneten – die
Treppen dröhnen – man ruft meinen Namen.«

		Rienzi eilte nach seinem Schwert; die Tür wurde barsch
aufgestoßen, und eine Gestalt in vollständiger Rüstung trat in das
Zimmer.

		»Wie! was bedeutet das?« sagte Rienzi, der mit gezogenem Schwert
vor Nina stand.

		Der zudringliche Gast schlug das Visier auf – es war Adrian
Colonna.

		»Flieh, Rienzi! – eilt Signora! Dank dem Himmel, noch kann ich
euch retten! Nachdem ich durch die Einnahme von Palestrina nebst
meinem Gefolge frei war, hielt mich der Schmerz meiner Wunde die
letzte Nacht in Tivoli zurück. Die Stadt war mit Bewaffneten
angefüllt – die nicht dir ergeben sind, Senator. Ich hörte
Gerüchte, die mich beunruhigten. Ich beschloß, weiter zu reisen –
ich erreichte Rom, die Tore der Stadt standen weit offen!«

		»Wie!«

		»Eure Wachen waren fort. Sogleich stieß ich auf eine Rotte von
den Leuten der Savelli. Meine Insignien eines Colonna führten sie
irre. Ich erfuhr, daß zu dieser Stunde ein Teil Eurer Feinde in der
Stadt sei; die übrigen sind auf dem Marsche – das Volk waffnet sich
gegen Euch. In den entfernteren Straßen, durch welche ich kam,
versammelt sich schon der Pöbel. Sie hielten mich für einen deiner
Feinde und jubelten. Ich kam hierher – deine Schildwachen waren
verschwunden. Die geheime Tür unten ist unverriegelt und offen.
Nicht eine Seele scheint im Palast geblieben zu sein. Eile – fliehe
– rette dich! – Wo ist Irene?«

		»Das Kapitol verlassen! – unmöglich!« rief Rienzi. Er ging durch
die Gemächer in das Wohnzimmer, wo seine Wachen die Nacht über sich
aufhielten – es war leer! Er [bookmark: page606] eilte nun in Villanis Zimmer – fand aber
niemand! Er wäre noch weitergegangen, aber die Türen waren von
außen verschlossen. Augenscheinlich war, die geheime Tür unten
ausgenommen, aller Ausweg abgeschnitten – und diese hatte man für
seine Mörder offen gelassen!

		Er kehrte in sein Zimmer zurück – Nina war schon fort, Irene zu
wecken und vorzubereiten, deren Zimmer auf der anderen Seite neben
einem der ihrigen lag.

		»Schnell, Senator!« sagte Adrian. »Mich dünkt, es ist noch Zeit.
Wir müssen den Tiber gewinnen. Meine treuen Knappen und Nordländer
sind dort aufgestellt. Ein Boot erwartet uns.«

		»Horch!« unterbrach ihn Rienzi, dessen Sinne in neuester Zeit
eine übernatürliche Schärfe bekommen hatten. »Ich höre ein fernes
Jauchzen – ein wohlbekanntes Jauchzen: › Viva 'l Popolo!‹ Nun so rufe auch ich! das müssen
meine Freunde sein.«

		»Täusche dich nicht; du hast wohl kaum einen Freund in Rom.«

		»Bst!« sagte Rienzi flüsternd, »rette Nina – rette Irene. Ich
kann dich nicht begleiten.«

		»Bist du toll?«

		»Nein! aber furchtlos. Ueberdies würde ich, wenn ich mit euch
ginge, euch alle verderben. Fände man mich bei euch, so würdet ihr
mit mir ermordet. Ohne mich seid ihr sicher. Ja, selbst Weib und
Schwester des Senators haben nie die Rachsucht gegen sich erweckt.
Rette sie, edler Colonna! Cola di Rienzi vertraut auf Gott
allein!«

		Inzwischen war Nina zurückgekommen; Irene mit ihr. Von fern
hörte man Tritte der unheilbringenden Menge – gleichförmig –
langsam – wachsend.

		»Jetzt, Cola,« sagte Nina mit kühner, freudiger Miene, als sie
den Arm ihres Gatten ergriff, während Adrian bereits in Irene den
Gegenstand seiner Obhut gefunden hatte. [bookmark: page607]

		»Ja, jetzt, Nina!« sagte Rienzi; »endlich scheiden wir! Wenn
dies meine letzte Stunde ist – so bitte ich in meiner letzten
Stunde Gott, er möge dich segnen und beschützen! denn wahrlich, du
warst mir ein großer Trost – vorsorglich wie eine Mutter, wie ein
Kind, das Lächeln meines Herdes, die – die – –«

		Rienzi verlor beinahe den Mut. Tiefe, kämpfende, unaussprechlich
zärtliche und dankbare Regungen erstickten buchstäblich seine
Worte.

		»Wie!« rief Nina, sich an seine Brust klammernd, und strich sich
das Haar aus den Augen, als sie sein abgewandtes Antlitz suchte.
»Scheiden! – nie! Hier ist mein Platz – ganz Rom soll mich nicht
von demselben reißen!«

		Adrian ergriff in der Verzweiflung ihre Hand und suchte sie
fortzuziehen.

		»Berührt mich nicht, Signor!« sagte Nina, als sie mit zürnender
Majestät ihren Arm losmachte, während ihre Augen funkelten wie die
einer Löwin, die der Jäger von ihren Jungen trennen will. »Ich bin
das Weib Cola di Rienzis, des großen Senators von Rom, und an
seiner Seite will ich leben oder sterben!«

		»Nehmt sie fort von hier: schnell! – schnell! Schon höre ich die
Menge nahen.«

		Irene riß sich von Adrian los und fiel zu Rienzis Füßen – sie
umklammerte seine Knie.

		»Komm, mein Bruder, komm! Warum willst du diese kostbaren
Augenblicke verlieren? Rom verbietet dir, ein Leben wegzuwerfen, an
welches dein eigenes Dasein mit tausend gefesselt ist.«

		»Du hast ganz recht, Irene, Rom ist an mich gefesselt, und wir
werden zusammen uns erheben oder fallen! – nichts weiter
hiervon!«

		»Ihr verderbt uns alle!« sagte Adrian mit edler, ungeduldiger
Wärme. »Noch wenige Minuten, und wir sind [bookmark: page608] verloren. Tollkühner Mann!
nicht um einem wütenden Pöbel zu unterliegen, wurdest du aus so
vielen Gefahren gerettet.«

		»Ich glaube es,« sagte der Senator, und seine hohe Gestalt
schien mit der Größe seiner Seele zu wachsen. »Ich werde noch
triumphieren! Nie sollen meine Feinde – nie soll die Nachwelt
sagen, daß Rienzi zum zweitenmal Rom verließ! Horcht! ›
Viva 'l popolo!‹ noch immer das
Geschrei des Volkes. Dieses Geschrei erschreckt nur Tyrannen! Ich
werde triumphieren und leben!«

		»Und ich mit dir!« sagte Nina fest. Rienzi schwieg einen
Augenblick, blickte sein Weib an, drückte sie leidenschaftlich an
sein Herz, küßte sie wieder und wieder und sagte dann: »Nina, ich
befehle dir – geh!«

		»Niemals!«

		Er schwieg, sein Blick fiel auf Irenes in Tränen gebadetes
Antlitz.

		»Wir alle wollen mit dir untergehen,« sagte seine Schwester;
»Ihr allein, Adrian, Ihr verlaßt uns.«

		»Sei es so,« sagte der Ritter kummervoll; »wir wollen
alle sterben,« und auf einmal stand er von allem weiteren
Zureden ab.

		Jetzt folgte eine tödliche, aber kurze Pause, die nur durch das
konvulsivische Schluchzen Irenes unterbrochen wurde. Furchtbar
deutlich wurden die Fußtritte der rasenden Tausende. Rienzi schien
in Gedanken verloren – dann erhob er sein Haupt und sagte ruhig:
»Ihr habt gesiegt – ich gehe mit euch – ich suche nur diese Papiere
zusammen und folge dann. Schnell Adrian – rette sie!« und er warf
einen vielsagenden Blick auf Nina.

		Ohne einen zweiten Wink abzuwarten, faßte der junge Colonna Nina
mit starkem Arme – mit der linken Hand unterstützte er Irene,
welche vor Schrecken und Aufregung die Besinnung beinahe verloren
hatte. Rienzi nahm ihm [bookmark: page609] die leichtere Bürde ab – er nahm seine
Schwester in die Arme und stieg so die Wendeltreppe hinab. Nina
verhielt sich leidend – sie hörte die Tritte ihres Gatten hinter
sich, das genügte ihr – nur einmal wandte sie sich um, ihm mit
einem Blick zu danken. Ein großer Nordländer in Waffenrüstung stand
an der offenen Tür. Rienzi übergab die jetzt völlig leblose Irene
den Armen des Kriegers und küßte schweigend ihre blasse Wange.

		»Schnell, Herr,« sagte der Nordländer, »sie drängen von allen
Seiten!« Nach diesen Worten eilte er mit seiner Bürde den Abhang
hinab. Adrian folgte mit Nina; der Senator blieb einen Augenblick
stehen, wandte sich um und war in seinem Zimmer, ehe Adrian
bemerkte, daß er verschwunden war. Schnell riß er den Ueberwurf von
seinem Bette, befestigte ihn an dem Fensterkreuz und ließ sich
daran einige Fuß weit auf den Balkon unten hinab. »Ich will nicht
sterben wie eine Ratte,« sagte er, »in der Falle, die sie mir
gestellt haben! Der ganze Haufen soll mich wenigstens sehen und
hören.« Dies war das Werk eines Augenblicks.

		Nina war inzwischen kaum sechs Schritte weiter gegangen, als sie
bemerkte, daß sie mit Adrian allein war.

		»Ha! Cola!« rief sie, »wo ist er? er ist fort!«

		»Faßt Mut, Madame, er ist nur wegen einiger geheimen Papiere,
die er vergessen, zurückgegangen. Er wird uns sogleich folgen.«

		»So laßt uns denn warten.«

		»Edle Frau,« sagte Adrian, die Zähne übereinander beißend, »hört
Ihr die Menge nicht? – vorwärts, vorwärts!« und er floh mit
rascherem Schritte. Nina rang in seinem Arme – die Liebe gab ihr
die Kraft der Verzweiflung. Mit einem wilden Gelächter riß sie sich
von ihm los. Sie flog zurück, die Tür war zu – aber nicht
verriegelt – ihre zitternden Hände tasteten einen Augenblick nach
der Klinke. Sie öffnete, schob den schweren Riegel vor und
vereitelte so alle Bemühungen Adrians, sich ihrer [bookmark: page610] wieder zu
versichern. Sie war auf der Treppe – sie war im Zimmer. Rienzi war
fort! Sie rannte, seinen Namen rufend, durch die Prunkgemächer –
alles war leer. Die Türen zu den verschiedenen, nach den unteren
Zimmern führenden Gängen fand sie von außen verriegelt. Atemlos und
keuchend kehrte sie in das Zimmer zurück. Sie eilte an das Fenster
– sie entdeckte die Art, wie er hinabgekommen war – ihr tapferes
Herz ließ sie seinen tapferen Entschluß erraten – sie sah, daß sie
getrennt waren – »aber dasselbe Dach ist über uns,« rief sie
freudig, »und unser Schicksal soll dasselbe sein!« Mit diesem
tröstenden Gedanken sank sie in stummer Ergebung zu Boden.

		Mit dem edlen Entschluß, das treue, ergebene Paar nicht ohne
einen weiteren Versuch zu verlassen, war Adrian Nina gefolgt, aber
zu spät – die verschlossene Tür trotzte seinen Bemühungen. Die
Menge kam heran – er hörte, wie ihr Geschrei sich plötzlich änderte
– es lautete nicht mehr » Es lebe das Volk!« sondern »
Tod dem Verräter!« Sein Diener war schon verschwunden, und
jetzt nur noch von Irenes Gefahr beunruhigt, wandte sich der
Colonna in bitterem Schmerz hinweg, flog rasch den Berg hinab und
eilte nach dem Ufer, wo das Boot und seine Leute ihn
erwarteten.

		Der Balkon, auf welchen sich Rienzi hinabgelassen, war
derjenige, von welchem er gewöhnlich zum Volke gesprochen hatte –
er stand mit einem großen Saale in Verbindung, der bei feierlichen
Gelegenheiten zu öffentlichen Festlichkeiten benutzt wurde – und zu
beiden Seiten waren viereckige, vorstehende Türme, deren
vergitterte Fenster nach dem Balkon zu gingen. Einer dieser Türme
diente als Waffenkammer, in dem anderen war das Gefängnis von
Brettone, dem Bruder Montreals. Jenseits des letzteren lag das
allgemeine Gefängnis des Kapitols. Denn damals befanden sich Kerker
und Palast in furchtbarer Nachbarschaft!

		Die Fenster des Saales waren noch offen – Rienzi ging in
denselben von dem Balkon aus – die Ueberreste [bookmark: page611] von dem gestrigen Bankett
waren noch da – der noch nicht getrocknete Wein rötete den Boden,
und goldene und silberne Pokale schimmerten aus den Ecken. Er ging
schnell in den Waffensaal und wählte von den verschiedenen
Rüstungen diejenige, welche er vor beinahe acht Jahren getragen,
als er die Barone vor den Toren Roms verjagte. Er hüllte sich in
den Panzer und ließ das Haupt unbedeckt, in seine Rechte nahm er
dann von der Wand das große Banner Roms und ging wieder in den Saal
zurück. Niemand begegnete ihm. In dem ungeheuren Gebäude war, die
Gefangenen und ein treues Herz ausgenommen, von dessen Nähe er
nichts wußte – der Senator allein.

		Heran kamen sie, nicht mehr in geregelter Ordnung, Strom auf
Strom – aus Gassen, aus Straßen, aus Palästen und Hütten – erhielt
die wütende See neue Zuflüsse. Heran kamen sie – deren
Leidenschaften durch die große Zahl noch gesteigert wurden – Weiber
und Männer, Kinder und boshafte Alte – in all dem schrecklichen
Ungestüm aufgereizter, losgelassener, ungehemmter physischer Stärke
und viehischer Wut: »Tod dem Verräter – Tod dem Tyrannen – Tod Ihm,
der das Volk besteuert hat! – Mora 'l
traditore che ha fatta la gabella! – Mora! Dies war das
Geschrei des Volkes – dies das Verbrechen des Senators! Sie brachen
über die niederen Palisaden des Kapitols herein – in einem
plötzlichen ungestümen Anlauf füllten sie den weiten Raum, der –
vor einem Augenblick noch leer – jetzt von menschlichen Wesen
wimmelte, die nach Blut dürsteten!

		Plötzlich entstand ein tödliches Schweigen, und auf dem Balkon
oben stand Rienzi – sein Haupt war entblößt und die Morgensonne
beschien die erhabene Stirn und das im Dienste dieser tollen Menge
vor der Zeit grau gewordene Haar. Blaß und aufrecht stand er da –
weder Furcht noch Zorn, noch Drohung – nur tiefen Kummer und hohe
Entschlossenheit in den Zügen! Eine augenblickliche Scham – eine
augenblickliche Scheu ergriff die Menge.

		Er deutete auf das mit dem Motto der Republik und [bookmark: page612] dem Wappen
Roms durchwirkte Banner und begann: »Auch ich bin Römer und Bürger,
hört mich!«

		»Hört ihn nicht! hört ihn nicht! Seine falsche Zunge kann unsern
Verstand hinwegzaubern!« schrie eine Stimme noch lauter als die
seinige, und Rienzi erkannte Cecco del Vecchio.

		»Hört ihn nicht! nieder mit dem Tyrannen!« rief eine mehr
schrille und jugendliche Stimme, und neben dem Handwerker stand
Angelo Villani.

		»Hört ihn nicht! Tod dem Totschläger!« schrie eine Stimme ganz
in der Nähe, und aus dem Gitter des anstoßenden Gefängnisses
stierte ihn, wie das Auge des Tigers, der rachedürstende Blick von
Montreals Bruder an.

		Dann tönte von der Erde bis zum Himmel das Gebrüll: »Nieder mit
dem Tyrannen – nieder mit ihm, der das Volk besteuerte!«

		Ein Hagel von Steinen prasselte auf den Harnisch des Senators –
noch wankte er nicht. Keine Bewegung einer Muskel verriet Furcht.
Die Ueberzeugung von der wundervollen Macht seiner Beredsamkeit,
wenn er nur angehört wurde, flößte ihm noch immer Hoffnung ein: er
stand da, gesammelt in seinen mutwilligen, aber entschlossenen
Gedanken; aber gerade die Kenntnis dieser Beredsamkeit war jetzt
sein tödlichster Feind. Die Anführer der Menge zitterten bei dem
Gedanken, daß er gehört werden könnte; » und ohne
Zweifel,« sagt der zeitgenössische Biograph, » hätte er,
wenn er nur zu Worte gekommen wäre, sie alle umgewandelt und das
Werk wäre vereitelt gewesen!«

		Die Soldaten der Barone hatten sich schon in das Gedränge
gemischt – tödlichere Waffen als Steine kamen der Wut des Pöbels zu
Hilfe – Pfeile und Wurfspieße verdunkelten die Luft, und jetzt
hörte man eine Stimme rufen: »Platz für die Fackeln!« Rot im
Sonnenlichte [bookmark: page613] flackerten und wehten sie und tanzten
über den Köpfen der Menge hin und her, als ob die Teufel unter den
Pöbel losgelassen worden wären! Und welche Hölle hat Teufel,
wie sie ein toller Pöbel aufzuweisen vermag? Stroh, Holz und andere
Brennstoffe wurden eilig um die großen Tore des Kapitols herum
angehäuft, und der plötzlich aufwirbelnde Rauch schlug den Andrang
der Stürmenden zurück.

		Rienzi war nicht mehr sichtbar, ein Pfeil hatte ihm die Hand
durchbohrt – die Rechte, welche das Banner Roms emporgehoben, die
Rechte, welche der Republik eine Verfassung gegeben hatte. Er zog
sich vor dem Sturm in den leeren Saal zurück.

		Er setzte sich nieder – und Tränen, keiner schwachen oder
weibischen Quelle entspringend, sondern Tränen aus der erhabensten
Quelle einer Erregung – Tränen, wie sie einem Krieger ziemen, wenn
ihn seine eigenen Truppen verlassen – einem Patrioten, wenn seine
Landsleute in ihr eigenes Verderben rennen – einem Vater, wenn
seine Kinder sich gegen seine Liebe empören – solche Tränen
drängten sich gewaltsam aus seinen Augen und erleichterten – aber
sie veränderten auch sein Herz!

		»Genug, genug,« sagte er, indem er aufstand und verächtlich die
Tropfen abschüttelte; »ich habe genug aufs Spiel gesetzt, gewagt,
mich abgemüht für dieses feige, entartete Geschlecht. Ich will ihre
Bosheit doch noch vereiteln – ich verzichte auf den Gedanken,
dessen sie so wenig würdig sind! Mag Rom untergeben! – Ich fühle
endlich, daß ich edler bin als mein Vaterland! – es verdient kein
so großes Opfer!«

		Mit diesem Gefühle verlor der Tod ganz die edle Gestalt, unter
welcher er ihm zuvor erschien, und er beschloß, seinen undankbaren
Feinden zum Hohne, trotz ihrer unmenschlichen Wut einen Versuch zu
der Rettung seines Lebens zu machen! Er legte seine schimmernden
Waffen ab; seine Gewandtheit, seine Geschicklichkeit, seine
Schlauheit kehrten ihm zurück. Sein schneller Geist durchflog die
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Möglichkeiten der Verkleidung – des Entrinnens; er verließ den Saal
– ging durch die geringeren, den Dienern und dem Gesinde
angewiesenen Zimmer, fand in einem derselben eine grobe
Handwerkerkleidung – legte dieselbe an, nahm einen Teil der
Vorhänge und Teppiche des Palastes auf den Kopf, wie wenn er mit
diesen zu entkommen suchte, und sagte mit seinem alten »
fantastico riso«: »Wenn alle anderen
Freunde mich verlassen, darf ich mich wohl selbst verleugnen!« Dann
wartete er auf den geeigneten Augenblick.

		Inzwischen griffen die Flammen gewaltig und schnell um sich; die
äußere Tür unten hatten sie schon verzehrt; aus dem Zimmer, das er
verlassen, brach das Feuer schon in Rauchwolken hervor – das Holz
knarrte – das Blei schmolz – mit Krachen stürzten die verschiedenen
Tore zusammen – der furchtbare Eingang stand der ganzen Menge offen
– das stolze Kapitol der Cäsare schwankte schon, seinem Einsturz
nahe! Jetzt war es Zeit! – er ging durch das brennende Tor – über
die rauchende Schwelle; – unversehrt kam er durch das äußere Tor –
er befand sich mitten im Gedränge. »Beute genug dort drin,« sagte
er zu den Umstehenden in dem römischen Patois, sein Gesicht durch
seine Bürde verbergend, » Suso, suso a gliu
traditore!« Der Pöbel drängte an ihm vorüber – er schritt
weiter – er gewann die letzte Treppe, welche auf die offene Straße
führte – er stand am letzten Tore – Freiheit und Leben lagen vor
ihm.

		Ein Soldat (und zwar einer von den seinigen) sieht ihn an.

		»Halt – wohin gehst du?«

		»Habt acht, daß der Senator nicht unter irgend einer Verkleidung
entkommt!« rief hinten eine Stimme – es war die Stimme Villanis.
Die verbergende Bürde wurde ihm vom Kopfe gerissen – entdeckt stand
Rienzi da!«

		»Ich bin der Senator!« sagte er mit lauter Stimme. »Wer
wagt es, den Vertreter des Volkes anzutasten?« [bookmark: page615]

		In einem Augenblick war er von der Menge umringt. Nicht geführt,
sondern geschoben und gewirbelt wurde der Senator nach dem Platze
des Löwen. Von dem hellen Glanz der lodernden Flammen warf das
graue Bild einen schwarzgelben Schein zurück und glühte (das
grimmige, ernste Denkmal!), als wäre es selbst von Feuer!

		Dort angekommen, machte die Menge, erschreckt über die Größe
ihres Opfers, Platz. Schweigend stand er da und blickte umher;
weder sein schmutziger Anzug noch die Schrecknisse der Stunde noch
der stolze Schmerz über seine Entdeckung konnten die Majestät
seiner Haltung niederdrücken oder den Mut der ihn staunend
umringenden Tausende wieder beleben. Das ganze Kapitol war in Feuer
gehüllt und beleuchtete mit schauerlicher Pracht die ungeheure
Menschenmenge. So weit man die Straßen hinabsah, erstreckte sich
der feurige Glanz und die gedrängte Menge, bis sie mit den
schimmernden Fahnen der Colonna – der Orsini – der Savelli
abschloß! Roms wahre Tyrannen zogen ein!

		Als der Schall ihrer nahenden Hörner und Trompeten durch die
glühende Luft drang, schien der Pöbel wieder Mut zu fassen. Rienzi
wollte eben sprechen; sein erstes Wort war das Signal zu seinem
Tode.

		»Stirb, Tyrann!« schrie Cecco del Vecchio und stieß seinen Dolch
in des Senators Brust.

		»Stirb, Henker Montreals!« murmelte Villani »so ist die Pflicht
erfüllt!« und er führte den zweiten Stoß. Als er sich dann
zurückzog und den Handwerker in der ganzen trunkenen Wut seiner
viehischen Leidenschaft seine Mütze in die Höhe werfen, laut
jauchzen und den gefallenen Löwen mit Füßen treten sah – blickte
ihn der junge Mann mit matter, bitterer Verachtung an und sagte,
während er sein Schwert einsteckte, sich langsam abwendend, um den
Haufen zu verlassen: »Tor, elender Tor! Du und diese, ihr
hattet wenigstens kein Verwandtenblut zu rächen!« [bookmark: page616]

		Sie achteten nicht auf seine Worte – sie sahen ihn nicht
weggehen; denn als Rienzi ohne ein Wort, ohne einen Seufzer zur
Erde fiel, und die tobenden Wogen der Menge über ihm
zusammenströmten – hörte man eine gellende, scharfe, verzweifelnde
Stimme, welche all das Geschrei übertönte.

		Am Fenster des Palastes (dem Fenster ihres Brautgemachs) stand
Nina! – nur ihr Antlitz und ihre ausgestreckten Arme waren durch
die unter ihr und um sie her lodernden Flammen sichtbar! Doch noch
ehe der Schall dieses durchdringenden Schreies sich in der Luft
verloren, donnerte dieser ganze Flügel des Kapitols mit mächtigem
Krachen zusammen – eine schwarze, rauchende Masse.

		In dieser Stunde segelte ein einzelnes Boot rasch den Tiber
hinab. Rom war fern, aber der schwarzgelbe Schimmer des Brandes
warf seinen Widerschein auf den ruhigen, spiegelhellen Strom; schön
über alle Beschreibung war die Landschaft: sanfter, als alle Kunst
des Malers und Dichters es darzustellen vermag, zitterte das
Sonnenlicht über dem herbstlichen Grün und goß milde Ruhe über die
Wellen des goldenen Flusses!

		Adrians Auge richtete sich angestrengt nach den Türmen des
Kapitols, die sich in den Flammen von den Giebeln und Domen umher
deutlich unterschieden; – besinnungslos an seine schützende Brust
sich schmiegend, wußte Irene glücklicherweise nichts von den
Schrecknissen dieser Stunde.

		»Sie wagen es nicht – sie wagen es nicht,« sagte der tapfere
Colonna, »ein Haar auf diesem geheiligten Haupte zu krümmen! – wenn
Rienzi fällt, so fällt Roms Freiheit für immer!

		Wie diese Türme, welche die Flammen überragen, der Stolz und das
Denkmal Roms, so wird er sich stolz über die Gefahren der Stunde
erheben. Sieh, noch unverletzt unter dem wütenden Element, ist das
Kapitol selber sein Sinnbild!« [bookmark: page617]

		Kaum hatte er gesprochen, als eine ungeheure Rauchsäule die
fernen Flammen verdunkelte und ein dumpfes Krachen (geschwächt
durch die Entfernung) zu seinen Ohren drang! Im nächsten Augenblick
waren die Türme, nach welchen er blickte, vom Schauplatz
verschwunden, ein heftiger, widriger Glanz schien sich über die
Atmosphäre zu lagern – und ganz Rom zum Scheiterhaufen zu machen
für den Letzten der römischen Tribunen! [bookmark: page618] [bookmark: page619]

		Anhang.

Einige Bemerkungen über das Leben und den Charakter Rienzis.

		Die Hauptautorität, aus welcher Geschichtschreiber ihren Bericht
über das Leben und die Zeiten Rienzis geschöpft haben, ist eine
sehr merkwürdige Biographie von einem unbekannten Zeitgenossen;
dieselbe, geschrieben in dem römischen Patois jener Zeit, wurde dem
französischen und englischen Leser einigermaßen durch das Werk des
Pater du Cerceau, »Verschwörung des Nicolaus Gabrini, genannt von
Rienzi« vermittelt, das den römischen Biographen zugleich
ausgebeutet und entstellt hat. Die Biographie, von welcher ich
gesprochen, wurde, nachdem die Irrtümer der früheren Ausgabe
verbessert waren, von Muratori in seiner großen Sammlung
veröffentlicht; neuerdings wurde sie in verbessertem Text besonders
gedruckt, versehen mit Anmerkungen von reifem Urteil und gelehrtem
Geschmack, nebst einem Kommentar zu dem berühmten Gedichte
Petrarcas » Spirito Gentil,« das die
Mehrzahl der italienischen Kritiker, trotz der scharfsinnigen
Beweise des Abbé de Sade für das Gegenteil, einstimmig als an
Rienzi gerichtet, betrachtet.

		Diese Biographie wurde wegen ihrer seltenen Unparteilichkeit
allgemein gelobt. Und in der Tat lobt und tadelt der Verfasser
gleichmäßig mit einem höchst sonderbaren Anschein von törichter
Aufrichtigkeit. Das Werk ist wirklich einer der nicht
ungewöhnlichen Beweise, unter denen sich Boswells »Johnson« am
meisten auszeichnet, daß ein sehr einfacher Mann ein sehr
schätzbares Buch zu schreiben [bookmark: page620] imstande ist. Der Biograph Rienzis
erscheint mehr als der Biograph von Rienzis Kleidern, so genau
beschreibt er alle Einzelheiten der Farbe und Beschaffenheit – so
tief schweigt er über alles, was ein Licht auf die Beweggründe
dessen, der sie trug, werfen könnte. Wenn man auch in der Tat dem
Verfasser alles Streben unparteiisch zu sein, zugesteht, er ist zu
töricht dazu. Es bedarf einiger Geschicklichkeit, um einen sehr
ausgezeichneten Mann in sehr schwierigen Lagen richtig zu
beurteilen, und der würdige Biograph ist nichts weniger, als
imstande, uns einen Schlüssel zu den Handlungen Rienzis zu geben –
gänzlich unfähig, uns die Handlungsweise des Mannes durch die
Zeitverhältnisse zu erklären. Sein schwaches Gesicht läßt ihn daher
oft schielen. Neben diesem Mangel an Verstand müssen wir auch noch
den an Wahrheitsliebe tadeln, den jedoch die herodotätische
Einfachheit seines Stiles häufig verbirgt. Er beschreibt Dinge,
welche keine Zeugen hatten, ebenso genau und bestimmt, wie solche,
die er selbst gesehen. Zum Beispiel – vor dem Tode Rienzis, in
diesen schauerlichen Augenblicken, wo der Senator allein war, von
niemand gesehen oder gehört wurde, berichtet er uns ganz kalt jede
Bewegung, jeden Gedanken Rienzis mit solcher Genauigkeit, als wäre
derselbe aus dem Grabe auferstanden, um ihm bei seiner Erzählung zu
helfen. Gibbon und andere haben diese offenbaren Erfindungen mit
mehr gutem Glauben aufgenommen, als die Gesetze der
Augenscheinlichkeit rechtfertigen dürften. Gleichwohl kann diese
Biographie dem geduldigen und vorsichtigen Leser einen weit
klareren Begriff von Rienzis Charakter geben, als wir aus den
Geschichtschreibern zu sammeln vermögen, welche stückweise aus
derselben entlehnten. Ein solcher Leser wird alle unhaltbaren
Schlüsse des Verfassers beiseite legen, sein Lob oder seinen Tadel
nicht hoch anschlagen und nur sein Augenmerk auf die von ihm
erzählten Tatsachen richten, die er für wahr oder zweifelhaft hält,
je nachdem der Verfasser Gelegenheit gehabt haben konnte, selbst zu
beobachten. Bei einer solchen Prüfung wird der Leser hinreichende
Zeugnisse [bookmark: page621] von Rienzis Geist und von Rienzis
Gefühlen erhalten; wenn er sorgfältig unterscheidet zwischen der
Periode seiner Macht als Tribun und derjenigen seiner Macht als
Senator, so wird er den Tribun eitel, übermütig, prachtliebend
finden, aber ungeachtet der Schlußfolgerungen des Biographen diese
Fehler an dem Senator nicht mehr bemerken. Andererseits wird ihm
der Unterschied zwischen Jugend und reifem Alter – zwischen
Hoffnung und Erfahrung auffallen; er wird an dem Tribun ungeheuren
Ehrgeiz, große Pläne, unternehmende Tätigkeit bemerken – die in der
Schilderung des Senators zu weniger glänzenden und ruhigeren Farben
gemildert sind. Er wird finden, daß Rienzi beide Male nicht durch
seine eigenen Fehler fiel – er wird finden, daß die gangbare Moral
des durch seine eigene Uebertreibung vernichtenden Ehrgeizes nicht
die wahre Moral von dem Leben des Römers ist; er wird finden, daß
beide Male, bei seiner Abdankung als Tribun sowohl als bei seinem
Tode als Senator, Rienzi durch die Fehler des Volkes fiel.
Der Tribun war das Opfer unwissender Feigheit – der Senator ein
Opfer grimmigen Geizes. Dies darzustellen, haben neuere
Geschichtschreiber unterlassen. Gibbon sagt richtig, daß der Graf
von Minorbino mit einhundertfünfzig Kriegern nach Rom kam und das
Quartier der Colonna verbarrikadierte – daß die Glocke des Kapitols
ertönte – daß Rienzi das Volk anredete – daß sie still und untätig
blieben – und daß Rienzi dann die Regierung niederlegte. Aber
hierfür nennt er Rienzi »kleinmütig.« Ist dieser Ausdruck nicht auf
das Volk anzuwenden? Rienzi forderte sie auf, gegen den Räuber zu
ziehen – das Volk verweigerte den Gehorsam. Rienzi wünschte zu
fechten, das Volk wollte sich nicht rühren. Nicht die Sache Rienzis
allein verlangte ihre Tätigkeit – es war die Sache des Volkes –
auf sie, nicht auf ihn fiel die Schmach, wenn
hundertundfünfzig fremde Krieger Rom unterwarfen, seine Freiheit
umstürzten und seine Tyrannen wieder einsetzten! Was auch Rienzis
Fehler waren, was auch seine Unpopularität, ihre Freiheit,
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ihre Gesetze, ihre Republik standen auf dem Spiele;
und diese gaben sie hundertundfünfzig Söldlingen preis! Diese
Tatsache verdammt sie! Aber Rienzi war nicht unpopulär, als er sie
anredete und beschwor: sie fanden keinen Fehler an ihm. »Das
Seufzen und Stöhnen des Volkes,« sagte Sismondi richtig, »war die
Antwort« – sie konnten weinen, aber sie wollten nicht fechten.
Diese auffallende Apathie haben die neueren Geschichtschreiber
nicht erklärt, und doch war die Hauptsache ganz einleuchtend –
Rienzi war exkommuniziert! Diese Geschichtschreiber führten die
Tatsache an und schienen zu glauben, daß die Exkommunikation im
vierzehnten Jahrhundert zu Rom wirkungslos geblieben sei! – Die
Wirkung, welche sie hervorbrachte, habe ich in diesen Blättern zu
schildern gesucht.

		Die Ursachen des zweiten Sturzes und der endlichen Ermordung
Rienzis wurden von den neueren Geschichtschreibern ebenso unrichtig
verstanden. Keiner seiner Fehler war es – keine Ungerechtigkeit,
keine Grausamkeit, keine Unbesonnenheit – nicht die Hinrichtung
Montreals, nicht die Pandulpho di Guidos – es war eine Auflage
auf Wein und Salz, die ihn stürzte. Um Rom gegen die Tyrannen
zu sichern, mußte eine bewaffnete Macht unterhalten werden, um
diese zu bezahlen, war eine Auflage nötig, die Steuer wurde
ausgeschrieben – und das Volk verband sich mit den Tyrannen und
schrie: »Tod dem Verräter, der die Auflage gemacht hat!« Das
war ihre einzige Beschwerde – dies das einzige Verbrechen, das ihre
Leidenschaften und ihre Wut gegen ihn vorbringen konnten.

		Die Fehler Rienzis waren augenscheinlich genug, und ich habe sie
schonungslos geschildert; aber wir müssen die Menschen nicht nach
dem Grade ihrer Annäherung an die Vollkommenheit beurteilen,
sondern danach, ob ihre guten oder ihre schlimmen Eigenschaften
überwiegen – ob ihre Talente oder ihre Schwächen – ob das Gute, das
sie getan, oder das Böse, das sie angestiftet. Für einen Mann, der
sich zu einer so großen Macht emporgeschwungen hatte, [bookmark: page623] waren Rienzis
Fehler äußerst gering – Verbrechen beging er keine. Er ist
beinahe der einzige Mann, der sich je aus dem Bürgerstande zu einer
Macht erhob, welche der eines Monarchen gleich kam, ohne eine
einzige Gewalttat oder Verräterei verübt zu haben. Im Besitze der
Macht, war er eitel, übertrieben prachtliebend und unbedachtsam,
immer ein Enthusiast, oft ein Fanatiker; aber gerade in seinen
Fehlern lag Seelengröße, und eben dieser Fanatismus beförderte
seine schwärmerischen Unternehmungen und zeugte von seiner strengen
Rechtlichkeit. Es ist klar, daß seine Feinde keine gehässige
Beschuldigung gegen ihn vorbringen konnten, denn alle Anklagen,
denen er als Exkommunizierter, als Verbannter, als Gefallener
ausgesetzt war, betrafen zwei Vergehen, welche Petrarca mit Recht
für Beweise seiner Tugend und seines Ruhmes hält; nämlich, daß er
Rom für frei erklärte, und zweitens, daß er behauptete, die Römer
hätten ein Recht bei der Wahl des römischen Kaisers. [bookmark: text46]F46
So streng gerecht und unbeugsam er als Tribun war, so war doch
mutwillige Grausamkeit nie sein Fehler. Die Klage, welche der edle
Petrarca über ihn führte, bestand in der Tat darin, daß er nicht
entschlossen genug gewesen, daß er die Revolution nicht dadurch
vollendet habe, daß er die patrizischen Tyrannen vertilgte. Als
Senator wurde er aus Veranlassung der gerechten und notwendigen
Hinrichtung Montreals [bookmark: text47]F47 ohne hinreichenden Grund des Geizes angeklagt. Es
war sehr natürlich, daß seine Feinde und der Pöbel glaubten, er
lasse einen Gläubiger hinrichten, um sich einer Schuld zu
entledigen; aber von späteren, einsichtsvolleren und tüchtigeren
Schriftstellern war es unverzeihlich, eine solche Verleumdung zu
wiederholen, ohne wenigstens die naheliegende Bemerkung beizufügen,
daß [bookmark: page624]
die Habsucht Rienzis weit leichter durch die Schonung als durch die
Hinrichtung eines der reichsten Männer Europas hätte befriedigt
werden können. Montreal, dessen dürfen wir sicher sein, hätte sein
Leben um eine unvergleichlich größere Summe, als das wenige
erkauft, was seine Brüder Rienzi vorgestreckt hatten. Dies ist
nicht nur eine wahrscheinliche Voraussetzung, sondern eine
bestimmte Tatsache, denn man berichtet ausdrücklich, daß Montreal,
»der den Tribun in Geldverlegenheit gewußt, Rienzi für den Fall
seiner Freilassung angeboten habe, er, Montreal, wolle ihm nicht
nur zwanzigtausend Gulden (den vierfachen Betrag von dem, was
Rienzi ihm schuldete) zahlen, sondern soviel Soldaten und Geld zu
seiner Verfügung stellen, als er verlangen werde.« Dieses
Anerbieten schlug Rienzi aus. Hätte er es zurückgewiesen, wenn
Habsucht sein leitendes Prinzip gewesen wäre? Und welch strafbare
Ungerechtigkeit, der unbestimmten Verleumdung zu erwähnen, ohne die
widersprechenden Tatsachen anzuführen! Wenn Gibbon uns auch
erzählt, daß »der tugendhafte Bürger Roms (worunter er Pandulpho
oder Pandulphiccio di Guido [bookmark: text48]F48 versteht) seiner Eifersucht geopfert worden sei,« so
übertreibt er den Ausdruck » virtuoso
assai« ein wenig, der auf Pandulpho angewendet wurde; und
dieser Ausdruck wurde überdies von einem Manne gebraucht, der den
Räuber Montreal schildert als » excellente
uomo – di quale fama suono per tutta la Italia di virtude« –
ein solcher Moralist war dieser Schriftsteller! – Er unterläßt auch
jede Erwähnung der so augenscheinlichen Wahrscheinlichkeiten von
dem Plane Pandulphos, Rienzi zu verdrängen und die »Signoria del
Popolo« für sich zu beanspruchen. Wenn aber auch der Tod Pandulphos
als ein Makel im Andenken Rienzis angesehen werden mag, so war es
dieser nicht, der sein eigenes Schicksal herbeiführte. Der Pöbel,
der seinen Palast umgab, schrie nicht: »Nieder mit dem Henker
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Pandulphos,« sondern – man muß es wieder und immer wieder
sorgfältig beachten – nichts mehr und nichts weniger, als: »
Nieder mit ihm, der die Auflage gemacht hat.«

		Gibbon spöttelte über die militärische Geschicklichkeit und den
Mut Rienzis. Für das letztere hat er keinen Grund. Seine ersten
Unternehmungen, seine erste Erhebung zeugten hinlänglich für seinen
kühnen, tapferen Geist; bei jeder Gefahr war er zugegen, nie wich
er, solange er vom Volke unterstützt wurde, vor einem Feinde
zurück. Er zeichnete sich, als er noch in Albornoz' Lager war, bei
Viterbo durch mehrere Waffentaten aus, und sein Ende war das eines
Helden. Was das erstere betrifft, so wäre es gewiß zu entschuldigen
gewesen, wenn Rienzi, der beredte und begabte Gelehrte, aus dem
Studierzimmer und von der Rednerbühne zu der Uebernahme des
Befehles über ein Heer berufen, in seinen militärischen Kenntnissen
schwach gewesen wäre, aber seine Waffen waren doch jedenfalls im
ganzen glücklich. Er schlug die Ritterschaft Roms vor dessen Toren,
und wenn er nach seinem Siege nicht auf Marino marschierte,
weswegen sein Biograph und Gibbon ihn tadeln, so ist der Grund
hierzu klar genug: » Volea pecunia per
soldati« – es fehlt ihm an Geld für die Soldaten!
Nach seiner Rückkehr als Senator, muß man bedenken, hatte er
Palestrina zu belagern, das wegen seiner Lage sogar von den alten
Römern für beinahe unbezwinglich gehalten wurde; doch ergab sich
Palestrina während der wenigen Wochen seiner Herrschaft, alle seine
offenen Feinde wurden geschlagen, die Tyrannen vertrieben, Rom war
frei; und dies alles, ohne daß er weder von der päpstlichen noch
von der Volkspartei unterstützt worden wäre, vielmehr, wie Gibbon
richtig sagt, »von dem Volke verdächtigt, von dem Kirchenfürsten
verlassen.«

		Wenn man in Betracht zieht, was Rienzi leistete, müssen wir auch
seine Mittel in das Auge fassen, die Schwierigkeiten, welche ihn
umgaben, seine beschränkten Hilfsquellen. Wir sehen einen Mann ohne
hohe Geburt, [bookmark: page626] ohne Vermögen und ohne Freunde zum Haupte
einer Demokratie in der Hauptstadt der Kirche, in der ersten Stadt
des Kaiserreiches sich aufschwingen. Wir sehen ihn jeden Titel,
außer den eines Beamten des Volkes, verschmähen, mit einem
Schlage eine neue Verfassung gründen, ein neues Gesetzbuch
einführen. Wir sehen ihn die stolzeste Aristokratie Europas zuerst
vertreiben, dann unterwerfen – sehen ihn die trotzigsten Banditen
besiegen, das unruhigste, durch die Gewalttaten von Jahrhunderten
in geistiges und sittliches Verderben herabgesunkene Volk
unparteiisch regieren. Wir sehen ihn den Handel wieder beleben, die
Ordnung befestigen, die Zivilisation wie durch ein Wunder gründen,
von gekrönten Häuptern Huldigungen und Glückwünsche empfangen –
sehen ihn die schlaueste Priesterschaft der päpstlichen Diplomatie
überlisten, versöhnen oder schrecken, und seine Vaterstadt mit
einemmal zu plötzlicher, aber anerkannter Ueberlegenheit über alle
anderen Staaten erheben, die hinsichtlich der Künste, ihres
Reichtums und ihrer Zivilisation über ihr standen; wir fragen,
welche Mängel wir in die andere Wagschale zu legen haben, und wir
finden eine unnötige Prachtliebe, eine fanatische Abenteuerlichkeit
und eine gewisse übermütige Strenge. Aber was sind solche Fehler,
was der Glanz eines Banketts oder das Gepränge des Ritterschlages
oder einige anmaßende Worte im Vergleich zu den Lastern beinahe
aller Fürsten seiner Zeit? Wenn wir Charaktere beurteilen wollen,
müssen wir Menschen mit Menschen vergleichen und nicht mit Idealen
dessen, was die Menschen sein sollten. Wir sehen die erstaunlichen
Wohltaten, welche Rienzi seinem Vaterlande verschaffte. Wir fragen
nach seinen Mitteln und finden nur seine persönlichen Anlagen. Sein
Schatz wird geschwächt – seine Feinde empören sich – die Kirche
benutzt seine Schwäche – er wird exkommuniziert – die Soldaten
weigern sich, zu fechten – das Volk will ihm nicht beistehen – die
Barone verwüsten das Land – die Wege werden versperrt, die Zufuhr
ist von Rom abgeschnitten. Eine Hand voll Banditen dringt in die
Stadt – Rienzi [bookmark: page627] will, daß man ihnen Widerstand leiste –
das Volk verläßt ihn – er dankt ab. Raub, Hunger, Mord folgen nun –
die, welche ihn verlassen, bedauern, bereuen – gleichwohl bleibt er
ohne Beistand, allein – bald ein Verbannter, bald ein Gefangener,
sein Geist rettet ihn aus jeder Gefahr und erhebt ihn wieder zur
Größe. Er kehrt zurück, der päpstliche Legat verweigert ihm seine
Waffen – das Volk verweigert ihm das Geld. Er stellt Gesetz und
Ordnung wieder her, vertreibt die Tyrannen, legt seine früheren
Fehler ab [bookmark: text49]F49 – er ist klug, schlau, vorsichtig – er regiert wenige
Wochen – besteuert das Volk zu dessen eigenem Besten und wird in
Stücke zerrissen! Ein Tag der nun folgenden Regierung reicht hin,
sein Regiment zu rechtfertigen und sein Andenken zu rächen – und so
oft dieses elende, entartete Volk noch nach Jahrhunderten von Ruhm
träumte oder nach Gerechtigkeit seufzte, erinnerte es sich des
glänzenden Traumbildes, das es selbst geopfert, und beklagte das
Schicksal von Cola di Rienzi. Daß er kein Tyrann war, geht daraus
augenscheinlich hervor, daß er [bookmark: page628] nach seinem Tode schmerzlich bedauert
wurde. Das Volk bedauert nie einen Tyrannen! Aus der Unpopularität,
welche aus anderen Fehlern entspringt, geht oft eine Reaktion
hervor, es ist dies bei dem Volke aber keine Reaktion gegen seinen
Verräter oder Unterdrücker. Tausend Biographen können über die
Fehler oder Verdienste eines Regenten nicht mit solcher
Bestimmtheit entscheiden, wie die einzige Tatsache, ob er zehn
Jahre nach seinem Tode geliebt oder gehaßt wird. Wenn aber der
Regent vom Volke ermordet wurde, und er wird dann von ihm bedauert,
so liegt eben in dieser ihrer Reue seine Freisprechung.

		Ich habe gesagt, die Moral vom Leben des Tribunen und von dieser
freien Darstellung desselben sei nicht die abgenutzte, zwecklose
Moral, welche den Ehrgeiz des einzelnen warnt: Umfassender,
feierlicher, nützlicher – wendet sie sich an die Nationen. Wenn ich
nicht irre, so sagt sie, daß, um groß und frei zu sein, ein Volk
sich nicht auf einzelne, sondern auf sich selbst verlassen muß –
daß nicht ein plötzlicher Sprung von der Knechtschaft zur Freiheit
führt – daß es von Einrichtungen, nicht von Männern, Reformen zu
erwarten habe, welche von Dauer sein sollen – daß seine eigenen
Leidenschaften die wahren Despoten sind, welche es bezwingen muß,
seine eigene Vernunft das wahre Mittel zur Abschaffung von
Mißbräuchen. Bei einem ruhigen und edlen Volke kann der Ehrgeiz
eines Bürgers nie gefährlich werden: ungeduldig die Fesseln tragen,
heißt nicht, der Freiheit würdig sein – eine obrigkeitliche Person
niedermachen, heißt nicht, das Gesetz verbessern. [bookmark: text50]F50 Das Volk schreibt sein eigenes
Verdammungsurteil, wenn es sich blutiger Schriftzüge bedient; ihm
allein ist die Torheit oder das Verbrechen zuzurechnen, wenn es
einen Tyrannen krönt oder ein Opfer mordet.

		 

		Ende.

			[bookmark: foot41]Es
scheint dies derselbe Annibaldi gewesen zu sein, der später bei
einem Aufstand umkam; Petrarca lobt seine Tapferkeit und beklagt
sein Geschick.
	[bookmark: foot42]Der militärische Ruf und
die kühnen Taten Montreals sind von allen italienischen Autoritäten
anerkannt. Einer der Schriftsteller erklärt, daß seit den Zeiten
Cäsars Italien nie einen so großen Feldherrn gesehen. Der Biograph
Rienzis scheint, alle Missetaten des glänzenden und ritterlichen
Räubers vergessend, nur Bedauern mit seinem Schicksal zu fühlen. Er
sagt überdies noch, in Tivoli sei einer seiner Diener (vielleicht
unser Freund Rudolph, der Sachse) den Tag, nachdem er seinen Tod
vernommen, aus Kummer gestorben.
	[bookmark: foot43]Dauerte das Gemurmel leise fort.
	[bookmark: foot44]Ein Jahr verstrich zwischen der
Freilassung Rienzis in Avignon und seinem Triumphzuge in Rom; ein
Jahr, das hauptsächlich der Feldzug von Albornoz ausfüllte.
	[bookmark: foot45]Dieser Aberglaube fand eine Entschuldigung
in einem seltsamen historischen Zusammentreffen, und die Zahl
sieben war in der Tat für Rienzi, was für Cromwell der dritte
September. Die Ceremonie mit den sieben Kronen, die er nach seiner
Ritterwürde empfing, und hinsichtlich deren Beschaffenheit viele
neuere Schriftsteller eine lächerliche Unwissenheit an den Tag
legten, war in Wirklichkeit hauptsächlich eine religiöse und
sinnbildliche Verleihung (die sinnbildlich die Gaben des heiligen
Geistes darstellte), erteilt von den Vorstehern der Klöster – und
der politische Teil der Ceremonie war republikanisch, nicht
royalistisch.
	[bookmark: foot46]Die Beschuldigung der Ketzerei ließ man fallen.
	[bookmark: foot47]Gibbon unterläßt, wo
er die Hinrichtung Montreals erwähnt, anzuführen, daß Montreal der
Verschwörung und des Verrates zum Behuf der Wiedereinsetzung der
Colonna mehr als nur verdächtig war. Mattheo Villani führt es als
allgemeine Annahme an, daß dies wirklich das Verbrechen des
Provençalen gewesen. Der Biograph Rienzis liefert weitere Beweise
für die Tatsache. Gibbons Kenntnis von dieser Zeit war
oberflächlich. Als Beispiel hierfür schildert er sonderbarerweise
Montreal als das Haupt der ersten Freikompagnie, welche
Italien verheerte; diesen Irrtum entlehnte er von dem Pater du
Cerceau.
	[bookmark: foot48]Mattheo Villani
spricht von ihm als einem weisen, guten Bürger, von großem Ansehen
bei dem Volke. Dies scheint er auch in der Tat gewesen zu
sein.
	[bookmark: foot49]Diese zweite Periode seiner Macht
wurde als diejenige geschildert, in welcher seine hauptsächlichsten
Fehler sich kund geben, und er ist zu dieser Zeit bei seinem
Biographen offenbar nicht in Gunsten; richten wir aber unser
Augenmerk auf das, was er leistete, so finden wir
staunenerregende Gewandtheit, Klugheit und Tatkraft in der
schwierigsten Krisis, und keinen seiner früheren Fehler. Wahr ist,
daß er nicht mehr die glänzende Abenteuerlichkeit an den Tag legte,
die, wie ich vermute, mehr als seine gesunderen Eigenschaften seine
Zeitgenossen blendete; aber wir finden, daß er binnen wenigen
Wochen alle seine mächtigen Feinde besiegte – daß seine
Beredsamkeit so groß war, wie je – noch größer seine Schnelligkeit
– unermüdlich sein Fleiß – wachsam seine Vorsicht. »Er allein,«
sagt der Biograph, »führte die Angelegenheiten Roms, denn seine
Beamten waren sehr lässig und gleichgültig.« Und dies alles,
gemartert von einer schmerzlichen Krankheit – schon, obwohl noch
jung, gebrochen und schwach. Die einzigen gegen ihn als Senator
vorgebrachten Beschuldigungen waren die Hinrichtungen Montreals und
Pandulpho di Guidos, die Auflage der Steuer, die Ablegung seiner
früheren enthaltsamen Lebensweise und seine Neigung zum Weine und
zum Schmausen. Hinsichtlich der ersten Beschuldigungen ist der
Leser schon in den Stand gesetzt, sich ein eigenes Urteil zu
bilden. Was dann die letztere betrifft, so muß der Leser leider
seine Nachsicht ausdehnen, und er wird auch hierfür eine
Entschuldigung finden. Ja, wir müssen den Mann mehr bedauern, als
verdammen, dem die Aufregung zur anderen Natur geworden ist und der
zu dem physischen Reizmittel oder zu der augenblicklichen Lethe
seine Zuflucht nimmt, wenn die geistigen Aufheiterungen der
Hoffnung, der Jugend und des Ruhmes ihn zu verlassen anfangen.
Seine angebliche Unmäßigkeit, welche die Römer (ein äußerst
nüchternes Volk) vielleicht auch übertrieben haben, und die er mit
einem Durst entschuldigte, den ihm eine im Kerker von Avignon
zugezogene Krankheit verursachte – verminderte offenbar, auch nach
Zeugnissen, in der letzten Zeit seinen Geschäftseifer nicht, der,
wie sein Biograph berichtet, zu dieser Zelt noch größer war als
je.
	[bookmark: foot50]Rienzi wurde ermordet, weil die Römer die Gewohnheit
hatten, zu morden, sobald sie mißvergnügt waren. Ganz kurz vorher
hatten sie einen anderen in Stücke gerissen. Aus denselben Ursachen
und auf demselben Wege kann ein Volk einem Bravo ähnlich werden,
dessen Hand bei der geringsten Beleidigung nach dem Messer fährt,
und wenn er heute den Feind ersticht, morgen den Freund erschlägt,
der ihn zurückhalten will.


	